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Manchmal muss man sich erst verlieren,

um sich zu finden.

 

Gewidmet all denen,

die immer noch auf der Suche sind.


Prolog

 

Marcs Finger tasteten über den glatten Sandstein, eine Vertiefung suchend, in der sie sich festkrallen konnten, damit er sich einen weiteren Meter Richtung Spitze wagen konnte. Nur ein wenig weiter oben war bereits das Ende des Felsens zu erahnen, den die Einheimischen »Wurmkopf« nannten. Keine außerordentlich schwierige Herausforderung, aber dafür, dass er sich ohne Sicherungsausrüstung und ohne Begleitung daran gewagt hatte, war es ein lebensgefährliches Unterfangen. Genau dieser Kick war es aber, der ihn heute in aller Herrgottsfrühe an diesen verwunschenen Ort geführt hatte.

Die Aushöhlung im Felsgestein war zwar nicht tief, hatte dafür aber eine leichte Kante. Genug, damit seine Fingerkuppen sich verkeilen konnten, um seinem Körper den nötigen Halt zu geben, während er sich mit der Kraft seiner Oberschenkel ein weiteres Stück nach oben drückte. Der Rest war ein Kinderspiel. Viel zu einfach, denn eigentlich hatte er die Gefahr gesucht. Er wollte wieder spüren, dass er noch am Leben war. Umgekommen bei einem Kletterunfall, wäre ein würdiger Abgang für einen Mann wie ihn. Einen, der das Leben spielerisch gemeistert hatte, dem alles wie von selbst zugefallen und dem alles geglückt war. Alles, bis auf das eine. Doch es war keinesfalls Lebensmüdigkeit, die ihn dieses Risiko eingehen ließ, nein im Gegenteil, er wollte sich und der Welt beweisen, dass er alles meistern konnte, dass er alles unter Kontrolle hatte, vor allem sich selbst. 

Nun befand er sich oben auf dem Gipfel, der gerade groß genug war, dass ein Mensch darauf stehen konnte. Zu seinen Füßen dieses erhabene Tal, durch das die Elbe in majestätischen Windungen scheinbar gemächlich dahinfloss. Nebelschwaden glitten über den Fluss und über die bizarren Sandsteinfelsen, deren Köpfe wie kleine Gnome daraus hervorlugten. Wenn man genau hinschaute, konnte man in ihnen Gesichter erkennen, Fratzen, die über ihn spotteten und lachten.

Er schloss die Augen und sog die frische Luft des Frühherbstes in sich auf. Es roch nach Laub und Wald und ein wenig nach dem kühlen Morast, der das Ufer des Flusses säumte. Es gab Zeiten, da hätten ihm diese Eindrücke einen Adrenalinstoß verpasst, da hätten sie seine Lebensgeister neu entfacht. Doch er spürte nichts. Immer noch dieselbe Leere in ihm. 

Er stand an einem Scheideweg. Er hatte gehofft, dass er neuen Lebensmut finden würde. Aber da war nichts. Keine Veränderung. Vor seinem geistigen Auge tauchte Juliette wieder auf. Ihr letztes gemeinsames Beisammensein, bevor sie abermals ohne ein Wort des Abschiedes verschwunden war, woraufhin wochenlang nur ihre  Mailbox geantwortet hatte und auf keine seiner E-Mails eine Reaktion gekommen war. Es war jener Abend mit ihr, der so verheißend, so erregend gewesen war wie kaum einer zuvor. Damals hatte er geglaubt, er sei endlich am Ziel seiner Träume angelangt. Oft hatte er diesen Moment in Gedanken nacherlebt und auch jetzt ließ er ihn noch einmal Revue passieren. War es bezeichnend, dass er jetzt ausgerechnet an den Sex mit ihr dachte? War das die einzige Grundlage für ihre merkwürdige Beziehung?

Marc hatte auf dem Hotelbett gelegen, mit aufgeknöpftem Hemd. Zwei zarte Hände streichelten seine leicht behaarte Brust, fuhren reibend und massierend auf seinem Körper auf und ab. Die Wärme und Weichheit ihrer Hände ließ ihm wohlige Schauer durch den Körper rieseln, von der Brust über den Bauch bis hinunter in seine Hoden. In seinem Schwanz regte sich neue Lust, dabei hatten sie sich doch bereits zweimal ihrer gemeinsamen Ekstase hingegeben. Die Daumen spielten mit seinen Brustwarzen. Und er blickte dabei an ihren Armen hinab, die ausgestreckt an seinem Körper abwärts führten bis zu ihren blassen Schultern, zwischen denen sich die feuerrote Flut ihrer Haare ausbreitete und seinen Unterleib wie ein seidiges Tuch bedeckte. 

Das dazugehörige Gesicht war in seinen Schoß abgetaucht: »Komm, wir machen es noch mal!«, vernahm er ihre gehauchte Stimme, die mitten aus dem Haarteppich heraus erklang. Er spürte, wie etwas Samtig-Feuchtes an seiner Hodennaht langsam emporglitt. Schon ihre Zärtlichkeiten und der Anblick ihrer roten Pracht hatte ihm wieder etwas Härte verliehen, aber jetzt baute sich schlagartig eine prächtige Latte auf. Juliette war für ihn seine rote Potenzpille, die immer zuverlässig wirkte. Ihre Lippen zupften an seinem Sack und ihre Zähne kniffen in die lose Haut. Er verspürte ein wohliges Kribbeln und ein erneuter Schauer der erwachenden Lust fuhr über seinen Rücken. Sie kannte jeden einzelnen der kleinen Kniffe, die ihn in Fahrt brachten. Sie begann, mit ihrer Hand seine Eier zu kneten, fest genug, dass es ihn fast rasend machte, aber nicht so stark, dass es schmerzte. Währenddessen arbeitete sich ihre Zunge langsam an seinem Schwanz empor, bevor sie genussvoll seine Eichel umspielte. Er spürte, wie sich ihre weichen Lippen über die empfindliche Spitze stülpten. Sie übten leichten Druck aus, glitten langsam vor und zurück, den Druck allmählich verstärkend. Ihm entglitt ein wohliges Stöhnen, als Juliette das Lutschen und Saugen intensivierte und seine Eier dabei immer fester drückte und knetete. Doch dann ließ sie plötzlich davon ab, um sogleich den prallen Schwanz tief in den Mund zu saugen, bis die Eichel an ihre Kehle stieß. Sie bewegte ihren Kopf vor und zurück, fickte sich selbst mit seinem Ständer hart in den Mund und machte dabei gurgelnde und schmatzende Geräusche. Er hatte bis dahin diese passive Behandlung genossen. Doch nun erwachte das Leben in seinen Lenden und er begann die Stöße zu unterstützen, drang so tief in sie ein, dass sie seinen Schwanz fast schlucken musste.  

Dann tauchte der rothaarige Kopf auf. Ihre Haare kitzelten dabei auf seiner Haut und an seinen empfindlichsten Stellen. Er schaute ihr ins Gesicht, diese vollen sinnlichen Lippen, die grünen Augen mit diesem unergründlichen Blick, der gleichermaßen verheißungsvoll wie gefährlich war, und die Sommersprossen auf ihren vollen Wangen waren die Droge, nach der er schon immer süchtig gewesen war. Das war ihm auch in diesem Moment wieder klar geworden, als er in ihre funkelnden Augen blickte. Und diese fast hypnotische Wirkung hatte ihn glauben gemacht, dass es diesmal nicht nur ein Kurzzeit-Intermezzo sein würde.

Sie erhob sich dann aus der knienden Haltung, während sie weiter mit einer Hand seine Eier und seinen Penis stimulierte, um damit die gerade erkämpfte Standfestigkeit aufrechtzuerhalten. Das wäre allerdings gar nicht nötig gewesen, denn ihr Anblick hatte wieder ein nicht zu bändigendes Verlangen in ihm geweckt. Sie kroch auf das Bett und setzte sich auf ihn, wobei sie mit der Hand seinen strammen Penis an ihre feuchte Spalte führte. Dann rutschte sie langsam auf seinem harten Schaft hinab, während sie die Augen zukniff, sich über die Unterlippe leckte und den Kopf zurückwarf. Marc war es gleich, ob diese Mimik einstudiert war oder ihr echtes Empfinden widerspiegelte, es machte ihn rasend vor Geilheit. 

Nun begann sie, ihn zu reiten. Erst langsam, dann immer heftiger. Ihr umfangreicher Busen wippte dabei auf und ab, auf und ab. Er streckte die Arme aus, um diese herrlichen Brüste zu berühren, die vor seinem Gesicht schaukelten … Doch er griff ins Leere.

Er kam ins Straucheln und schlagartig wurde ihm bewusst, dass er nicht in einem weichen Kingsize-Bett lag, sondern auf einer Fläche stand, die nur einen Quadratmeter groß war. Der Fuß, der sein Körpergewicht stützen sollte, suchte Halt, kam jedoch auf einer leicht abschüssigen, rutschigen Fläche zum Stehen. Plötzlich riss es ihn hinab. Unter den Füßen spürte er nur noch Luft. Reflexartig versuchte er, den Fall aufzuhalten, indem er sich mit den Armen an der Kante des kleinen Plateaus festklammerte. Doch es gab nichts, woran er sich halten konnte. Der Sandstein war glatt und rutschig wie Seife, ohne jede Vertiefung oder Erhebung, die es ihm ermöglicht hätte, den Sturz in die Tiefe zu verhindern. Lediglich die Reibungskraft bewahrte ihn davor, sofort hinabgerissen zu werden. Wie in Zeitlupe rutschte er auf diese Weise weiter, das unausweichliche Schicksal stand ihm klar vor Augen. Er befand sich etwa zehn Meter über dem festen Boden. Nun war es also doch so weit gekommen. Das Schicksal hatte entschieden, er hatte das Risiko unterschätzt.

Todespanik machte sich in ihm breit. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper und erzeugte den unbedingten Willen, zu überleben. Doch es war offenbar zu spät. Als die Hände die abgerundete Kante loslassen mussten, packte er noch mal zu, um sinnloserweise in der Luft einen Halt zu finden. Und  es geschah noch ein kleines Wunder. Nur wenige Zentimeter unterhalb der Kante bekam er wieder Felsgestein zu greifen. Ein kleiner Vorsprung war es, der seinen Fall aufgehalten hatte. Nur mit der Kraft seiner Finger hielt er sich nun an dem schmalen Grat, hoffnungslos über einem tiefen Abgrund baumelnd.  

Das Glück hatte ihm weitere Sekunden Leben geschenkt, doch eine Rettung schien nicht mehr möglich. Selbst wenn er den Klimmzug schaffen würde, da war keine Fläche, auf der er sich abstützen konnte. Die Füße mussten ihm helfen. Verzweifelt versuchte er, die Wand zu erreichen, etwas, das ihm Halt geben würde, damit er wieder klettern konnte. Aber genau der Vorsprung, der ihn aufgehalten hatte, sorgte auch dafür, dass er zu weit von der Wand entfernt war. Das machte es ihm unmöglich, vielleicht doch noch eine winzige Vertiefung zu finden, die ihm das Leben retten würde. Seine Bemühungen bewirkten lediglich, dass er wertvolle Kraft in den Fingern und den Armen verbrauchte. Er würde sich nicht mehr lange halten können. 

»Marc, du Vollidiot«, vernahm er von unten eine Stimme. Unpassender Zeitpunkt für einen Vorwurf, und außerdem kommst du zu spät, dachte er. Inzwischen war er innerlich ganz ruhig geworden. Er hatte das Unausweichliche akzeptiert. Die Kraft schwand aus seinen Fingern. Noch ein letztes Mal blickte er in Juliettes grüne Augen, dann ließ er los. 


1

 

Lara schaute aus dem Fenster. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten und ließ die Luft über den dunklen Pflastersteinen der Auffahrt flirren. Der Klang der Klaviermusik verleitete sie einen Moment lang zum Träumen.

»Melissa, das war eine Oktave zu hoch. Versuchs noch einmal von Anfang an. Schau nicht so verzweifelt. Ist doch nicht schlimm, heute geht es schon viel besser als letzte Woche. Wenn du fleißig weiterübst, wirst du zu Weihnachten schon ein paar sehr schöne Stücke spielen können.«

Das Mädchen mit den langen blonden Zöpfen und der Stupsnase lächelte nun wieder ein wenig. Dann begann es, erneut zu spielen und Laras Gedanken gingen wieder auf Reisen. Der Frühling hatte sich bis vor kurzem als verlängerter Winter entpuppt, aber jetzt war er ganz plötzlich ausgebrochen. Erst hatte sie gar nicht mehr geglaubt, dass das Wetter noch einmal umschlagen könnte. Und dann, als hätte Petrus den Schalter gefunden, schwappte die Hitze endlich nach Deutschland hinüber.

Erst jetzt merkte Lara, dass die Musik bereits verstummt war. Peinlich berührt blickte sie das Mädchen an, das sie abwartend beobachtete. »Das hast du sehr gut gemacht«, lobte sie. Sie schaute zur Uhr, die Unterrichtsstunde war vorüber.

Lara liebte Musik und auch wenn sie ihr Wissen heute gerne an andere weitergab, so spürte sie immer noch einen Stich im Herzen, weil sie die Aufnahmeprüfung für das Musikstudium damals nicht geschafft hatte. Es waren seitdem schon einige Jahre vergangen. Nach dieser riesigen Enttäuschung musste sie sich entscheiden: Wollte sie den Traum einer Musikkariere weiterträumen oder sollte sie einen weniger unsicheren Beruf ergreifen? Letztendlich hatte der Wunsch nach Sicherheit die Entscheidung herbeigeführt. Journalistik zu studieren, war eine Idee ihres Vaters gewesen, der schon früh ihr Talent für Sprache und Schreiben erkannt hatte. Und er sollte Recht behalten, denn sie fand in dieser Tätigkeit Erfüllung und Freude. Aber die Musik blieb immer die Nummer eins in ihrem Herzen, egal wie erfolgreich sie in ihrem Job war. Ohne Musik könnte sie niemals glücklich sein. Wenn sie an ihrem Flügel Platz nahm, blendete sie alles um sich herum aus und tauchte in ein Meer aus Tönen ein. Darin zu schwimmen, kam einem Schwebezustand gleich, in dem alle Probleme nichtig wirkten. 

Nach ihrem Studium hatte sie sich eine kleine Auszeit gegönnt, in der sie sich mit Klavierunterricht Geld verdiente und viel über ihre Zukunft nachdachte. Wenn es nach Michael gegangen wäre, hätte sie überhaupt nicht arbeiten, sondern stattdessen mindestens zwei Kinder großziehen sollen. Aber es durfte in ihrer Ehe nicht immer nur um die Erfüllung seiner Wünsche gehen, sie mussten eine gemeinsame Basis finden und da hatte sie schließlich auch ein Wörtchen mitzureden. Gerne hätte sie sich jetzt selbst an den Flügel gesetzt und den Raum mit Musik geflutet, aber leider ging das nicht. Es wartete ein wichtiger Artikel, den sie noch heute an den Verlag schicken musste. Widerwillig klappte sie die Tastaturabdeckung herunter und begleitete Melissa zur Tür.

 

Knapp eine Stunde später hörte sie, wie sich die Haustür öffnete.

»Liebling, ich bin da.«

Lara sah verwundert auf, unterbrach die Arbeit an ihrem Laptop und erhob sich, um ihren Mann zu begrüßen, der viel zu früh von der Arbeit zurückgekehrt war.

»Was gibt es zu essen?«, Michael blickte um die Ecke.

Hatte sie etwas durcheinandergebracht? Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und sah ihn verständnislos an. »Du hast doch gesagt, du hättest heute ein Geschäftsessen und ich bräuchte nicht zu kochen.«

»Ach so, ja, das wurde kurzfristig abgeblasen. Der Kunde konnte nicht kommen und das Ganze wurde um eine Woche verschoben.«

»Wenn du angerufen hättest, dann wäre genügend Zeit gewesen, etwas vorzubereiten …«

Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Ging nicht, ich war total im Stress. Ich soll schon Anfang nächster Woche nach Indien reisen.«

»Wieso das denn? Ich dachte, dein Kollege sollte den Maschinenaufbau leiten.« 

»Stephen hat sich gestern beim Tennis das Sprunggelenk verletzt. Die Ärzte überlegen noch, ob er unters Messer muss. Auf Indien hätte ich auch gerne verzichtet. Viel zu laut und dreckig. Das eine Mal hat mir voll und ganz gereicht. Momentan gibt es aber niemanden sonst, der sich mit dem Projekt auskennt. Also musste ich mich um die ganzen Vorbereitungen kümmern: Terminplanungen, Absprachen mit den indischen Kollegen, Papiere vorbereiten und der ganze Kram. Du weißt schon.« Sein Magen knurrte laut. »Ich bin am Verhungern, Baby. Komm, irgendetwas wirst du mir doch zaubern können.«

»Wie wäre es, wenn du dir heute ausnahmsweise selbst etwas machst? Ich habe einen Abgabetermin und bin noch nicht fertig. Alice habe ich versprochen, den Artikel noch vor 22 Uhr abzuschicken, damit er es in die nächste Ausgabe schafft.« Sein Gesicht sprach Bände. Ihr war klar, dass es ihm überhaupt nicht passte.

»Du bist den ganzen Tag zu Hause, den blöden Artikel hättest du doch längst fertig haben können.«

Immer dasselbe leidige Thema. Wann begriff er endlich, dass sie nicht nur faul auf der Couch lag, sondern einer Arbeit nachging. Manchmal verfluchte sie es, freiberuflich tätig zu sein und nicht irgendwo in einem Büro. Es machte sie wahnsinnig, dass Michael das nicht verstehen konnte, nicht verstehen wollte. Innerlich war ihr Siedepunkt schon wieder erreicht. Allerdings wusste sie nur zu gut, dass, wenn sie sich jetzt von ihm provozieren ließ, das Ganze in einen handfesten Streit ausarten würde und ihr lief einfach die Zeit davon. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie in die Küche und haute wütend ein paar Eier in die Pfanne. Sie bestrich zwei Brote mit Ketchup, legte eine Scheibe Käse darauf und zum Abschluss die fertigen Spiegeleier. An den Tellerrand drapierte sie noch ein paar Gewürzgurken und servierte ihm das Essen an den Fernsehsessel.

Oh, Mann, es lief schon wieder Fußball. Na jedenfalls konnte sie davon ausgehen, dass er sie jetzt in Frieden lassen würde und sie in Ruhe den Artikel fertigstellen konnte.

Er bedankte sich nicht einmal für das Essen. Am liebsten hätte sie es ihm versehentlich über den Bauch gekippt. Toll, er hatte es wieder einmal geschafft, ihr die Laune zu verderben. Für ihn war es selbstverständlich, dass sie ihm das Essen kredenzte und dafür ihre eigentliche Arbeit vernachlässigte. 

 

Lara saß vor dem halbfertigen Text und war innerlich so aufgewühlt, dass sie Mühe hatte, sich auf den Artikel zu konzentrieren. Okay, er ließ sie mal wieder allein. Hatte er gesagt, wie lange er dieses Mal wegblieb? Nein, jedenfalls nicht, dass sie sich erinnern konnte. Wenn es nur ein, zwei Wochen waren, dann konnte sie gut damit leben. Mehr noch, sie hatte sich sogar schon bei dem Gedanken ertappt, dass sie das Alleinsein genoss. Meist traf sie sich dann häufiger mit ihrer Freundin Vanessa. Aber wenn es sich wieder um ein oder zwei Monate handelte, dann fühlte sie sich mit der Arbeit in Haus und Garten im Stich gelassen. Das letzte Mal, als sie sich darüber beklagt hatte, war es eskaliert. Er verstand nicht, dass es ihre Kräfte überstieg, das alles neben ihrer eigentlichen Tätigkeit zu bewältigen. 

Michael war es gewesen, der entschieden hatte, etwas weiter außerhalb der Stadt ein Haus im Grünen zu kaufen. Sie hatte dieses Nest schon mehr als einmal verflucht. Man war weit ab vom Schuss und sie hatte das Gefühl, ständig unter der Beobachtung von spießigen Nachbarn zu stehen. Andere würden diese Vorstadtidylle mit den geometrisch geschnittenen Hecken, den akkuraten Beeten und den perfekt gemähten Rasenflächen für das Nonplusultra halten. Lara aber fühlte sich isoliert. Sie war es gewohnt gewesen, mitten in der City zu wohnen. Das pulsierende Leben um sich herum zu spüren, war für sie wichtig gewesen, sonst fiel ihr schnell die Decke auf den Kopf. Michael hatte sie aber geschickt schachmatt gesetzt. Ihr war bewusst, dass er es nicht gerne sah, wenn sie ab und an aus der trauten Zweisamkeit ausbrechen wollte. Ohne einen fahrbaren Untersatz war man hier lebendig begraben. Darum hatte sie gleich nachdem sie hier eingezogen waren, auch endlich ihren Führerschein gemacht. Sogar Michael war stolz auf sie gewesen, weil sie sehr schnell gelernt und die Prüfung mit Bravour bestanden hatte. Doch bei einer ihrer ersten eigenen Fahrten passierte das Unglück: Sie hatte nach einer Feier bei Freunden extra auf Alkohol verzichtet, um Michael ihre Fahrtüchtigkeit zu demonstrieren. Doch dann war ihr im Dunklen ein Rentner, der ohne Licht mit seinem Fahrrad unterwegs war, geradewegs vor das Auto gefahren. Nach dem Unfall brachte sie es nicht mehr fertig, sich hinter das Steuer zu setzen. Obwohl es dem Mann nach kurzem Krankenhausaufenthalt sehr schnell wieder gut gegangen war, stellte dieser Zwischenfall für sie immer noch ein Trauma dar. Jedes Mal, wenn sie es wieder probierte, war sie wie blockiert und hatte es nach einer Weile Michael allein überlassen. Die meisten ihrer alten Bekannten und Freunde hatten es irgendwann satt gehabt, so weit hinauszufahren, um sie zu besuchen. Michael konnte es auch nicht ausstehen, wenn Fremde über Nacht blieben. Und ein Taxi für den weiten Weg wollte sich kaum jemand leisten. Also gehörten die gemütlichen Abende mit ein paar Gläschen Wein und heiteren Geschichten, die sie früher mit ihren Freunden sehr oft erlebt hatte, bald der Vergangenheit an. 

Lediglich ihre beste Freundin aus alter Zeit, die sie erst vor wenigen Monaten wiedergetroffen hatte, hielt zu ihr und kam in regelmäßigen Abständen vorbei. Vanessa, diese quirlige taffe Person, bewunderte und verehrte sie. Wenn sie doch etwas mehr wie sie wäre. Dann hätte sie sicher nicht Michaels Drängen nachgegeben, in diesen trostlosen Vorort zu ziehen. Aber was tat man nicht alles, wenn man jung und verliebt war. 

Als sie noch in der kleinen Stadtwohnung gewohnt hatten, war sie unabhängig gewesen. Wenn er fortfuhr, hatte sie schnell ein paar Freunde zusammengetrommelt und sie waren um die Häuser gezogen. Aber jetzt, hier draußen war das nicht möglich.

Er hatte sie immer wieder vertröstet und sie gebeten, ihm den Rücken freizuhalten, schließlich täte er das ja nicht nur für sich allein, sondern für sie beide. Seine Unschuldsbekundungen verstand sie, das machte die Sache aber nicht wirklich besser. Klar war es nicht seine Schuld, dass er so oft ins Ausland musste, das brachte sein Job schließlich mit sich. Auch wenn sie Verständnis dafür hatte, das Gefühl des Verlassenseins wurde dadurch nicht gemildert. 

Und sie wusste, wenn sie ihre Verzweiflung jetzt zur Sprache brachte, wurde das Diskussionsthema Nummer eins wieder unnötigerweise aus der Schublade gekramt. Wenn sie Kinder hätten, dann wäre sie nicht mehr allein. Damit traf er immer wieder ihre Achillesferse. Er wollte sie einfach nicht verstehen. Sie hatte ihm gefühlte tausend Mal gesagt, dass sie noch nicht bereit war, Mutter zu werden. Mit ihren neunundzwanzig Jahren hatte sie endlich ihre beruflichen Interessen unter einen Hut gebracht und war glücklich mit dem, was sie tat. Wenn sie ein Kind zu versorgen hätte, dann müsste sie bei allem Abstriche machen, wofür sie so hart gekämpft hatte. Es gab Frauen, die waren für das Kinderkriegen einfach nicht geschaffen. Lara glaubte, zu ihnen zu gehören. Sie war eindeutig noch nicht bereit dafür, eine solch schwerwiegende Entscheidung zu treffen, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Heute wurden die Mütter immer älter, sie hatte noch genügend Zeit. Sie hätte sich von ihm mehr Verständnis für ihre Situation erhofft.

 

Kurz vor zehn hatte sie es tatsächlich noch geschafft, den Artikel an den Verlag zu senden. Zufrieden klappte sie den Laptop zu: »So, Feierabend.«

Als sie auf dem Weg ins Bad am Wohnzimmer vorbeikam, bemerkte sie, dass Michael vor dem Fernseher eingenickt war. Wenn er so schlief, erinnerte sie sich daran, wie sie ihn kennengelernt hatte. Sein jungenhaftes Aussehen und sein verschmitztes Lächeln hatten sie damals verzaubert. Er war ein paar Jahre älter als sie und machte ihr von Anfang an den Hof. Seine Ausdauer diesbezüglich hatte ihr imponiert, und obwohl sie es eigentlich total verrückt fand, nahm sie seinen Antrag an und heiratete ihn. Ihre Familie war damit überhaupt nicht einverstanden gewesen und das hatte bei ihr eine Trotzreaktion hervorgerufen. Endlich konnte sie ihnen beweisen, dass sie auf eigenen Beinen stand. Michael hatte gerade sein Diplom gemacht und einen Job angenommen. Am Anfang mussten sie sparsam haushalten, aber sie waren zusammen. Die Liebe lässt einige Entbehrungen leichter ertragen. Wenn man glücklich ist, dann braucht man nicht viel. Und manchmal wird man unglücklich, wenn man zu viel hat.

Sie machte sich für die Nacht fertig, schaltete im Wohnzimmer den Fernseher aus und setzte sich neben ihren Mann auf das Ledersofa.

»Micha, hey, aufwachen! Komm mit ins Bett.« Sacht rüttelte sie ihn an seiner Schulter und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. In den letzten zwei Jahren war es lichter geworden. Deutlich traten immer höhere Geheimratsecken zu Tage. Dass er sich darüber ärgerte, wusste sie. Er war schon immer sehr eitel gewesen. Wann immer er Zeit hatte, fuhr er ein paar Kilometer mit dem Rad und jeden Morgen kontrollierte er sein Gewicht auf der Waage. »Schatz, komm schon hoch.«

»Mhm.« Er öffnete die Augen. »Wie spät?«

»Halb elf, es wird Zeit! Du kommst sonst morgen nicht aus dem Bett.«

»Geh schon vor. Ich komme gleich nach.« Langsam erhob er sich und schlurfte ins Bad.

Das Schlafzimmer hatte sie eingerichtet. Damals hatten sie sich darauf geeinigt, dass er das Wohnzimmer aussuchen durfte und sie das Schlafzimmer. Das war ein guter Deal gewesen, denn sein nüchterner Möbelgeschmack hätte diesen Raum mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht zu der Wohlfühloase gemacht, die er jetzt war. 

Das große französische Bett stand an der rechten Wand, daneben eine Relax-Liege, auf die sie sich ab und an zurückzog, wenn sie ein Buch lesen oder etwas auf dem Tablet-PC recherchieren wollte. Vor den Fenstern hingen Gardinen und üppige Pflanzen zauberten eine besonders entspannende Atmosphäre. Diesem Raum hatte sie eindeutig ihren Stempel aufgedrückt und er stand in einem krassen Gegensatz zu der super modernen Hightech-Landschaft ihres Wohnzimmers. Den Beamer hatte sie ihm ausreden können, aber bei der schwarzen Ledergarnitur und der hochglänzenden Schrankwand hatte er nicht mit sich handeln lassen. 

Sie schloss das automatische Rollo mit einem Knopfdruck. Das leise Summen des Motors war für sie das Signal zur Nachtruhe. Sie schlug die Decke zurück und legte sich ins Bett. Seine Nachttischlampe ließ sie an, damit er problemlos ins Bett finden konnte. An diesem Morgen hatte sie die Bezüge gewechselt, der Duft des Weichspülers hing noch im Zimmer und sie sog die Luft tief ein. Kaum zehn Minuten später kam Michael schlaftrunken angetrottet und legte sich neben sie. Vermutlich war es ein Fehler, ihn jetzt danach zu fragen, aber sie war einfach zu neugierig. 

»Wie lange musst du weg?«

»Zwei Monate, vielleicht auch etwas länger. Das ist ein sehr wichtiges Geschäft.«

Ganz früher, als sie noch in der kleinen schnuckligen Stadtwohnung lebten, wäre sie bei dieser Nachricht verzweifelt zusammengebrochen. Mit der Zeit war es ihr aber gleichgültig geworden, bis auf die Tatsache, dass sie den ganzen Hauskram allein zu bewältigen hatte. Diesmal war es  irgendwie noch ganz anders. Fast glaubte sie, einen Anflug von Erleichterung zu verspüren. Momentan konnte sie seine Nähe kaum noch ertragen. Vermutlich lag es daran, dass sie seit einiger Zeit den Verdacht hegte, dass er sie hinterging. Andererseits schliefen sie noch immer miteinander. Oder sollte sie lieber sagen, er hatte Sex mit ihr? Sie war aber zu feige, ihm ihren Verdacht geradeheraus ins Gesicht zu sagen. Doch die Zeichen waren beunruhigend. Manchmal schienen seine Hemden nach einem Parfüm zu riechen, das ihr unbekannt war. Einmal hatte sie sogar eine zweifelhafte Hotelrechnung in einem seiner Jacketts gefunden. Wovor hatte sie Angst? Dass er sie verließ? Dass sie ihr Leben nicht allein bewerkstelligen könnte? Oder dass sie nie wieder einem anderen Mann Vertrauen und Liebe entgegenbringen könnte? Micha war ihre erste große Liebe. Konnte sie ihr Herz überhaupt noch einmal an einen anderen Mann verlieren?

»Vielleicht auch länger« bedeutete, dass es auch locker ein Vierteljahr werden konnte. Zeit genug, um Abstand zu gewinnen und sich über einiges klar zu werden. Die Decke raschelte leicht und als sich seine Hand auf ihrem Po wiederfand, stöhnte sie innerlich auf. Das war jetzt nicht sein Ernst. Nicht nach dem Tag, nicht nach diesen Offenbarungen und schon gar nicht bei den Gedanken, denen sie nachhing. Ihr war im Augenblick nach allem anderen als nach einer schnellen Nummer zu Mute. Sie wusste, mehr würde es sowieso nicht werden. Immer mehr vermisste sie seine einstige Zärtlichkeit und die innigen Küsse. In der letzten Zeit war es immer nur ein Quicky ohne jegliches Vorspiel und ohne Erfüllung für sie gewesen. Auch das erhärtete ihren Verdacht, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sie empfand den Sexualakt, als ob er ein Geschäft verrichtete, ein notweniges Übel, einzig und allein dafür gedacht, sich abzureagieren oder um die Fassade aufrechtzuerhalten. Neuerdings tat sie etwas, das sie früher für unakzeptabel gehalten hatte, sie spielte ihm einen Orgasmus vor. Manchmal, damit es schneller vorbei war, weil sie überhaupt nicht in der Stimmung für Sex war, manchmal machte sie sich auch einen sarkastischen Spaß daraus, indem sie übertrieben laut stöhnte. Sie wollte ihm auf diese Art signalisieren, dass seine Bemühungen ihr nicht mehr zusagten. Aber ihm schien das überhaupt nicht aufzufallen. Sie versteifte sich unter seinen Händen. »Micha, nicht. Ich bin schrecklich müde. Lass uns schlafen, ja?« 

»Ach, komm schon«, er fingerte an ihrem Höschen. Bald müssen wir lange darauf verzichten. Du willst doch nicht, dass ich einen Samenstau erleide.« Er lachte und schmiegte seinen prallen Penis an ihren Hintern. »Du machst mich noch genauso geil wie vor zehn Jahren. Deine Figur ist der Hammer und dein Hintern ist eine wahre Pracht.« Er küsste ihre Schulter. Sie verdrehte die Augen und war froh, dass er das nicht sehen konnte. Wusste er eigentlich noch, wie ihre Brüste aussahen? Sie wog ab, ob sie lieber den Quicky hinter sich bringen oder wieder eine fruchtlose Diskussion über sich ergehen lassen sollte.

Micha ließ sich von ihrer dürftigen Ausrede nicht beeindrucken. Sie lag immer noch auf der Seite und verdrehte die Augen, als er ihr langsam das Höschen herunterzog. Er war früher zärtlich und aufmerksam gewesen. Seine Hände waren für einen Mann eher klein und filigran und er hatte damals immer gewusst, wie er sie einsetzen musste, um Lara glücklich zu machen. Wenn er sich doch nur mal wieder ein bisschen mehr Mühe geben würde. Kaum hatte er ihre Hose abgestreift, fingerte er auch schon an ihrer Spalte herum. Lara schloss die Augen und begann damit, eine ihrer Fantasien heraufzubeschwören.

»Dreh dich auf den Bauch und heb dein Becken«, befahl er  mit belegter Stimme. Lara kam seinen Wunsch nach. Er legte ihr sein Kopfkissen unter den Bauch damit sie bequemer lag. Er spreizte ihre Beine und fingerte weiter an ihrem immer noch wenig erregten Eingang herum. Ihr Kopfkino versuchte einen erneuten Start. Wie es wohl wäre, wenn er ihre Hände auf dem Rücken fesseln würde? Was, wenn ein anderer Mann dabei wäre? Einer mit einem riesigen Schwanz. Vielleicht sogar ein gut gebauter Afroamerikaner. Sie wurde feucht und kam langsam in Fahrt. Sie stellte sich den Kontrast vor, den die dunkle Haut zu ihrer eher blassen bildete, wenn dieser muskulöse Körper auf ihr lag. Allein der Gedanke an diesen Anblick erregte sie. Sie spürte Michaels Mund auf ihrem Hintern. Sein unbeholfenes Vorspiel, hielt nicht lange an, dann drängte er sich mit seinem Steifen zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Bei seinen ersten vorsichtigen Stößen dachte sie darüber nach, wie es wohl wäre, wenn sie zwischen diesen Männern liegen würde. Sandwichsex nannte es ihre Freundin. Einen Schwanz in ihrer feuchten Vagina und der andere … Nein, undenkbar. Lara du bist versaut, wie kannst du nur an Analsex denken. Ja, wie nur? Es machte sie immer geiler. Nur der Gedanke, dass es schmutzig war und so komplett anders als das, was sie mit Michael kannte, reichte aus, sie zu erregen. Als er ein paar Stöße später über ihr zusammensackte, spielte Lara ihm aus reiner Gewohnheit ein befriedigtes Stöhnen vor, doch einmal mehr war sie tief enttäuscht.

Er rollte sich auf die Seite und kurz darauf war er eingeschlafen. Sie stand frustriert auf und ging ins Bad, um eine Dusche zu nehmen. Als ihre Finger ihre feuchte Scham berührten, wallte Verlangen in ihr auf. Das warme Wasser streichelte über ihre Haut und entlockte ihr einen Seufzer. Der Massagestrahl traf ihre Klit. Ein wohliges Kribbeln durchströmte sie und trug sie fort.

Oft stellte sie sich vor, dass sie dabei jemand beobachten würde. Dann fühlte sie sich verrucht und sie kam ziemlich schnell zum Ziel. Heute wollte sie eine andere Fantasie heraufbeschwören. Die Duschkabine verschwand und Lara fand sich unter einem Wasserfall wieder, der in einen kristallklaren See mündete. Um sie herum taten sich zerklüftete Felshänge auf, an denen sich grüne Ranken herabschlängelten. Die Luft war erfüllt von exotischen Geräuschen, die in ihrem Kopf eine verlockende Melodie hervorzauberten. Laras Haut prickelte und das Blut floss heiß durch ihren Schoß. 

Als der Unbekannte vor ihr aus dem Wasser auftauchte, schnappte sie nach Luft. Schnell legte er die kurze Distanz zu ihr zurück, ergriff sie und küsste sie leidenschaftlich. Sie versuchte sich gegen ihn zu stemmen, hatte aber im Wasser keine Möglichkeit dazu. Er sah aus wie ein Wilder mit verschnörkelten Zeichnungen auf seiner Haut und langen schwarzen Haaren. Er war stark und muskulös. Spielerisch konnte er sie aus dem Wasser heraus an Land tragen. Sie zappelte mit den Beinen und hämmerte mit den Fäusten gegen seinen Rücken, aber das schien ihn nicht zu beeindrucken. Er gab ihr lediglich einen kräftigen Klaps auf den Hintern, bevor er sie ins Gras legte. Sie japste, als hätte sie einen Sprint absolviert und sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Er war so umwerfend gut gebaut, dass ihr die Luft wegblieb. Wasserperlen glitzerten in seinen Haaren und liefen über seine Brust. Lara musste schlucken. Ein Bild von einem Mann. Er lächelte wissend und kniete sich zu ihr hinunter. Leise raunte er ihr ins Ohr. »Ich weiß genau, was du willst.« Dann ergriff er ihre Hände, hielt sie über ihrem Kopf fest und küsste sie wild. Mit der anderen Hand erfasste er ihre bebenden Brüste und zwirbelte die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Das süße Ziehen breitete sich bis in ihren Schoß aus. Er schmeckte nach Kakao und Minze. Seine Hand schien überall zu sein und schon längst hatte sie jegliche Gegenwehr aufgegeben. Als er ein geflochtenes Seil aus seiner Hose zog und sie damit fesselte, wollte sie schreien. Er band sie mit geschickten Handbewegungen an einen Baum, der nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand und blickte sie von oben herab an. »Wenn du schreist, stopfe ich dir deinen Mund mit dem hier«, drohte er und zog seine Shorts aus. Ein mächtiger Ständer sprang hervor und ließ sie abrupt verstummen. Als er seinen Mund in ihrer Scham vergrub und sie genüsslich zu lecken begann, löste sich das Bild gleichzeitig mit ihrem Orgasmus auf. Leicht taumelnd hielt sie sich an der Armatur fest, bis sie wieder zu Atem gelangte. Das konnte doch nicht ewig so weitergehen! Eigentlich sollte es ihr jetzt besser gehen. Der Druck hatte sich zwar aufgelöst, aber dennoch fühlte sie sich leer. Es war einfach nicht das Gleiche. In den Armen eines echten Mannes Erfüllung zu finden, das abenteuerliche Prickeln des Unbekannten zu spüren, aber sich gleichzeitig geborgen zu fühlen, das schwebte ihr vor. Irgendwann musste sie mit Michael darüber reden. Nicht nur ihre Befriedigung kam zu kurz, sondern auch ihre Fantasien. Noch nie hatten sie es außerhalb ihres Schlafzimmers getrieben, geschweige denn etwas ausprobiert, das über gewöhnlichen Blümchensex hinausging.  

Bei dem Gedanken, was ihre Freundin Vanessa ihr alles erzählt hatte, konnte sie fast rot anlaufen. Ausgelacht hatte sie sie, weil sie von den meisten Dingen noch nicht einmal etwas gehört hatte. »Tantra« war nur eines ihrer Schlagwörter, bei dem Lara sich nicht getraut hatte, nachzufragen und das sie deshalb im Internet recherchieren musste. Wie ein unerfahrenes Küken hatte sie sich gefühlt. Bei diesen Gesprächen kribbelte es immer zwischen ihren Beinen. Eigentlich sollte ihr das peinlich sein. War es aber nicht, denn es zeigte ihr lediglich, wie erregend diese unbekannten Spielarten des erotischen Miteinanders auf sie wirkten. Ja, Lara wünschte sich, Neues auszuprobieren. Aber wenn sie ihn gerade heute damit konfrontierte, würde er sicher verstört sein und verständnislos reagieren. Nein, es war nicht der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch, obwohl es längst überfällig war. Nach seiner Geschäftsreise würde sie es ansprechen, das schwor sie sich, aber vorher machte es keinen Sinn. Vielleicht erwischte sie dann einen der inzwischen selten gewordenen zärtlichen Momente, in denen ihre alte Vertrautheit wieder auflebte. Warum sollte sie ihn jetzt damit belasten, er hatte ohnehin keinen Kopf mehr für sie. Gedanklich saß er bereits im Flugzeug. So war es immer. Die zwei verbleibenden Tage würde er über den Plänen brüten, sich Fotos ansehen und noch etwas über die vor Ort herrschenden Begebenheiten recherchieren.

Mit einem Badelaken trocknete sie sich gründlich ab und begann, sich dann mit einer Bodylotion einzucremen, auf die sie nicht verzichten konnte. Pfirsich! Sie roch an ihrer Haut. Früher war er von diesem Duft fasziniert gewesen. Seine Hände hatten zärtlich die Linien ihres Körpers nachgezeichnet. Micha hatte immer ein paar Komplimente dafür gehabt, wie zart sie sich unter seinen Fingern anfühlte. Er war immer so umsichtig gewesen. Stundenlang hatten sie sich einfach nur gestreichelt und liebkost. Irgendetwas war mit ihnen geschehen und sie bedauerte, dass sie die Zeit zurückdrehen konnten, um an der Stelle weiterzumachen, wo sie sich einst verloren hatten. Lara seufzte, öffnete das Fenster und ließ die kühle Luft ins Bad strömen.  

Bei dem Blick in den Garten, stieg Wut in ihr auf. Wenn er weg war, durfte sie sich auch noch allein um die Gartenarbeit kümmern. Schon vor dem Kauf hatte das große, heckengesäumte Grundstück sie abgeschreckt. Aber er wollte nichts davon hören. Kinder bräuchten Platz zum Toben, war er ihr über den Mund gefahren. Sie sah sich schon mit dem Motormäher im Zweikampf. Schwächlich war sie zwar nicht, aber ihre zierliche Statur und der Umstand, dass sie es nicht gewohnt war, körperlich zu arbeiten, machten die Sache mit dem Anlasser zu einem Kraftakt. Aber auch da wollte er nicht auf sie hören. Lieber hätte sie einen Elektromäher gehabt, damit hätte sie ohne Probleme den Rasen trimmen können, aber er meinte nur: »Schatz, dafür hast du doch mich geheiratet.« Doch wenn er nicht anwesend war, konnte sie seine sogenannte Arbeitsteilung sowieso vergessen.

Glaubte er wirklich, sie hatte ihn deshalb geheiratet? Der große, starke Beschützer, der ihr, der schwachen Frau, die schwere Arbeit abnahm, damit sie sich die Fingernägel nicht ruinierte? Nein, definitiv nicht. Sie stand gerne auf ihren eigenen Füßen und traf selbst Entscheidungen. Leider vergaß er das häufig und sorgte regelrecht dafür, dass sie seine Hilfe in Anspruch nehmen musste. Dass sie seit einigen Monaten nicht mehr Autofahren konnte, schränkte sie noch weiter ein. Sie hatte sogar schon ein paar Jobs ablehnen müssen, weil sie für die erforderlichen Recherchen nicht flexibel genug war. Bislang hatte sie aufgrund ihrer guten Verbindungen diesen Umstand wegstecken können. Aber wie lange dauerte es noch, bis sie in diesem schnelllebigen Geschäft den Anschluss verlor und Verlage sie nicht mehr buchten?  

Das Schlimmste daran war aber, dass sie das Gefühl nicht loswurde, dass es Michael gefiel, wenn sie dann noch abhängiger von ihm war. Das machte sie schrecklich wütend. Irgendetwas musste sich schnellstens ändern. Schließlich war sie fast dreißig. Mit einem Ruck schloss sie das Fenster. Morgen musste er einen Gärtner für die Zeit seiner Abwesenheit engagieren. Genug war genug. Schließlich hatte sie auch einen Job oder vielmehr drei. Neben der journalistischen Tätigkeit und den Klavierstunden erledigte sie auch Übersetzungsarbeiten für einen großen Buchverlag. Aber das interessierte ihn ja nicht.

Sie beschloss, mit nassen Haaren ins Bett zu gehen, auch wenn sie dadurch eine Erkältung riskierte. Wenn sie sich überhaupt so weit beruhigte, dass sie einschlafen konnte. Vielleicht sollte sie sich noch ein Glas Milch mit Honig gönnen? Ja, und eine halbe Stunde Musikforum. Sie wollte noch etwas über das Konzert mit ihrer Lieblingspianistin in Erfahrung bringen, das im nächsten Monat in der Berliner Philharmonie stattfinden sollte. Sicher war jemand dort und konnte ihr sagen, was auf dem Programm stand. Die junge Frau füllte durch ihr verzückendes Spiel und mit ihrer charismatischen Erscheinung ganze Konzerthallen. Wie gerne wäre sie selbst an ihrer Stelle gewesen.

Es war ein kurzer emotionsloser Abschied gewesen. Ein unbedeutender Kuss an der Tür, dann war Michael in das Taxi gestiegen und ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, in Richtung Flughafen verschwunden. Lara hatte sich erleichtert gefühlt. Das war nun schon ein paar Tage her. Sie hatte sich am Sonntag mit ihrer Freundin zum Kaffeetrinken verabredet. Vanessa stellte einen krassen Gegensatz zu Lara dar. Obwohl sie ungefähr gleich alt waren, machte ihre Freundin einen sehr viel reiferen Eindruck. Das kam nicht von ungefähr, denn sie war auch in vielerlei Hinsicht um einiges erfahrener.

Es war purer Zufall gewesen, dass Lara ihre einstige Busenfreundin aus dem Gymnasium auf einer Wiedersehensparty vor zwei Jahren getroffen hatte, denn Michael hatte alles daran gesetzt, dass sie nicht dort hinfuhr. Seine Argumente waren völlig aus der Luft gegriffen und sie war so verärgert gewesen, dass sie am Ende sogar, statt mit einem Taxi nach Hause zu fahren, in einem Hotel übernachtet hatte. Klar war das eine reine Trotzreaktion von ihr gewesen, aber sie wollte sich dieses Treffen auf keinen Fall entgehen lassen. Fast zwei Wochen lang hatte Michael seine schlechte Laune an ihr ausgelassen. Vermutlich ging er davon aus, dass sie durch seine Sturheit weniger zu widersprechen wagte. Und teilweise - musste Lara sich eingestehen - hatte er das wirklich geschafft. Sein kleinkindhaftes Trotzverhalten ging ihr in letzter Zeit immer öfter auf die Nerven. Michael war - wie so viele Männer - ein Egoist. Jedenfalls befürchtete sie, dass auch die meisten anderen Männer so waren, aber eigentlich fehlten ihr die direkten Vergleichsmöglichkeiten. 

Es war so schön gewesen, als sie Vanessa wiedergetroffen hatte. Sofort war sie wieder da, diese Vertrautheit der Jugendzeit, als hätten sie sich nie voneinander entfernt. Zu Michaels Leidwesen kam Vanessa seitdem regelmäßig zu Besuch. Gemeinsam schwelgten die Freundinnen in Erinnerungen an wilde Zeiten und immer wieder versuchte Vanessa, sie auf die eine oder andere Party mitzuschleifen, was sie aber mit Rücksicht auf den Haussegen ablehnte oder auf unbestimmte Zeit verschob. Schließlich war sie keine siebzehn mehr. Insgeheim sehnte sie sich aber nach mehr Aufregung in ihrem behüteten Leben. Wenn Vanessa ihr dann von ihren Eroberungen erzählte, hing Lara an den Lippen ihrer Freundin und saugte alles in sich auf.

Vanessa berichtete gerne und ausführlich von ihrem reichhaltigen Erfahrungsschatz und wenn Lara ihren Berichten über sexuelle Ausschweifungen lauschte, kam es des Öfteren vor, dass sie rot wurde wie eine Tomate. Vanessa hatte sich nach einer längeren Beziehung von ihrem Freund getrennt und genoss nun die Vorteile des Singlelebens. Auch optisch hatte sie sich seit der Trennung verändert. Sechzehn Kilo leichter hatte sie sich entschieden, die Brüste vergrößern zu lassen. Außerdem war sie jetzt haselnussbraun und nicht mehr straßenköterblond, was nun besser zu ihren grün-grauen Augen passte. Es war kein Wunder, dass ihr die Typen reihenweise die Bude einliefen. Dagegen fühlte sich Lara wie eine graue Maus. Aber auch, wenn sie jünger aussah und eigentlich recht hübsch war, konnte sie sich nicht vorstellen, ein derart enges und ausgeschnittenes Kleid zu tragen. Die schwarzen, zum Etuikleid passenden High Heels sahen nahezu gefährlich aus. Michael würde so etwas niemals dulden, da war sie sich sicher. 

»Was ist los? Ich sehe doch, dass irgendetwas nicht stimmt.«

»Ach nichts, alles in Ordnung«, wiegelte Lara ab, ohne überzeugend zu wirken.

»Du weißt, dass ich so lange bohre, bis du mir verrätst, was dich bedrückt.« Vanessa biss in einen Keks und sah sie abwartend an.

»Ich weiß auch nicht. Wenn ich dir jetzt gestehe, dass ich erleichtert bin, dass er weg ist … Was denkst du dann von mir?« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und blickte in ihren Becher, als würde sie die Zukunft darin lesen können. Außerdem fühlte sie sich unwohl. Aber ihre Freundin war die Einzige, der sie vertrauen konnte. Und sie musste einfach reden. Es ging so Vieles in ihrem Kopf herum.

»Ich verurteile dich deshalb nicht. Lange schon wundere ich mich, dass du alles so hinnimmst. Mich würde der Mann in den Wahnsinn treiben. Wo genau drückt denn der Schuh?«

»Ich glaube, er betrügt mich«, platze es aus Lara heraus.

Ihre Freundin sah sie überrascht an. »Wie kommst du denn auf so etwas, Süße?«

Lara stockte kurz, nahm einen Schluck und nuschelte in die Tasse: »Es gibt genügend Anzeichen dafür. Und seit längerem gibt er sich beim Sex keine Mühe mehr und anscheinend stört es ihn nicht im Geringsten, wenn ich nicht zum Höhepunkt komme.«

»Das muss doch aber nicht gleich heißen, dass er dich betrügt. Vielleicht ist er einfach zu gestresst«, versuchte ihre Freundin sie zu beruhigen.

»Van, ich bin nicht blöd.« Lara erhob sich, holte einen Zettel aus einer Schublade und hielt ihn ihrer Freundin vor die Nase. 

»Berghotel ‚Goldener Bär‘ …«, entzifferte Vanessa. 

»Mit mir war er nicht vor ein paar Monaten in Aspen zum Skifahren. Das war in der Zeit, als er eigentlich für drei Wochen auf einer Geschäftsreise gewesen sein sollte. Dazu gehörte wohl auch ein Abstecher mit seiner Geliebten. Meine Alarmglocken schrillen schon länger, aber ich bin einfach nicht in der Lage, ihm das an den Kopf zu knallen.« Ein Schluchzen drängte sich aus ihrem zugeschnürten Hals und dann fing sie an, hemmungslos zu weinen. 

Vanessa nahm sie in die Arme und tröstete sie:

»Ich will dir mal was sagen: Michael ist ein Idiot. Eine bessere Frau als dich konnte er gar nicht bekommen.«

Das half zumindest soweit, dass sie aufhörte, zu schluchzen.

»Hast du einen Verdacht, wer sie sein könnte?«, hakte Vanessa nach.

Sie zog die Nase hoch, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Keinen blassen Schimmer. Er hat nie eine Andeutung gemacht.«

»Okay. Du darfst dir das nicht länger gefallen lassen. Du musst ihn damit konfrontieren. Wenn ihm noch etwas an dir liegt, gesteht er vielleicht seine Affäre und dann kannst du immer noch entscheiden, ob du ihm eine Chance gibst. Aber wenn er dich weiter anlügt, schmeiß ihn raus. Und außerdem musst du an deinem Selbstbewusstsein arbeiten. Ich schau mir das so nicht länger an.« 

Vanessa zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und hielt es Lara vor die Nase: »Hier und nun trinken wir erst mal einen guten Tropfen Wein miteinander.« Sie holte eine Flasche spanischen Rotweins aus der Bar, entkorkte diesen und schenkte die Gläser voll. Lara schniefte noch immer, nahm dann aber einen tiefen Schluck, was ihr spürbar guttat.

Ja, so ging es wirklich nicht weiter, da hatte ihre Freundin vollkommen Recht. Aber die Situation war derart festgefahren, dass sie einfach nicht wusste, wie sie da rauskommen sollte, ohne seelischen Schaden zu nehmen.

Bis spät in die Nacht unterhielten sie sich und am Ende blieb Vanessa sogar über Nacht. Irgendwie fühlte es sich richtig gut an, gegen Michaels Regeln zu verstoßen.

 

Am nächsten Morgen wachte Lara verkatert auf. Von ihrer Freundin fand sie nur noch einen Zettel auf dem Frühstückstisch:

 

Muss arbeiten. Rufe dich später an. Kopf hoch.

hdl Van

 

Dunkel erinnerte sie sich an die Worte ihrer Freundin. »Wenn er es dir nicht besorgt, dann such dir ein Abenteuer. Er braucht es doch nicht zu erfahren. Du bist fast dreißig und lebst das Leben eines Mauerblümchens. Du hattest noch nie jemand anderen im Bett. Die meisten Männer können Sex und Liebe gut voneinander trennen.«

War das tatsächlich so? Waren Männer und Frauen so unterschiedlich gestrickt? Fehlte es ihrem Mann an Abwechslung im Bett? Warum suchte er sie woanders? Wirkte sie auf ihn vielleicht unerotisch und …? Die Kaffeemaschine lief noch, als das Telefon klingelte. Vanessa hatte den Alkoholexzess des vergangenen Abends besser weggesteckt, denn sie quasselte bereits wieder wie ein Wasserfall.

»Habe ich dir schon die Story von meinem Sex-Chat erzählt?«

Lara überlegte. Nein Sexchat, an eine solche Geschichte müsste sie sich erinnern, oder nicht? Wie sollte das denn überhaupt funktionieren? Irgendwie war sie schon wieder neugierig. Der Gedanke an heiße, unanständige Unterhaltungen schob sogleich das fiese Hämmern in den Schläfen hinweg, das der Kater von gestern verursachte. Vanessa war echt ein einziges Mysterium. »Van, ich will es genau wissen«, antwortete sie und schenkte sich abermals Kaffee nach.

»Gut, Süße, dann sperr mal deine Lauscher auf. Ich verspreche dir, es wird schmutzig und scharf.«
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Oh mein Gott, schon wieder so eine Tussi, die ihren Text nicht beherrschte. Wenn das so weiterging, dann konnte sie die Verabredung mit Ben heute Abend getrost in die Tonne treten. Dabei hatte Vanessa sich schon so auf die Cocktailbar und die darauf folgende heiße Nummer gefreut. Die Laienschauspieler waren nur noch für diesen Tag gebucht, deshalb musste der Dreh heute im Kasten landen. Es fehlten aber immer noch zwei entscheidende Einstellungen und es war bereits 18 Uhr durch.

»Abbruch. Sorry, du hast jetzt statt ‚Sohn‘ ‚dein Mann‘ gesagt. Außerdem hast du schon wieder vergessen, dich seitlich zur Kamera aufzustellen. Wir proben das besser noch einmal und starten dann wieder von vorn. Team bitte Stellprobe ab Szenenanfang.« Vanessa war Regisseurin aus Leidenschaft und hatte lange gebraucht, um als Frau in diesem Job Fuß zu fassen. Nun hatte sie eine Festanstellung bei einer Produktionsfirma, die für einen bekannten Privatsender arbeitete und sie war für die Herstellung der ganzen Staffel einer Doku-Soap verantwortlich. Das bedeutete viel Stress und etliche Überstunden. Trotzdem würde sie um nichts in der Welt den Job mit jemand anderem tauschen wollen. Das war auch einer der Gründe, warum all ihre Partnerschaften gescheitert waren. Dem letzten Freund hatte jegliches Verständnis für ihren Job gefehlt. Ständige Vorhaltungen und Eifersuchtsdramen konnte sie an einem arbeitsreichen Tag nicht auch noch gebrauchen. Sie hatte ihm den Laufpass gegeben und war nun froh, sich ihre Zeit wieder so einteilen zu können, wie sie es wollte. Allerdings musste sie zugeben, dass es komisch war, in eine leere Wohnung nach Hause zu kommen. Vanessa kehrte seit dieser Zeit in unregelmäßigen Abständen in der Cocktailbar »Metaxa Bay« ein. Da es sich bei diesem direkt an der Spree gelegenen Lokal um eine Strandbar handelte, musste das Wetter mitspielen, damit das gewünschte Urlaubsfeeling aufkommen konnte. Dort griff sie so manchen »Orgasmus« ab, und zwar nicht nur als Cocktail. Letzen Sommer hatten sie die Bar für eine Serie gebucht und seitdem war sie mehr oder weniger Stammkundin. Sie erinnerte sich immer noch gern an diesen Dreh. Das Set mit den Standkörben, Palmen und Kuschel-Lounges hatte etwas Magisches an sich. Sicher war daran auch die laue Sommerluft schuld gewesen, dass sie sich damals so wohlgefühlt hatte. Die nur spärlich bekleideten Laiendarsteller sorgten dann für das erotische Flair. Nackte Haut war für die Einschaltquoten immer gut. »Sex sells«, eine Weisheit, die besonders bei diesem Dreh wichtig gewesen war, bei dem es um eine Speed-Dating-Party ging. Ben war einer der gebuchten männlichen Laiendarsteller dieses Abends und seine Talkpartnerin war einfach zu blöde gewesen, ihren Text glaubhaft rüberzubringen, sodass Vanessa am Ende selbst einspringen musste, um der spärlich bekleideten Blondine zu erklären, worauf es ihr ankam. Irgendwie hatte der Schlagabtausch zwischen Vanessa und Ben dann eine Richtung eingeschlagen, die sie nicht mehr in den Griff bekommen hatte.  

»Ich bin die Jasmin, 26 Jahre alt, Friseurin, habe zwei kleine Möpse mit Namen Ali und Baba. In meiner Freizeit gehe ich gerne tanzen und was machst du so? - So siehst du den Unterschied zwischen dir und mir? Du musst ihn ansehen und mit den Blicken verführen, beug dich vor, damit er freie  Sicht in deinen Ausschnitt hat. Du weißt doch, was Flirten ist, oder? Du sollst ihn anmachen«, versuchte Vanessa der Blondie die Szene näherzubringen und gewährte Ben dabei einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté.

»Simon, 34 Jahre, Bauarbeiter, stehe mehr auf Muschis als auf Hunde. - Auf haarlose, ich habe nämlich eine Tierhaarallergie.« Ben lächelte breit und zeigte auf ihre linke Brust: »Ist dies hier Ali oder Baba? Sind sie bissig oder kann ich die mal streicheln?« Als er sie anschließend dann noch fragte: »Und suchst du für heut Nacht auch was zum Poppen?«, hatte sie für einen Moment vergessen, dass alle Augen auf ihnen ruhten. In seiner Hose konnte Vanessa eine gewaltige Beule ausmachen. Ihr Gegenüber war einfach unschlagbar direkt und brauchte seine Rolle nicht zu spielen, weil sie ihm offensichtlich auf den Leib geschneidert war. Zwischen ihnen hatte es von der ersten Sekunde an geknistert. Als der Drehtag beendet war, hatte er ihr dann auch einfach einen Zettel in die Hand gedrückt.

 

In zwei Stunden hier. Du schuldest mir noch eine Antwort und einen vernünftigen Drink.

Ben

 

Seine anzügliche, direkte Art hatte sie scharf und neugierig gemacht und das war dann auch der Grund gewesen, warum sie auf einer der überbreiten Strandliegen gelandet waren. Vanessa prüfte grundsätzlich die Ware, bevor sie einen Mann mit ins Bett nahm. Erste Regel: Schaue dir seine Hände an. Große Hände, so ihre Theorie, ließen auf einen beachtlichen Schwanz schließen. Wenn er dann noch gut küssen konnte, was sollte da noch schieflaufen? Und es stellte sich heraus, Ben konnte sehr gut küssen. Seine Finger waren überall gewesen und Vanessa musste sich zusammenreißen, damit sie ihn stoppen konnte. Es hätte dann auch nicht viel gefehlt und sie wären vor den vielen Gästen zum öffentlichen Ärgernis geworden. Aber im entscheidenden Moment schob sie ihn weg: »Nicht hier, du großer, böser Bube. Wie weit ist es zu dir?« Ben hatte seine Wohnung in Kreuzberg und somit lag ihr Domizil dichter. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, da hatten sie ihre Zweizimmerwohnung erreicht und Ben hatte ihr die Klamotten vom Körper gezerrt. Bereits in der Bahn waren sie kaum voneinander zu lösen gewesen, seine Hände waren immer wieder unter ihr knappes Strandkleid gewandert. Im Hausflur hatte er seinen prallen Schaft an ihren Po gerieben, sodass sie kaum in der Lage war, ihre Haustür aufzusperren. Die Chemie zwischen ihnen war nahezu magisch. Als die Tür zuflog, ging es dann richtig zur Sache. Es waren schon einige gute Liebhaber in ihrem Bett gelandet, aber die erste Runde fand nicht dort statt sondern im Flur ihres kleinen Domizils. Ben hatte sie mit so viel Feuer geküsst, dass ihr ganz schwindelig geworden war. Seine Hände waren überall und Vanessa konnte gar nicht so schnell realisieren, was er tat, da hatte er ihr schon das Kleid ausgezogen und ihren String zerrissen. Seine Lippen waren über ihren Nacken gewandert, während er ihren Po massierte. Irgendwann hatte er sie dann einfach auf die Arme gehoben und war mit ihr ins nächste Zimmer gestolpert. Das Wohnzimmer war ihm wohl passend genug erschienen. Er hatte sie kurzerhand über die Lehne des Sofas gelegt und sich dann genüsslich mit ihrem Hintern beschäftigt. Er knetete ihre Rundungen und küsste und leckte über ihre Pofalte, was für Vanessa in dieser Form eine ganz neue Erfahrung gewesen war. Offenkundig wollte er ihr damit zeigen, wie geil er ihr Fahrgestell fand. Sie musste sich eingestehen, dass es sie sehr erregte und als seine Finger zwischen ihre Schamlippen glitten, waren diese bereits feucht. Andere Männer waren in erster Linie auf ihre Titten scharf gewesen, mit ihrem Hintern hatte sich bislang kaum jemand beschäftigt. Als seine Hand auf ihren Po klatschte, war sie dann doch etwas überrascht gewesen. Ihr war ein kleiner Schrei entwichen, worüber Ben gelacht hatte. Kurz darauf hatte er sie dann von hinten genommen. Wow, war der gut bestückt, seine tiefen, gleichmäßigen Stöße erzeugten bei ihr regelrecht Schnappatmung. Und der Mann hatte ungewöhnliches Stehvermögen. Damals hatte sie noch vermutet, dass es am Alkohol gelegen hatte, aber da wusste sie nicht, dass Ben sich einfach gut im Griff hatte. Vanessa war ihrem Orgasmus schon ziemlich nahe gewesen, als er sich auf einmal aus ihr zurückzog. Sie wollte protestieren, aber da drehte er sie einfach um, sodass sie mit Kopf und Rücken auf dem Sofa zu liegen kam, der Po auf der Lehne ruhte und ihre Beine in der Luft hingen. Er kniete sich zwischen sie und leckte sie genüsslich. Aber innerlich wünschte sie nur, dass er sie endlich erneut fickte. Als hätte er ihr stummes Flehen vernommen, packte er mit seiner Hand beide Füße an den Knöcheln, hob ihre Beine nach oben und drang erneut in sie ein. So war sie besonders eng und sie kam schon nach wenigen Stößen. Ben war damit aber noch nicht am Ende gewesen, es war nur der Auftakt zu einer unvergesslichen Nacht. Und von da an war Vanessa süchtig nach ihm. Egal, was sie sich vormachte, Ben war von einem Moment zum anderen zu ihrem Lieblingsliebhaber mutiert.  

Als er am nächsten Morgen aus ihrem Bett gestiegen war, waren sie sich darüber einig gewesen, dass es nicht das letzte Mal gewesen sein sollte. Vanessa war der Ansicht, dass Sex ein super Katalysator zum Stressabbau war. Schließlich trieben es deshalb die Bonobo-Affen auch den ganzen Tag. Und Menschen waren doch auch nur eine weiterentwickelte Affenart, besonders wenn es ums Vögeln ging. Das war ihre gegenwärtige Lebensphilosophie. Die Absprache zwischen ihnen war eindeutig, es ging um heiße Dates - ohne Verpflichtungen. Und das hatten sie jetzt schon fast ein Jahr ganz ohne jeden einengenden Zwang so praktiziert.

In den nächsten Tagen war Ben aber nicht verfügbar und am Wochenende hatte sie ihrer Freundin Lara versprochen, mal wieder vorbeizuschauen. Sie atmete tief durch, seufzte und gab dann die Anweisung für den Start zum Dreh der Wiederholungsszene: »Und Action.« 
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Marcs Tag im Büro war sehr nervig gewesen. Nicht nur, dass der Abgabetermin für die Ausschreibung drückte, er hatte außerdem ein Gutachten auf dem Tisch liegen, bei dem er sich keinen Fehler erlauben durfte. Des Weiteren klingelte pausenlos das Telefon mit überflüssigen Anfragen von diesem unfähigen Bauleiter, dem das Großprojekt für das Erlebnishotel wohl langsam über den Kopf wuchs. Dabei brauchte der sich doch nur mal die Pläne genau anzuschauen und den Bau dementsprechend zu organisieren, schließlich war das sein Job. Und als sei das nicht genug, rief dann noch die Melzer an. Zum hundertsten, vielleicht sogar zum tausendsten Mal musste er mit der Kundin die Bauzeichnungen durchgehen. Sie war immer noch nicht zufrieden und verlangte einen sofortigen Vorort-Termin. Dabei waren die Pläne für das Atelier schon längst abgeschlossen, besiegelt und von allen Seiten akzeptiert worden, sodass in Kürze die Umbaumaßnahmen beginnen konnten. Aber Frau Melzer hatte dann noch dies und das und überhaupt, vielleicht ist es ganz anders ja viel besser. Wieder und wieder die gleiche Litanei. Es war für Marc nicht ganz einfach, immer die Gelassenheit zu bewahren. Doch sie war eine Kundin und er lebte von solchen Aufträgen. Deshalb machte er sich am späten Nachmittag noch auf den Weg in dieses Dorf vierzig Kilometer von Berlin entfernt.

Dorothee Melzer war eine alleinstehende Multimillionärin, die sich ein Anwesen auf dem Land gekauft hatte. Sie hatte kürzlich die Malerei als ihren neuen Lebensinhalt entdeckt und wollte den Dachboden der alten Scheune zu einem Atelier ausbauen lassen, während sie im unteren Geschoss einen Galeriesaal plante. Die Bausubstanz war ordentlich, seiner Meinung nach trotzdem die reinste Geldverschwendung. Er zweifelte daran, dass die Kunst von Frau Melzer jemals einen ernsthaften Interessenten erreichen würde. Aber diese Ansicht behielt er natürlich für sich. 

Die Kundin empfing ihn auf dem Hof des Anwesens. Sie war gerade aus dem Haus getreten, hinter dem die Scheune stand. Sie trug einen bunten chinesischen Seidenkimono und glitzernde Riemchensandaletten. Er konnte nicht genau sagen, ob es sich bei ihrem Umhang um einen Bademantel oder ein Zirkuskostüm handelte. Irgendwie wirkte das auf diesem verlassenen Bauernhof, wo es normalerweise intensiv nach Kühen und Schweinen duftete, reichlich deplatziert. Er schätzte sie auf Ende vierzig, Anfang fünfzig, ihre Aufmachung sollte aber mindestens zehn Jahre davon ungeschehen machen. Dennoch war sie recht attraktiv, sodass das Bemühen, jünger zu wirken, noch nicht die Grenze zur Peinlichkeit überschritt. Ihre schwarzen Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr bleiches Gesicht glänzte, als habe sie gerade eine Antifaltenkur aufgetragen. 

Die Begrüßung war überschwänglich, Bussi auf die Wange links, Bussi auf die Wange rechts. Längst hatte Dorothee ihm das »Du« angeboten und Marc zweifelte langsam, dass es ihr überhaupt um den Ausbau des Dachgeschosses ging, sie schien einfach nur wieder einmal nach seiner Aufmerksamkeit zu gieren. Es war in den letzten Wochen kaum ein Tag vergangen, an dem sie ihn nicht unter irgendeinem Vorwand angerufen hatte. Irgendwann musste damit Schluss sein. Vielleicht war heute der richtige Tag, ihr das klarzumachen. Nur deshalb hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht, hier herauszufahren.

Sie plapperte wie ein Wasserfall, sodass er kaum zu Wort kam. Am Ende ihres Monologs bat sie ihn, dass er sich doch noch mal die Lage auf dem Dachboden anschauen möge, wo das Atelier geplant war. Sie habe inzwischen Zweifel, ob das mit dem Lichteinfall hinhaue. Seinen Einwand, dass die Beleuchtungssituation mit den momentanen Dachluken überhaupt nicht mit der zu vergleichen sei, welche bei den späteren riesigen Atelierfenstern herrschen würde, ließ sie nicht gelten. Er solle sich das bloß noch einmal anschauen, wenn er dann immer noch der Meinung sei, dass die geplante Lage auf der Südseite des Dachbodens in Ordnung wäre, würde sie für immer schweigen wie ein Grab. Marc betete heimlich, dass sie das wörtlich nehmen würde, er hatte aber eigentlich kaum eine berechtigte Hoffnung.  

Es gab noch keine Treppe in dem Gebäude, sodass sie den Dachboden, über eine Leiter erklimmen mussten, wie es in den alten Bauernscheunen üblich war. Dorothee stieg vorweg, mit dem bunten Seidenmantel und den offenen Schuhen nicht gerade optimal gekleidet für eine Stiege. Auf der Hälfte der Höhe verlor sie auch prompt einen der Latschen. Als sie mit dem Bein ruderte, um den Fall noch aufzuhalten, erspähte Marc, der nach der künftigen Künstlerin auf die Leiter steigen wollte, einen Blick unter ihren Umhang. Er hätte schwören können, dass ihr bloßer Hintern kurz aufgeblitzt war. Was sollte das bloß werden? 

Überraschenderweise glückte der abenteuerliche Aufstieg und als sie wohlbehalten oben in der Luke verschwunden war, folgte er ihr, mit bösen Ahnungen, was dort oben folgen würde. 

Auf der Tenne lag überall noch altes Stroh herum, was Marc jetzt mit einigem Argwohn registrierte. Dorothee führte ihn auf die Südseite und erklärte ihm, dass sie plane, Aktgemälde zu erschaffen. Sie würde den menschlichen Körper so sehr verehren, sowohl den männlichen, muskulösen als auch den weiblichen, kurvigen. Aktmalerei sei für sie die Krone der bildenden Kunst und sie meinte, dass es ein magisches Licht bräuchte, damit ihre Modelle später voll zur Geltung kommen könnten und die passende Inspiration für ihre Malerei sein würden. 

»Genau hier an dieser Stelle möchte ich diesen Zauber einfangen«, bemerkte sie, als sie unter der Dachluke stand. »Ist das wirkungsvoll genug?« Dabei ließ sie den Kimono von ihren Schultern gleiten und war jetzt komplett nackt bis auf den einzelnen Schuh, den sie noch trug. Sie legte einen Arm hinter den schräg gehaltenen Kopf und reckte den Oberkörper in einer verführerischen Pose vor, sodass ihre nicht mehr ganz straffen, aber dennoch sehr ansehnlichen Brüste hervortraten. Sie lächelte ihn an, machte einen Kussmund wie die Monroe und ließ die Zunge über die Oberlippe gleiten. Dann hob sie mit beiden Händen ihre Brüste an und präsentierte sie, als wolle sie ihm ein kostbares Geschenk anbieten.

Marc merkte, dass ihm der Mund offen stand. Hundert Gedanken schossen ihm durch den Kopf, alle beschäftigten sich damit, wie er aus dieser Nummer wohl am besten herauskam. Offenbar hatte sie vor, ihn hier oben zu vernaschen. Aber wenn er sie jetzt zurückwies, konnte er das lukrative Projekt wohl vergessen. Und es war eigentlich schon zu viel Zeit und Geld investiert worden, als dass man jetzt ein Scheitern riskieren konnte. Wenn er jedoch auf ihr freizügiges Angebot einging, wäre er dann nicht nur eine Art Gigolo? Hatte er es nötig, sich ein Projekt mit erotischen Gegenleistungen zu erkaufen? Konnte er sich das überhaupt leisten? Schließlich stand sein guter Ruf auf dem Spiel.

In dem Moment, als sich sein Freund in der Hose einmischte und den Rat gab, sich darüber bloß keine Gedanken zu machen, kam sie auf ihn zu und stieß ihn unsanft zurück. Marc war so überrascht, dass er rückwärts ins Stroh stolperte und bevor er realisiert hatte, was passiert war, saß sie schon rittlings auf ihm, bedeckte ihn mit Küssen und nestelte an seiner Hose herum. Dabei murmelte sie Worte wie »Hengst« und »rattenscharf« und wenn er sich recht erinnerte fiel auch das Wort »vögeln«.

In diesem Moment vibrierte es in seiner Hose. Ein verwirrendes Ereignis, aber nein, das war zum Glück nicht sein Schwanz sondern das iPhone. Während Dorothee versuchte, ihm ihre Zunge in den Hals zu stecken, nestelte es hervor und schielte auf das Display. Ben! Das war seine Rettung. Obwohl sein strammer Freund in der unteren Körperregion wenig über diese Störung erfreut war, gewann sein Gehirn nun wieder die Oberhand über seinen Körper. Er schob seine liebestolle Kundin wie einen Grashalm von sich und machte zu ihr eine entschuldigende Geste, während er das Gespräch annahm. Ben wollte wissen, wann sie sich mal wieder treffen würden, er habe etwas für ihn ausfindig gemacht. Marc war ihm so dankbar für diesen Anruf zum genau richtigen Zeitpunkt. Sein Freund schien für ihn zu einer Art Schutzengel geworden zu sein, denn schon wieder rettete er ihn im letzten Moment aus einer heiklen Situation. Er versprach, gleich zurückzurufen und stammelte zu Dorothee ein paar entschuldigende Worte, es sei ein dringender Fall und er müsse jetzt unbedingt los. Bevor ihm sein sich schmollend zurückziehender Kumpel in der Hose einen anderen Rat geben konnte, eilte er zur Luke und schlüpfte hinaus auf die Leiter.  

»Übrigens, der Lichteinfall ist an dieser Stelle einfach perfekt. Er könnte gar nicht besser sein«, versicherte er im Hinausgehen der enttäuscht dreinschauenden Frau Melzer. Er hoffte, dass es so nicht zu sehr wie eine Flucht wirkte - die es genau genommen natürlich schon war - und dass sie bezüglich des Auftrages bei der Stange bleiben würde. Er verschwand, bevor sie etwas antworten konnte.

Den Weg zu seinem Wagen legte er fast im Laufschritt zurück, während er sein Smartphone hervorholte und die Rückruftaste betätigte. Sollte er seinem Freund von dieser peinlichen Begegnung berichten? Der würde ihn wohl für verrückt erklären, dass er sich diesen Gelegenheitsfick entgehen lassen hatte. Deshalb verzichtete er lieber darauf. Er kam ohnehin kaum zu Wort, denn Ben berichtete ihm mit überschwänglicher Begeisterung von dem Notebook, das er ausfindig gemacht hatte. Marc erinnerte sich. Ja, er hatte ihm erzählt, dass er so ein Gerät mit einem mobilen Internetanschluss für sein Gartenhaus benötigte und Ben hatte angeboten, sich umzuschauen. Bei allem, was mit Computertechnik zu tun hatte, war sein Freund Feuer und Flamme, während er selbst diese Dinger als nützliche Kisten ansah, die darüber hinaus wenig Anlass zur Begeisterung gaben. Marc ermächtigte seinen Freund, dieses Ding zu kaufen, obwohl es eine horrende Summe kostete, denn er wusste, dass Ben nicht eher locker lassen würde. Als Marc das Gespräch beendet hatte, registrierte er auf seinem Telefon einen verpassten Anruf. Juliette! Es war wie ein Stich in sein Herz. Er zögerte nicht, auf »Rückruf« zu drücken, aber es begrüßte ihn erwartungsgemäß wieder die wohlbekannte Stimme ihres Mobilfunkanbieters mit der ihm sehr vertrauten Abwesenheitsmeldung.
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Ben war ein Prachtkerl. Bei ihm war alles besonders groß. Seine Hände wirkten wie Bratpfannen und genauso gigantisch war auch der Rest seines Körpers. Vanessa mochte die Nächte mit ihm. Es war unkomplizierter Sex ohne irgendwelche Verpflichtungen und der war alles andere als langweilig. 

Dass er sie bei diesem »Speed-Dating«-Filmdreh so unverschämt angebaggert hatte, war genau das, was Vanessa angetrieben hatte, sich immer wieder mit ihm zu verabreden. Nach ihrer letzten gescheiterten Beziehung hatte sie es nicht mehr eilig, eine feste Bindung einzugehen. Sie wollte Spaß haben und Ben war genau die Art Spaß, die sie sich zurzeit reichlich und satt genehmigte. Und sie war froh, dass Ben es nun doch einrichten konnte, dass sie sich in dieser Woche noch sahen und so war sie sofort nach der Arbeit zu seiner Wohnung gedüst.

»Schlampige Arbeit, Baby! Los dreh dich um«, befahl er ihr in rauem Tonfall.

Sie zog die Augenbrauen hoch und wedelte mit ihrem Staubwedel in der Luft herum. Bevor sie ihm widersprechen konnte, hob er sie wie eine Puppe hoch und warf sie kurzerhand auf das Bett. Dort band er ihr, vermutlich mit der Krawatte, die eben noch auf dem Nachttisch gelegen hatte, die Hände auf dem Rücken zusammen.

»Süße, du weißt doch, dass du mir heute zu Diensten sein musst. Es ist Dienstag. Men-Day! Und ich allein habe das Sagen. Wenn ich dir also befehle: ‚Mach hier sauber!‘, dann erwarte ich, dass du das zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigst.«

Vanessa kicherte. »Ja, Mister und ich habe mir auch redliche Mühe gegeben.«

»Schweig, du wedelst hier unnötig Staub auf, dabei solltest du lieber das Rohr putzen.«

Seine Wortwahl war wie immer sehr direkt. Bei dem Gedanken, seinen Schwanz zu schmecken, wurde ihr der Mund wässrig. Ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken. Was er wohl heute wieder für verrückte Spiele ausgeheckt hatte?

»Dein Safeword heute ist: Regenschirm.«

»Regenschirm? Gehts noch länger?«, nuschelte sie ins Kissen.

»Hey, es wird nicht genörgelt.« Eine seiner Pranken landete mit einem lauten Klatscher auf ihrem Po. »Aua«, quiekte sie und genoss das Kribbeln, das dieser eigentlich eher schwache Hieb hinterlassen hatte. Sie wusste, er würde ihr nicht wehtun. Es ging nicht um sadomasochistische Praktiken, es handelte sich lediglich um aufregende Rollenspiele. Für heute hatte er ihr im Vorfeld eine Haube, einen Staubwedel und eine kleine weiße Schürze per Boten zukommen lassen. Er hatte gedroht, er würde Vanessa keine Nachlässigkeit durchgehen lassen und sie bestrafen, wenn sie nicht exakt das tat, was er ihr sagte. Genau darauf hoffte sie jetzt allerdings. In freudiger Erwartung schlug ihr Herz ganz wild. Und ihre Knospen versteiften sich, weil sie sich nach seinen zärtlich fordernden Händen sehnten. Nun lag sie auf dem Bett, das Gesicht ins Kissen gedrückt und konnte kaum abwarten, dass er sie nach Strich und Faden durchvögelte. 

»Du bist eine sehr undankbare Magd.«

Ben schlug ein weiteres Mal mit seiner Hand auf den immer noch festen Hintern seiner imaginären Dienerin. »Ich will ein ‚Ja, Sir‘ hören und zwar dalli. Bens tiefer Bariton breitete sich bedrohlich im Raum aus.

»Ja, Sir.«

»So und nun zeige ich dir mal, wie man richtig sauber macht.« Mit dem Staubwedel streichelte er sie, vom Kopf an beginnend abwärts den Rücken hinab. Die weichen Federn kitzelten und zauberten eine leichte Gänsehaut auf ihre Arme. Als er an ihrer Pofalte angelangt war, zog sie scharf die Luft ein.

»So, ich bin dann mal weg. Wehe du rührst dich auch nur einen Zentimeter vom Fleck.« Er stand vom Bett auf.

Vanessa drehte den Kopf zurück und sah ihm nach. Was hatte er vor? Sein Hintern steckte in engen Jeanshosen, sein Oberkörper in einem dieser sexy Unterhemden, die das Spiel seiner Rückenmuskulatur perfekt zur Geltung brachten. Es dauerte keine zwei Minuten, da trat er vollständig entkleidet in das Halblicht des Zimmers. Er wirkte wie ein griechischer Gott und hinter seinem Rücken versteckte er etwas vor ihr. Als er ihr ganz nah war, drückte er sie auf die Knie, sodass sie mit ihrem Mund auf gleicher Höhe mit seinem erigierten Penis war. Dann zog er die andere Hand hervor und öffnete eine Plastikflasche. Langsam ließ er klebriges Zeug auf seinen zuckenden Schwanz tropfen. Einiges ging vorbei und würde auf dem Laminat süße Spuren hinterlassen.  

»Und nun sauber machen. Und wehe du lässt eine Stelle aus!«

Lasziv fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie sie vorsichtig über seinen Steifen gleiten ließ. Genussvoll leckte sie den Honig von seiner Schwanzspitze und bewegte ihre Zunge wie auf einem Lolly auf und ab. Er genoss sichtlich die Berührungen, denn er hatte seine Hände in ihrem Haar vergraben und drückte sie immer fordernder auf sein Geschlecht nieder. Aber sie würde nicht zu schnell seinen Wünschen nachgeben. Ganz langsam nahm sie ihn immer tiefer in ihrem Mund auf. Saugte, zupfte und schmeckte seinen prallen Schaft. Immer wilder wurde er unter ihrem Zungenspiel. Drängte sie, bis er fast an ihre Kehle kam und sie kaum noch atmen konnte. Na warte, dass würde sie ihm heimzahlen. Was sollte da ein Codewort helfen, wenn sie den Mund voll hatte und gar nicht in der Lage war, sich zu artikulieren. Sie könnte beißen, im Notfall sollte sie das wirklich tun.

»Genug!« Er zog sie ruckartig von seinem Schwanz fort und sah sie verlangend an. Dann küsste er sie gierig und hemmungslos, die Süße auf ihren Lippen fortleckend. Atemlos drückte er Vanessa aufs Bett zurück. Es störte sie enorm, dass ihre Hände immer noch handlungsunfähig hinter ihrem Rücken verschränkt waren. Er knabberte an ihrem Hals und kurz darauf an ihren Knospen. Ein paar Tropfen des Nektars verteilte er auf ihren Brüsten und saugte sie kurz darauf mit seinen Mund genussvoll auf. Sicher würden seine wilden Küsse an der einen oder anderen Stelle Knutschflecke als Andenken zurücklassen. Aber das war es wert. Die Hauptsache war, dass sie am Ende der Nacht befriedigt und erschöpft war. Sie stöhnte, als Ben seine Finger in ihrer feuchten Scham vergrub und sie langsam und stetig damit zu ficken begann. Wieder spürte sie, wie dieses klebrige Zeug zum Einsatz kam und er ein paar der Tropfen auf ihren Kitzler tropfen ließ. Seine Zunge schnellte darüber und brachte sie zum Stöhnen. Die Lust loderte heiß in ihrem Schoß auf. Gut, dass sie immer feuchter wurde, anderenfalls würde sie innerlich schier verbrennen. Ben schien jetzt nicht mehr voll bei der Sache zu sein, er angelte nach etwas, das sich unter dem Bett befand. Es raschelte und dann hörte sie ein leises Brummen. Ein Vibrator kam es ihr in den Sinn. Wozu das? Eigentlich war sie bereits kurz davor, gewaltig zu kommen. Ein derartiges Spielzeug war doch bei einem Mann von Bens Format eigentlich gar nicht von Nöten. Also, was hatte er damit vor? Er hielt ihr das schwarze Spielzeug vor den Mund und ließ sie daran saugen, was sie noch mehr erregte. 

»Ich verbinde dir jetzt die Augen« raunte er, als er ihr erneut über die erregte Klit leckte. Kurz darauf wurde es dunkel. Würde das Safeword doch noch um Einsatz kommen? Er wollte offensichtlich, dass sie sich ganz auf ihre Gefühle einließ. Sie lag wie eine hilflose Schildkröte mit gefesselten Armen auf dem Rücken. Derart ausgeliefert, hatte sie kaum eine Chance, sich zu wehren. Aber wenn sie geglaubt hatte, es wäre damit erledigt gewesen, dann hatte sie sich geirrt. Ben fesselte ihre Fußgelenke mit etwas Gürtelartigem. Vielleicht waren es diese schwarzen Manschetten, die sie ihm vor kurzem in einem Internetshop gezeigt hatte? Anschließend zog er ihre Beine immer weiter auseinander, bis er sie in einer weitgespreizten Stellung fixiert hatte. Sie vermutete, dass es der Bettpfosten war, an dem sie festgebunden wurde. So geöffnet lag sie wie eine köstliche Auster vor ihm, die nur darauf wartete, vernascht zu werden. Wieder summte es leise und der Vibrator kitzelte über ihre empfindlichen Brustwarzen. Gefühlvoll ließ Ben den kühlen Kunststoff über ihren Bauch bis zwischen ihre Beine gleiten. Es war schon interessant, dass etwas Glattes, Kaltes sie derart aus der Fassung bringen und erhitzen konnte. Sobald sie das Vibrieren an ihrer Perle spürte, war es auch schon wieder fort, an einer anderen Stelle ihres Körpers. Mal an einer ihrer Kniekehlen, dann an ihren Fingern und dann wieder an ihrem Mund. Er spielte mit ihr und schien es zu genießen. Sie wurde immer unruhiger und wandte sich unter seinen Liebkosungen. Immer wieder drückte sie ihr Becken durch, forderte ihn auf, sie endlich zu nehmen, bis sie plötzlich die feuchte Spitze des Vibrators an ihrem Anus spürte. Ganz langsam und vorsichtig drückte er das schlanke Spielzeug in ihre Rosette. Sie stöhnte und wimmerte. Sie hielt es nicht länger aus: »Verdammt, komm endlich rein. Ich will dich in mir spüren.« 

»Hast du etwas gesagt?«, fragte Ben und leckte erneut über ihre geschwollenen Schamlippen. Dabei spielte er immer noch mit ihrem Hintereingang und schob erneut zwei seiner kräftigen Finger in sie. Vanessa wurde immer ungeduldiger, aber egal wie sehr sie Ben zu verstehen gab, er solle endlich ihre Lust stillen, er legte eine stoische Geduld an den Tag, sie weiter zu reizen. So war es immer. Wenn sie ihn zu sehr drängte, verlangsamte er sein Spiel und hielt sie so auf einem gleichbleibenden Erregungslevel.

Ben war ein wirklich guter Liebhaber und brachte sie immer zum Ziel. Gerade jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie endlich erlösen würde. Beim Orgasmus fühlte sie sich oft wie in einem Wurmloch im Weltall, das einen verschluckte und an einer anderen Stelle im Universum wieder ausspuckte. Bei einem sanften Höhepunkt hingegen, ließ sie sich einfach auf der Milchstraße treiben. Wenn sie allerdings einen dieser unbeschreiblichen weltverändernden bekam, dann verglühte sie wie eine Sternschnuppe beim Eintritt in die Erdatmosphäre, bevor sie dann wieder in der Realität aufschlug.

Seine Zunge zuckte über ihre erhitzte Scham, sein warmer Atem berauschte sie und trieb sie weiter an, auf diesen fernen Ort zu. In ihr baute sich das süße Gefühl immer weiter auf. Ihr Atem ging schneller. Sie stöhnte verzückt als er sie zart in die Brustwarze kniff. Anscheinend war das für Ben ein Zeichen und er fingerte sie nun schneller, legte es offensichtlich darauf an, dass sie über die Klippe fiel. Es dauerte dann auch nur noch wenige Augenblicke, bis sie erlöst aufschrie. Lange noch bebte es tief in ihrer Mitte. 

»Habe ich dir erlaubt zu kommen?«, fragte er, nachdem er sie kurz darauf auf den Mund geküsst hatte.

»Ich hatte dir gesagt, du sollst endlich reinkommen.«

»Tja, ich bin aber noch gar nicht fertig mit dir.« Er rollte sich vorsichtig zwischen ihre Schenkel. Ganz langsam, Stück für Stück, schob sich sein gewaltiger Schwanz in ihre feuchte Muschi, bis er sie vollkommen ausfüllte. Vorsichtig begann er, sich zu bewegen, sodass sie ihn intensiv spüren konnte. Nach und nach wurde er schneller.

»Oh, jaaa!«, entfuhr es ihr erneut, halb stöhnend, halb schreiend. Ben schien das Wechselbad zwischen heftigen und schnellen, tiefen Stößen und seinen langsamen, fast fließenden Bewegungen zu genießen. Er machte sie wahnsinnig, sie wollte nichts anderes, als erneut in einem Sonnensturm zu verbrennen. Es war ihr auch völlig egal, ob Ben es ihr erlaubte. Als sie kam, knurrte er ungehalten und vögelte sie mit weiteren heftigen Stößen, bis auch er sich seinem Höhepunkt ergab. 

Erst jetzt spürte sie das unangenehme Kribbeln in ihren Händen, die immer noch hinter dem Rücken zusammengebunden waren.

»Willst du etwas trinken?«, fragte er sie, nachdem er sie wieder entfesselt hatte und sie beide erschöpft auf dem Bett lagen.

»Ja, bitte. Mein Mund klebt, ich muss dieses süße Zeug loswerden.«

»Bier?«

»Bier ist jetzt genau das Richtige!«

Ben stand auf und ging in die Küche. Vanessa starrte die Decke an und verfolgte die Reflektionen der blinkenden Leuchtreklame, die von der anderen Straßenseite her in die Wohnung schien und in regelmäßigen Abständen Schatten an die Decke warfen. Vanessa war befriedigt und fühlte sich pudelwohl in ihrer Haut. Ein ordentlicher Orgasmus war die beste Medizin gegen einfach alles. Dieser Schwebezustand machte die Ärgernisse des Alltags nichtig und klein.  Es gab kein besseres Gefühl, als derart begehrt zu werden. 

»Hier, Baby.« Ben drückte ihr eine Flasche in die Hand.

»Danke.« Vanessa hörte ihr Handy klingeln. »Hier halt mal kurz«, bat sie Ben. Als sie nach kurzem Suchen das Gerät endlich in der Hand hielt, war der Teilnehmer bereits weg. »Verpasster Anruf von Lara« las sie auf dem Display. Süße, jetzt nicht, dachte sie und hatte dabei ein schlechtes Gewissen. Vielleicht sollte sie doch kurz zurückrufen. Ben sah sie mit gerunzelter Stirn an. Nein, definitiv nicht jetzt, dieser Abend war für ihren Spaß reserviert, um ihre Freundin musste sie sich ein anderes Mal Gedanken machen.

»Alles gut bei dir? Du siehst aus, als würdest du über etwas nachdenken. Hats dir nicht gefallen?«

»Nein, nein, alles gut. Nein, nicht nur gut, fantastisch war es! Es ist nur … Lara wollte mich erreichen.« 

»Deine Freundin, bei der du am Sonntag gewesen bist?«

»Sie glaubt, ihr Mann betrügt sie. Und ich vermute, sie hat damit Recht …«

»Wäre nicht der Erste, der seine Alte verarscht.«

»Rede nicht so. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.«

»Warum? Will sie sich was antun?« Er nahm einen Schluck aus der Flasche.

»Quatsch. Du bist so unsensibel wie ein Holzhammer.«

»Der Hammer hat dir eben aber noch ganz gut gefallen, oder?«

Vanessa sah sein breites Grinsen und knuffte ihn in die Seite. Und dann kam ihr eine Idee. Lara brauchte auch einen Ben. Einen Typen, der ihr zeigte, wo der Hammer hing. Jetzt grinste sie auch. Aber wollte sie Ben mit ihrer besten Freundin teilen? Nein, eher nicht.

»Du grinst als hättest du grad im Lotto gewonnen.« Ben streichelte ihr über die Nippel, die sich unter seinen Berührungen erneut wie unruhiges Wasser kräuselten.

»Ich glaube, ich weiß, wie man ihr helfen kann. Ich muss nur einen passenden Ben für sie finden.« 

»Ich suche mir meine Liebhaberinnen gerne selbst aus. Also vergiss deine Idee schnell wieder. Ich bin kein Mann für alle Fälle!«

»Nein. Obwohl ich zugeben muss, dass ich kurz mit dem Gedanken gespielt habe. Lara braucht einen sensiblen Mann. Einen, der ihr mangelndes Selbstwertgefühl wieder aufpoliert. Ich weiß nur noch nicht, wo ich den finden soll.«

»Was soll das sein? Dachtest du dabei an einen Mann oder einen Außerirdischen? Einen sensiblen Mann?« Ben lachte auf: Du willst einen Schwulen für Lara?«

»Du bist echt unmöglich. Nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Lara ist sehr feinfühlig und so besonders. Wollen wir mal so sagen, sie ist das totale Gegenteil von mir.«

Ben schielte zur Decke, als könne er dort eine Lösung des Problems finden. 

»Mein Freund Marc ist auch anders. Total. Der lebt auf einem eigenen Planeten. Er könnte auch mal eine Frau gebrauchen, die ihn nicht nur wie einen dressierten Hund vorführt.« Er saugte an ihrer harten Knospe. »Aber im Ernst, können wir da nicht ein anderes Mal drüber reden? Ich habe gerade wieder Appetit.« 

»Nein, warte lass uns diesen Gedanken noch zu Ende führen. Was meinst du damit? Du machst mich neugierig.«

»Ach, nichts. Der hängt immer noch diesem Miststück nach, das ihm schon seit Jahren den Kopf verdreht. Ich habe ihm gesagt, er soll die Schnalle endlich vergessen und sich mal was Ordentliches suchen.«

»Hm, das sind wirklich zwei hoffnungslose Romantiker, die ihr Leben vergeuden, anstatt sich einfach zu amüsieren«, grübelte sie.

»Das könnte uns beiden nicht passieren!«, bemerkte Ben zwinkernd.

»Wenn ich nur wüsste, wie ich Lara aus ihrem Schneckenhaus locken kann. Wenn er etwas mit Musik am Hut hätte, wäre das eine gute Basis.«

»Musik?«

»Ja, sie hängt ständig in einem Forum rum, aber nicht etwa, um sich dort einen Liebhaber an Land zu ziehen, nein, sie diskutiert nur über Klavierkonzerte und so anspruchsvolle Dinge.« Vanessa rekelte sich. »Ich möchte duschen. Es klebt überall.«

»Duschen? Ich dachte eigentlich an etwas anderes, mein Honigmäulchen. Aber die Idee ist nicht schlecht.« Er stand auf und warf sie über die Schulter. »Komm, meine Magd, du darfst mich jetzt waschen.«

»Ben, du bist unmöglich, du denkst immer nur an dein Vergnügen«, sie trommelte mit den Fäusten gegen seinen Rücken.

»Sag das nicht, als Gegenleistung würde ich mir sogar Gedanken machen, wie wir unseren beiden Verhuschten auf die Sprünge helfen können.«

»Du meinst also, wir sollten sie mal zusammenbringen? Vielleicht könnten wir einfach zu viert essen gehen?« Sie baumelte immer noch kopfüber. Ben stellte sie zurück auf ihre Füße. Und schob sie unter die Dusche. Er drehte das Wasser auf und küsste sie leidenschaftlich.

»Das kannst du getrost vergessen. So einfach ist das nicht. Marc würde Verdacht schöpfen, dass er verkuppelt werden soll und dann würde er sofort auf stur schalten. Da könnte ihm Angelina Jolie nackt auf dem Silbertablett serviert werden.«

»Ja, vielleicht hast du Recht. Lara, würde mir auch einen Vogel zeigen. Für so ein Abenteuer würde sie nicht einfach ihre Ehe wegwerfen.«

»Außerdem wäre das doch keine echte Herausforderung.« Er griff nach dem Duschgel und begann damit, sie ausgiebig zu waschen. »Du weißt doch, wie gerne ich spiele, die beiden sollen sich mal schön ganz von selbst kennenlernen. Wenn man es richtig anstellt, muss man nur ein ganz klein wenig nachhelfen.«

Sein glitschiger Finger bahnte sich einen Weg zwischen ihre Pobacken. Vanessa schnappte nach Luft. »Oh, ja.« Wie öde wäre das Leben ohne seine Spiele? Sie stöhnte. Und was wäre ihr Liebesleben ohne seinen Sex?
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Wenn man Ben danach fragte, was er beruflich täte, sagte er für gewöhnlich, dass er Leiter eines Geheimdienstes sei. Diese Antwort war so absurd, dass keiner mehr genauer nachzufragen wagte. Vielleicht war es nicht nur seine spezielle Art von Humor, die ihn so etwas erwidern ließ, sondern auch die Tatsache, dass er im Leben gern mehr erreicht hätte, als nur die gute Seele einer Maschinenschlosserwerkstatt zu sein. Es gab keinen Grund, sich dieses Jobs zu schämen, schließlich war er Vorarbeiter und die rechte Hand seines Chefs. Bei ihm liefen viele Fäden zusammen. Seine lockere, aufgeschlossene Art seinen Mitmenschen gegenüber hatte ihn in eine Position gebracht, die keiner Ämter und Titel bedurfte. Jedenfalls hatte er in seinem Job ein mehr als gutes Auskommen und es gab keinen Grund zu klagen.

Ganz so weit hergeholt war die Sache mit dem Geheimdienst dann aber doch nicht. Er sammelte Informationen über Menschen und speicherte diese in einer kleinen privaten Datenbank ab. Rein informativ natürlich, wie er sich einredete, um sein Gewissen zu beruhigen, denn er würde dieses Wissen nur einsetzen, um sich selbst zu schützen. Niemals wieder wollte er als Opfer dastehen, weil er jemandem auf den Leim gegangen war, der sein Vertrauen nicht verdiente. Diese Lehre hatte er gezogen. Überraschungen in Bezug auf Menschen in seinem Umfeld konnte und wollte er sich nicht mehr leisten. Negative Erlebnisse der Art, wie damals, als er ausgeraubt wurde, zum Beispiel. Oder auch bei der Sache mit Marc, als ihm gewisse Informationen gefehlt hatten und es fast zu einer Katastrophe gekommen wäre. Das alles bestärkte ihn in seinem Willen, jederzeit die Kontrolle zu behalten. Er wusste, dass es eine Macke war, aber es tat niemandem weh und es gab ihm ein gutes Gefühl. 

Wegen Marc, dieser Knalltüte, saß Ben jetzt auch schon wieder vor seinem Notebook und beendete den Registrierungsvorgang in einem Online-Musikforum. »Hard-Rock« und »Metal« hatte er beim Ausfüllen des Profils als seine musikalischen Lieblinksgenres angegeben. Er hatte nicht so fürchterlich viel Ahnung davon, aber es würde ausreichen, um in dem Forum erst einmal Fuß zu fassen. Und dann würde er seine Fühler nach diesem verhuschten Fräulein ausstrecken, von dem ihm Vanessa erzählt hatte. Vanessa, diese entzückende Bitch, die einzige Frau, von der er sich manchmal etwas sagen ließ. Genau genommen konnte er ihr keinen Wunsch abschlagen. Aber das sollte sie - um Gottes willen - besser nie erfahren. 

Vanessa hatte es sich offenbar in den Kopf gesetzt, ihrer kleinen Freundin vögeltechnisch etwas auf die Sprünge zu helfen. Er hätte ja auch nichts dagegen gehabt, hier etwas Nachhilfe zu geben, aber er war selbstlos genug, um auch an seinen besten Kumpel zu denken. Im Grunde genommen sein einziger Freund und auch das war eher eine ziemlich schräge Verbindung. Er musste immer noch schmunzeln, wenn er daran zurückdachte, wie sie zustande gekommen war.

Ben war ein passionierter Bergsteiger. Seine Urlaube verbrachte er in der Regel damit, in den bekannten Kletterregionen Deutschlands, kleinere und größere Gipfel zu erklimmen. Besonders beliebt war bei ihm das Elbsandsteingebirge. Nur zwei Autostunden von Berlin entfernt konnte er dort auch mal ganz spontan seiner Leidenschaft frönen. Ein wahres Paradies für Kletterer. Er hatte auch vor einigen Jahren eine Lizenz als Bergführer erworben und veranstaltete mit interessierten Anfängern oder Neulingen Erlebniswochenenden. Es war im Laufe der Jahre bereits ein kleiner Nebenerwerb geworden, bei dem er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden konnte.  

Um seine Touren bekannt zu machen, hatte er eine Webseite eingerichtet, auf der er seine Dienste als Bergführer anbot und entsprechende Pauschaltouren anpries. Immer mal wieder gab es über diesen Kanal Anfragen und wenn er es einrichten konnte, organisierte er diese Wochenenden. Einmal hatte ein solcher Ausflug allerdings in einem Desaster geendet. Sein Kletterpartner hatte sich mit der teuren Ausrüstung und seiner Bens Geldbörse aus dem Staub gemacht und Ben besaß keinerlei Informationen, die ihm ermöglicht hätten, den Dieb aufzuspüren und zur Verantwortung zu ziehen. Deshalb begann er damals, sich seine Gäste vorher genauer anzuschauen. Erst wenn er genügend Informationen über ihre Identität und ihre Vertrauenswürdigkeit hatte, ließ er sich auf das Abenteuer ein. So vergewisserte er sich nach Möglichkeit, dass sein potenzieller Kletterpartner mit großer Wahrscheinlichkeit über ein geregeltes Einkommen verfügte und mit beiden Beinen fest im Leben stand. Wenn es ihm nicht gelang, an Informationen heranzukommen, die ihm dies glaubhaft machten oder wenn er den Eindruck hatte, dass die Person einen unsteten Lebenswandel führte, sagte er die Anfrage ab. Schon bald hatte er ein zielsicheres detektivisches Gespür entwickelt und was er anfangs zu seiner eigenen Absicherung betrieben hatte, wurde langsam aber sicher zu einer wahren Obsession. 

Auch Marc hatte ihn im vergangenen Jahr über eine solche Anfrage angeschrieben. Mit ein paar rudimentären Vorkenntnissen vom Hallen-Bouldern ausgestattet, wollte er seine Fähigkeiten am blanken Felsen weitervertiefen, dafür suchte er einen erfahrenen Führer. Das perfekte Arrangement für Ben. Obwohl er für Marc sofort einen Eintrag in seiner Datenbank anlegte und sich alle verfügbaren Informationen zu seinem potentiellen Schützling beschaffte, hatte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen können, dass es für den neuen Kunden so eine Art Selbstfindungstrip werden sollte. Was er über Marc herausgefunden hatte, klang recht beeindruckend: Erfolgreicher Leiter eines Architekturbüros, das für prestigeträchtige Objekte verantwortlich zeichnete, Gewinner mehrerer Architekturwettbewerbe. Musikalisches Talent, spielte ab und an zum eigenen Vergnügen als Barpianist in einem Berliner Nobelrestaurant. Er betrieb gelegentlich Trendsportarten wie Snowboarden und Kitesurfen. Überzeugter Single, jedenfalls hatte Ben zu diesem Zeitpunkt noch keine Verbindungen zum weiblichen Geschlecht ausmachen können. Das schien eine gemeinsame Basis zu sein, doch wenn er hier etwas genauer recherchiert hätte, dann hätte er sich womöglich die unangenehme Überraschung erspart, die ihn später ereilte. 

Ein ergiebiges Wochenende stand an. Marc hatte das für Ben auch finanziell lohnende All-inclusive-Alleinunterhalter-Paket gebucht, das für ihn bedeutete, dass er selbst auch mehr Zeit haben würde, sein Hobby zu genießen, je nachdem wie geschickt sich sein Schüler anstellte. Da Marc die Grundfertigkeiten schon mitbrachte und auch sonst nicht gerade mit Ungeschicklichkeit geschlagen zu sein schien, war in dieser Hinsicht aber nichts zu befürchten. Außerdem verfügte er offenbar über Verbindungen zu bekannten Persönlichkeiten der Stadt. Da rechnete sich Ben für die Abende beim Bier so manch interessantes Gespräch aus. Kurzum, die Anfrage dieses Architekten-Tausendsassas war wie ein Goldnugget für ihn gewesen, in jeder Hinsicht. So schien es zumindest damals.

Als das Wochenende nahte, war zunächst auch noch alles im Lot gewesen, denn das Wetter spielte mit. Es sollte heiter bis wolkig sein bei angenehmen Temperaturen und auf jeden Fall trocken bleiben, was die wichtigste Voraussetzung war. Die verschlafene Pension am Hang des Elbtals in abgelegener Idylle nahe dem Kurort Dorf Wehlen, in der er sich mit seinen Gästen immer einquartierte, war auch noch frei. Für die ältere Dame, die sie betrieb, war Ben ohnehin schon seit längerer Zeit der Lieblingsstammkunde und sie hatte ihm versichert, dass sie an diesem Wochenende die einzigen Gäste sein würden.  

Vor Ort stellte sich die Lage aber plötzlich ganz anders dar. Keine Spur von herzlicher, unausgesprochener Vertrautheit. Dieser Architekt war unerträglich eingebildet und hochnäsig. Er schien Ben nicht als Lehrer akzeptieren zu wollen, sondern sah ihn wohl mehr als unvermeidlichen Helfer an. Dazu kam, dass Marc sich sehr introvertiert zeigte, alle seine Versuche, ihn aus der Reserve zu locken, scheiterten kläglich. Eigentlich hätte er sich innerlich zurückziehen und das Klettern genießen können. Aber auch das wollte ihm nicht gelingen, denn dieser Typ hatte das Talent, ihn zur Weißglut zu treiben. 

Als er ihn am Ende des ersten Tages darauf aufmerksam gemacht hatte, dass Marc elementare Regeln der Sicherheit nicht beachtet hatte, eskalierte der Streit und es wäre fast handgreiflich geworden. Marc hatte ihm deutlich gemacht, dass Ben sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle, er könne ganz gut selbst für sich sorgen. Allzu gern hätte er diesem großspurigen Kotzbrocken die Fresse poliert, aber so viel Professionalität bewahrte er sich dann doch, dass er dies unterließ, wenn auch mit geballten Fäusten in der Tasche. Aus dem gemütlichen Abend beim Bier wurde jedenfalls auch nichts mehr und für den geplanten zweiten Tag schwante ihm nichts Gutes. 

Diese Befürchtung wurde bereits früh morgens in der Pension zur Gewissheit, als Ben von dem Geräusch quietschender Reifen geweckt wurde, das von dem Parkplatz vor dem verträumten Haus in sein Zimmer drang. Sollte Marc etwa grußlos abgereist sein? Nein, seine Ausrüstung hing noch an der Garderobe. 

Ben hatte zu diesem Zeitpunkt ein verdammt mulmiges Gefühl und er ahnte, dass er schnell handeln musste. Er fühlte sich für seinen Schützling verantwortlich. Für eine Verfolgung war Marc schon zu weit voraus, aber er schnappte sich seinen besten Feldstecher und schwang sich in seinen Wagen. In halsbrecherischer Fahrt schleuderte er um die Serpentinen. Ben steuerte eine Stelle an, von der aus man einen überragenden Blick auf das gesamte Elbtal hatte. Sollte er nicht fündig werden, so musste er es an einer ähnlichen Stelle hinter der nächsten Windung des Flusses noch einmal versuchen. Er kannte die Gegend wie seine Westentasche und er würde diese Nadel im Heuhaufen, sprich den einsamen Kletterer zwischen hunderten Sandsteinfelsen schon aufspüren. 

Und er hatte Glück. Schon an seinem ersten Ausblick, nachdem er den Blick zweimal hatte streifen lassen, bemerkte er ihn. Wie ein Insekt klebte da ein Mensch an der Wand des »Wurmkopfes« in einer Entfernung von etwa 800 Metern Luftlinie. Eindeutig, ein Verrückter ohne Sicherheitsausrüstung. Aber klar, die war ja auch in der Pension geblieben. Wenigstens nur der »Wurmkopf«, ein relativ leichter Felsen, dachte Ben, ein Selbstmörder schien Marc zumindest nicht zu sein.

Wieder raste Ben durch die Serpentinen, ohne auf möglichen Gegenverkehr Rücksicht zu nehmen, der zu dieser Stunde am Sonntagmorgen allerdings auch eher unwahrscheinlich war. Aus den wenigen Metern Luftlinie wurden auf der Straße mehrere Kilometer. Er selbst hatte seine Ausrüstung wohlweislich mitgenommen und sie in Sekundenbruchteilen angelegt, als er, soweit es ging, an die Stelle herangefahren war und geparkt hatte. Er musste noch ein paar hundert Meter sprinten, um bis zu dem Felsen zu gelangen, auf dessen Gipfel er Marc bereits stehen sehen konnte.

Genau in dem Moment, als er atemlos am Fuße des »Wurmkopfes« angelangt war, verlor Marc oben offenbar das Gleichgewicht. Jedenfalls hörte Ben über sich ein schabendes Geräusch und er machte sich schon auf das Schlimmste gefasst. Aber Marc hatte wohl noch mal Griff bekommen. Auf jeden Fall strampelten zehn Meter über Ben die Füße des Verrückten in der Luft. Der erfahrene Kletterer brüllte irgendetwas Dämliches nach oben, er konnte nicht mehr sagen, was genau es gewesen war, Marc hatte nur wissen sollen, dass Hilfe da war.

Wie Spider-Man war Ben den Felsen hochgeschossen. Auf der Hälfte bei etwa fünf Metern war ein Sicherheitsring eingeschlagen. Dort verankerte er im Vorbeiklettern flugs seinen Karabiner. Als er weitere zwei Meter geschafft hatte, spürte er, wie ihn etwas mit unglaublicher Wucht am Kopf traf. Marc hatte loslassen müssen und war auf ihn gefallen. Instinktiv packte sich Ben das vorbeifallende Bündel, das ihn aber gnadenlos mit in die Tiefe riss. 

Der Fall endete etwa zweieinhalb Meter über dem Boden. Ben hing an der Sicherheitsleine, die auf der halben Felshöhe befestigt war. Die Pendelbewegung schlug ihn gnadenlos gegen das Gestein, aber das würde allenfalls ein paar Prellungen geben. Das menschliche Bündel, das er immer noch umklammert hielt, wurde langsam unerträglich schwer. »Ich lass dich jetzt fallen«, kündigte er an, um die Drohung im selben Augenblick wahr zu machen. Das würde er schon überleben.

Als er sich etwas gesammelt und abgeseilt hatte stand Marc bereits unten, etwas mitgenommen aussehend, aber völlig intakt. Er hielt sich die Hüfte und rieb sich die Stirn, wo ihm wahrscheinlich bald ein prächtiges Horn sprießen würde.

»Konntest du nicht besser aufpassen?«, blaffte Marc ihn an, als er unten angekommen war. Die Worte brauchten einige Sekunden, bis sie Bens Hirn erreicht hatten. Ihm blieb der Mund offen stehen und plötzlich machte sich ein gnadenloser Lachanfall über ihn her. Ben hielt sich den Bauch und er krümmte sich vor scheinbaren Schmerzen. Dann schallte sein Lachen durch das ganze Tal und wurde von der gegenüberliegenden Seite als Echo zurückgeworfen. Als dann auch Marc in das Lachen eingestimmt hatte, war klar, dass das Eis gebrochen war und sie fortan ein eingeschworenes Team sein würden.

 

Ben hatte jetzt die Bestätigungsmail erhalten und sich in den geschützten Bereich des Forums begeben. Er würde erst einmal ein paar Marken setzen. Im Bereich »Vorstellung neuer Mitglieder« tönte er, er sei Experte auf den Gebieten »Sex, Drugs und Rock’n‘Roll«. Das mit dem Sex mochte stimmen, bei den anderen beiden Themen war er sich nicht so sicher. Anschließend klinkte er sich in eine Diskussion über das neue Album einer Band mit dem Namen »Psychokill« ein. Er hatte noch nie von denen gehört, aber er behauptete in diesem Thread, dass das vorletzte Album viel besser gewesen sei. Sicherheitshalber würde er sich das nachher auch gleich mal laden. Nichts ging über eine perfekte Tarnung. Schließlich ging es ja in erste Linie darum, Marc in dieses Forum zu bekommen. Dazu musste Ben aber erst einmal glaubhaft von dieser Plattform begeistert sein. 

Trotzdem hatte er sich natürlich auch schon auf die Suche nach Vanessas Freundin gemacht. »Clara« sollte sie hier heißen, so die Aussage seiner Lieblingsbraut. Und da hatte er sie auch schon gefunden. Sie schien wirklich sehr aktiv zu sein, kein Tag verging offenbar, ohne dass sie etwas postete. Sowohl zu allen möglichen musikalischen Themen von Pop bis Klassik als auch mit Smalltalk in den allgemeinen Plauderbereichen. 

»Mein Täubchen«, murmelte er zu sich selbst, »ich werde dir bald den perfekten Täuberich in den Schlag flattern lassen.« Dann begann er eine persönliche Mitteilung an die Benutzerin »Clara« zu verfassen: 

»Hallo, mein zartes Täubchen, …«
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Marc hatte sich das kleine Gartenhaus seines Grundstücks am Griebnitzsee für die Sommermonate hergerichtet. Wenn das Wetter schön war, blieb er wochenlang hier draußen und nahm den weiteren Anfahrtsweg in sein Büro gerne in Kauf. Dafür wurde er mit einem atemberaubenden Blick über das Wasser und dieser idyllischen Abgeschiedenheit im Grünen entschädigt, die ihm so guttat und ihn vom täglichen Arbeitsstress abspannen ließ. Er hatte auch sein Keyboard aufgebaut und übte darauf die Songs für sein Repertoire. Einmal in der Woche zog er sich seinen weißen Smoking an, band sich  eine schwarze Fliege um und setzte sich an den Flügel in der Bar des »Al Gusto«, eines Sternerestaurants an der Tauentzienstraße. Die paar Euro, die er sich dabei verdiente, spendete er der Musikschule, denn Geld war nicht der Grund für sein Engagement. Daran mangelte es ihm nicht, er wollte vielmehr seine Musik mit anderen Menschen teilen, den Applaus genießen und nicht nur für sich selbst im stillen Kämmerlein spielen.

Die kleine Küchenzeile nutzte er, um sich, wenn er Lust darauf hatte, eine kleine Mahlzeit zu bereiten. Er liebte deftige Hausmannsgerichte. Heute hatte er sich Leber knusprig gebraten, mit Zwiebelringen und Kartoffelpüree. Ben hatte zwar für heute Abend seinen Besuch angekündigt, aber er wollte erst in einer Stunde kommen und bis dahin wäre er schon verhungert. Sein Freund hatte ihn noch nie hier draußen besucht, denn sie kannten sich seit dem letzten Herbst und er war erst in dieser Woche wieder hier eingezogen. Ben hatte ihm versprochen, das neue Notebook mitzubringen, damit er auch hier draußen online gehen konnte. In dieser Beziehung vertraute er voll und ganz auf Bens Know-how, denn er hatte von diesen Sachen keine große Ahnung. Er glaubte zwar nicht, dass er das Ding sehr oft benutzen würde, aber sein Kumpel hatte gesagt, es müsste sein. Heutzutage wäre man abgeschrieben, wenn man nicht jederzeit die Möglichkeit hatte, ins Internet zu gehen. Ben hatte ihn so lange bequatscht, bis er klein beigegeben hatte, und sein Freund hatte sich sofort angeboten, das beste Teil zu besorgen, das am Markt zu finden war.

Ben erschien viel zu früh. Er klopfte zwei Mal an die Holztür und steckte den Kopf hindurch, über der Schulter trug er eine Tasche, die offenbar das neue Gerät enthielt. »Hey, Alter. Hier riecht es ja lecker!«

»Komm rein«, nickte er ihm zu und machte eine einladende Geste. »Schau dich ruhig um!«

»Ich muss schon sagen, du lebst hier wie die Made im Speck.«

Marc wies mit der Gabel auf den freien Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich, machs dir bequem, oder …«, er hatte in den Augen seines Kumpels das unstillbare Verlangen nach Leber mit Zwiebeln entdeckt. »Da oben im Schrank sind Teller und im Schubfach ist Besteck. Nimm dir, was du brauchst, ich gebe dir was ab. Ist sowieso viel zu viel für mich.«

Als wäre er hier zu Hause, holte sein verfrühter Gast sich das Geschirr, setzte sich zu ihm an den Tisch und nahm sich ungefragt das größere Stück von seinem Teller. »Danke, sehr nett von dir. Ich hab aber auch einen Kohldampf.« Marc musste schmunzeln. Diese Unverfrorenheit hatte ihm von Anfang an imponiert. Er gab seinem Kumpel dann auch noch die größere Hälfte von seiner Püree-Portion ab und sie genossen das Essen im stillen Einvernehmen. 

»Und, was sagst du zu meiner kleinen Sommerresidenz?« 

»Na, ist ja ganz schnucklig«, bemerkte Ben kauend. »So ein richtig romantisches Liebesnest. Das ist die reinste Verschwendung bei dir.«

Marc verdrehte genervt die Augen. Wann würde sein Freund endlich damit aufhören, ihn wegen seines eingeschlafenen Sexuallebens aufzuziehen? Er versuchte deshalb schnell, das Thema zu wechseln: »Nun zeig mal her, was du da Schönes aufgetrieben hast.«

»Das Beste zurzeit auf dem Markt.« Ben betete die technischen Parameter runter, die ihn beeindrucken sollten. »Damit kannst du auch locker deine hungrigen CAD-Programme abfackeln oder dir Porno-Videos in feinstem HD reinziehen«  

»Hauptsache, ich komme ins Internet«, antwortete Marc, statt auf dessen Bemerkung einzugehen.

»Und wollen wir den gleich ausprobieren?«, dabei hielt sein Freund den Karton mit dem Notebook in die Höhe, den er aus der Umhängetasche zog.

Er antwortete nicht gleich, sondern forderte Ben mit einem Kopfschwenk Richtung Küchenzeile auf: »Mach dich erst mal nützlich und hol uns beiden ein Bier aus der Küche. Ach und bei der Gelegenheit kannst du gleich das Geschirr in die Spüle stellen.«

Nachdem das erledigt war und sie sich mit den Flaschen zugeprostet hatten, hielt Ben nun nichts mehr davon ab, das Gerät auszupacken. Er hatte den Computer zu Hause schon fix und fertig eingerichtet, sodass er sofort einsatzbereit war. Er zeigte ihm alles, was er wissen musste und noch eine ganze Menge mehr. Viele dieser Details hatten Marc gar nicht interessiert, aber er wollte seinem Freund die Freude machen, so zu tun, als sei er ein aufmerksamer Zuhörer. Zwischendurch unterbrach er ihn ab und an mit einem »Prost«, wenn wieder ein Bier geleert und ein neues geöffnet worden war. 

»Warte, ich muss dir gleich mal was vorspielen«. Ben startete eine Software für Musikwiedergabe. Ein ohrenbetäubender Lärm erschallte aus den eingebauten Lautsprechern. »Ist das nicht geil? In dem Gerät ist ein super Soundsystem verarbeitet«, überschrie er das Geräusch, das Marc körperliche Schmerzen bereitete. Er verzog gequält das Gesicht: »Ja, schön laut ist es, aber was ist das nur für ein unglaublicher Krach?« 

»Psychokill, kennst du das etwa nicht?«

»Nein, mach mal lieber was Humanes an.«

»Banause, und so was behauptet, Ahnung von Musik zu haben«, empörte er sich, regelte die Lautstärke herunter und startete einen Musik-Mix mit radiokompatiblen Monsterhits.

»Ich hab das in so einem Musikforum entdeckt«, fügte Ben hinzu. 

»Musikforum? Mit Musik hatte das aber nicht viel zu tun.«

»Hey, das ist gerade total angesagt. Aber ich kann dich beruhigen, Metal ist da nur eine Nische. Die Leute tauschen sich über alles Mögliche aus. Jazz und Klassik auch, da gibts Musikrichtungen, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Ich glaub, das wäre auch etwas für dich.«

»Na ja, vielleicht schau ich mir das bei Gelegenheit mal an.«

»Nein, nein, nicht irgendwann, wir machen sofort Nägel mit Köpfen. Sonst wird das sowieso nichts. Also legen wir dir gleich ein Profil an.«

Marc seufzte. Wenn sein Freund sich so etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht davon abzuhalten.

»Wie wollen wir dich nennen?«, fragte er und hatte bereits ein Registrierungsformular geöffnet.

»Weiß ich doch nicht, wie wärs mit Marc?«

»Quatsch, du brauchst ‘nen anständigen Nick. Ich nenne mich zum Beispiel »Hammer«. Da stehn die Ladys drauf, ich habe sogar auch schon ein persönliches Groupie. Die ist ganz scharf auf mich.«

Marc unterdrückte ein Lachen und grinste ungläubig. Das sah ihm ähnlich. Unter mangelndem Selbstbewusstsein hatte sein Kumpel wohl noch nie zu leiden gehabt. Aus den Lautsprechern ertönte jetzt ein alter Megahit von den Hooters.

»Hey, ich habs«, Ben schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Du kennst doch den Song, der da läuft. Wenn ich meinem Englisch nur ein bisschen vertrauen kann, gehts doch da um so einen Typen wie dich, der seiner alten Schnalle hinterherhängt und nicht von ihr loskommt.« 

»Nein, ich denke das ist nur eine Metapher für seine Drogensucht«, belehrte er seinen Freund.

»Drogensucht? Ha, das passt wie die Faust aufs Auge. Du bist doch immer noch süchtig nach dieser Juliette. Das ist doch deine Droge, von der du nicht loskommst.« In völlig falscher Tonlage grölte er mit: »… her kiss is her poison, forever inside you, wherever you go …« 

Marc musste sich eingestehen, dass dieser Text, wenn man ihn wörtlich nahm, tatsächlich auf seine Situation mit Juliette passte. Ihr Gift war in ihm und er wusste nicht, woher er ein heilendes Antiserum bekommen konnte.

»Also gut, von mir aus, JohnnyB«, mit einem bittersüßen Schmunzeln nickte er seinem Freund zu. 

»Na, geht doch.« Wenig später war Marc mit dem Benutzernamen »JohnnyB« in dem Forum registriert.

»So und jetzt zeigst du mir mal dein Groupie«, er wollte jetzt die vollmundige Behauptung auf die Probe stellen.

»Kein Problem, sofort«, Ben loggte den Benutzer »JohnnyB« aus und meldete den User mit dem Spitznamen »Hammer« an. Dann steuerte er einen Forumsbereich an, in dem sich die Benutzer private Nachrichten schreiben konnten.

»Na, siehst du, mein Täubchen hat sofort geantwortet«, grinste er und öffnete eine Nachricht, die er von einer Benutzerin mit dem Namen »Clara« erhalten hatte. Marc schaute ihm über die Schulter und las den Text mit, der auf dem Bildschirm erschienen war.

Plötzlich musste er losprusten, fast hätte er das Bier auf das teure Gerät gespuckt.

»Deine ‚Eroberung‘ scheint ja wirklich hingerissen  zu sein. Sie will die Forumsleitung einschalten, wenn du ihr noch mal so etwas schreibst.« Er hielt sich vor Lachen den Bauch. »Sie sagt, sie sei glücklich verheiratet und brauche keine Internetbekanntschaften, die ihr anzügliche Angebote machen …«

»Ich sags dir, die ist eindeutig untervögelt«, seinem Freund schien die Antwort nicht im Geringsten peinlich zu sein.

»Immerhin, sie hat sogar etwas Mitleid mit dir. Sie rät dir, wenn du deine Gedanken mal in eine andere Richtung lenken würdest, könntest du bestimmt auch mal eine nette Frau finden, die zu dir passt.« Marc war sichtlich amüsiert. »Sag mal, du alter Hengst, was hast du ihr bloß geschrieben?«

»Och, nichts Besonderes, ich hab ihr eigentlich nur ein paar Komplimente gemacht …«, noch immer schien er völlig ungerührt zu sein und er öffnete für Marc bereitwillig die Nachricht, die er »Clara« zuvor gesendet hatte.

»Alter Schwede, da ziehst du aber vom Leder. Ich wusste gar nicht, dass du so fantasievoll sein kannst. Du willst ihr die Flötentöne beibringen, bis ihr Hören und Sehen vergeht, du willst mit Pauken und Trompeten ihre Lust zum Vibrieren bringen, bis sie nicht mehr weiß, wo hinten und vorne ist?«

»Ja, ich bin ein Künstler, wusstest du das nicht?«

»Doch, mit Sicherheit. Besonders die Formulierung, du seist der Hammer, der aus ihr die Geilheit herausrammeln würde, bis sie ‚Halleluja‘ kreischt, zeugt von deinem zartfühlenden Frauenverständnis.«

»Na, sie weiß nur nicht was ihr fehlt«, bemerkte er trocken. »Aber vielleicht hast du ja mehr Glück bei ihr.«

»Mit Sicherheit werde ich unbekannten Damen keine anzüglichen  Nachrichten schreiben«, Marc war immer noch verblüfft über die Unverfrorenheit, mit der dieser Typ einer Wildfremden so eindeutige Botschaften geschrieben hatte. Das hätte er sich doch selbst zusammenreimen können, dass das nie funktionieren würde.

»Na ja, dann plauderst du halt mit ihr über Schopeng oder wie der Klimperheini heißt. Von mir aus kannst du sie haben. Die ist mir eh zu prüde«, er machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»So, ich muss dann mal. Es ist spät geworden«, bemerkte Ben mit einem Blick auf die Uhr. »Gehen wir mal wieder Billard spielen?«

»Weiß ich noch nicht. Demnächst sieht es echt schlecht aus. Ich muss noch den Garten in Schuss bringen« 

»Egal, komm hab dich nicht so. Du musst hier wirklich mal raus. Es geht doch nur darum, dass du öfter mal unter Leute kommst.« 

»Ich habe genug soziale Kontakte, das kannst du mir glauben. Aber ich überleg es mir. Hab ja noch eine Rechnung mit dir offen.« 

»Mach das. Also dann Adios alter Bursche!«, Ben beugte sich für eine Umarmung zu seinem Freund herunter und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ja, bis demnächst.« Er wandte sich in Richtung Schiebetür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und grinste ihn an: »Wie lange lebst du eigentlich jetzt schon vom Handbetrieb?« Auf Marcs Gesicht erschien ein Fragezeichen.

»Spinner!«, meinte er nur, aber sein Freund war schon durch die Ausgangstür in der Dunkelheit verschwunden.

 

Es war wieder ein langer und anstrengender Arbeitstag gewesen. Aber so langsam schien etwas Ruhe einzukehren. Die Unterlagen, Modelle und Kalkulationen für die Ausschreibung waren so gut wie fertig und der Abgabetermin würde gehalten werden können. Im Projekt Erlebnishotel hatte er nach langen Verhandlungen bei der Baufirma erreicht, dass man den unfähigen Bauleiter austauschte und seitdem ging es da auch gut voran, ohne dass sich die beteiligten Firmen gegenseitig die Schuld für auftauchende Hindernisse und die damit verbundenen Verzögerungen in die Schuhe schoben. Und zu guter Letzt hatte sich auch die Geschichte mit dem Atelier zu seiner vollen Zufriedenheit geregelt.

Als er gestern Abend im »Al Gusto« seine Vorstellung gegeben hatte, war plötzlich Dorothee Melzer an dem kleinen Beistelltisch neben dem Piano erschienen, hatte sich auf einen mitgebrachten Stuhl platziert und ihn verträumt angesehen wie einst Ingrid Bergman den Barpianisten in »Casablanca«. Er hatte schon fast damit gerechnet, dass sie ihn bitten würde, noch einmal »As Time Goes By« zu spielen. Stattdessen überraschte sie ihn mit dem Satz:

»Gut, Marc, ich will mal nicht so sein und dir deinen Übergriff von neulich nicht zu sehr übel nehmen.«

Er glaubte nicht richtig gehört zu haben. Beinahe hatte er sich vor Schreck verspielt. Aber offenbar versuchte sie aus der Situation herauszukommen, indem sie den Spieß umdrehte. Doch er dachte nicht daran, sich den schwarzen Peter zuschieben zu lassen: 

»Frau Melzer, wovon reden Sie? Es gab lediglich einen Besichtigungstermin, bei dem ich Ihnen versicherte, dass der Bauplan ihren Wünschen voll gerecht werde. Es wäre besser für uns beide, wenn wir uns in dieser Art, an dieses Treffen zurückerinnern würden.« Marc hatte es vorgezogen, in einen geschäftsmäßigen Ton zu wechseln, aber ihr auch die Möglichkeit zu geben, ohne Gesichtsverlust aus der Sache herauszukommen. Sie hatte dann einen Schmollmund gezogen, ihre Handtasche genommen, sich neben ihn gestellt. Dann hatte sie sich zu ihm herabgebeugt, sodass sich ihre Wangen berührten und ins Ohr gehaucht:

»Ach, komm schon Marc, du hast es doch genossen, du Hengst. Wenn dein blödes Telefon nicht geklingelt hätte, dann hättest du mich dort oben garantiert sexuell belästigt und nach Strich und Faden durchgevögelt.« Ihre Stimme verriet ihm, wie enttäuscht sie immer noch über die entgangene »Belästigung« war.

»Dorothee, wir sollten das wirklich auf sich beruhen lassen und wieder einen professionellen Umgang miteinander pflegen.«

»Sehr, sehr schade«, sie bemühte sich offenbar, gleichgültig zu klingen. »Falls du es dir anders überlegst«, sie wandte sich zum Gehen. »Ich habe ein Séparée gebucht. Vielleicht besuchst du mich mal in deiner Spielpause«. Dann war sie mit schnellen, entschlossenen Schritten davongetrippelt.

Es war ihm an diesem Abend dann aber gelungen, seinen kleinen Freund in der Hose, der drauf und dran war, eine Dummheit zu begehen, in die Schranken zu weisen und dieser Einladung nicht zu folgen. Offenbar war das die richtige Entscheidung gewesen, denn am heutigen Nachmittag kamen trotzdem alle Unterlagen von der Kundin unterschrieben und bewilligt im Büro an. Der Bau konnte endlich beginnen.

Als Marc an diesem Abend in seine Sommerbehausung am See kam, setzte er sich sofort an sein Keyboard. Obwohl sich beruflich alles geordnet hatte, spukte in seinem Hinterkopf immer noch die missglückte Verbindungsaufnahme durch Juliette herum. Er hatte noch zwei-, dreimal versucht, zurückzurufen, aber erfolglos. Was wollte sie wieder von ihm? Würde es eine neue Runde in ihrer eigenartigen Beziehung geben? Er wollte diesen lästigen Gedanken vertreiben und begann, zu spielen.  

Die Klaviermusik war schon immer seine große Liebe gewesen. Er hatte sich vor ein paar Jahren ein teures Keyboard für sein Sommerdomizil gekauft, auf dem er fast ausschließlich die Piano-Funktion nutzte. Immer wenn er das Verlangen hatte, seinen Kopf freizubekommen, setzte er sich an das Instrument und spielte eine Sonate, einen Blues oder einen Ragtime. Manchmal improvisierte er auch einfach und hin und wieder entstand daraus sogar eine neue Nummer  für das »Al Gusto«. Doch darum ging es ihm in diesen Momenten gar nicht vordergründig.

Heute spielten seine Finger wie von selbst die Anfangsakkorde einer einfachen, aber sehr zu Herzen gehenden Melodie. »Die Träumerei« von Robert Schumann, war genau das Stück Musik, das ihn in diesem Augenblick auf den Boden zurückholte. Schumann hatte dieses Stück damals seiner Frau Clara gewidmet, die selbst eine sehr talentierte Musikerin gewesen war, aber sich ihrem Mann zuliebe mit der Rolle der Ehefrau beschieden hatte. So waren die Zeiten damals, es gab keine Alternative. Clara! Da war doch was. Er hatte Ben versprochen sich in diesem Forum umzuschauen. Ein bisschen neugierig war er ja doch. Nachdem der Schlussakkord verhallt war, begab er sich zu seinem Schreibtisch und startete seinen neuen Computer.

Marc rief das Diskussions-Board »Opus« mit dem blauen Noten-Hintergrund auf, das ihm Ben am Tag zuvor gezeigt hatte. Er setzte ein Lesezeichen auf die Seite und klickte in das Feld mit der Bezeichnung Username. Seine Finger legten sich auf die Tastatur und tippten das Wort »JohnnyB«. Dann wählte er das Passwort-Feld und gab die achtstellige Zeichenfolge ein.

Zunächst war es ihm etwas unübersichtlich, aber schon bald fand er sich zurecht und stöberte durch alle Bereiche und Rubriken, schrieb selbst Kommentare und beteiligte sich an Diskussionen zu allen möglichen Themen. Er war voll in seinem Element, »Opus« könnte für ihn tatsächlich eine interessante Freizeitbeschäftigung werden. Auf diese »Clara« traf er dabei ganz von selbst, ohne gezielt suchen zu müssen. Diese Benutzerin, deren Hauptinteresse der Klaviermusik galt, fiel ihm sofort durch intelligente Beiträge auf, die sprachlich wie inhaltlich sehr gedankenscharf waren und fast immer seinen Nerv trafen. 

Ein Thema in der Rubrik »Musik allgemein« stand unter dem provozierenden Titel: »Klassik ist langweilig!« Marc las einige Beiträge und verfolgte ein wenig amüsiert, wie sich Klassik-Gegner und -Befürworter in den Haaren lagen, manchmal ging das für seinen Geschmack ein wenig unter die Gürtellinie. Und mittendrin die Meinung von Clara, die ihre Liebe zu dieser Art von Musik deutlich machte, ohne dass sie diese Arroganz zeigte, die manchen Klassik-Fans anhaftete, weil sie glaubten, sie hörten die wertvollere Musik. Clara wagte es sogar, diese Meinungen zu kritisieren, obwohl sie eigentlich pro-Klassik postete und dem Initiator des Threads auch gehörig die Meinung geigte. Marc fühlte sich gemüßigt, auch einen Beitrag zu schreiben. Er versuchte die Streitereien auszugleichen und führte ins Feld, dass jede Art von Musik ihre Reize habe und dass es ziemlich überflüssig wäre, auf diese Art aufeinander herumzuhacken.

Dann entdeckte er den Thread über die neue CD der Metal-Band »Psychokill«, in dem der Benutzer »Hammer« schrieb: »Jeder Mann, der Eier hat, wird diese Scheibe lieben.« Ihm fiel wieder der Lärm ein, den Ben gestern angeschleppt hatte. Das ging gar nicht! Aber sofort ermahnte er sich, an seinen eigenen Beitrag von eben zu denken. Jeder soll das hören, was ihm gefällt, es macht keinen Sinn, seinen eigenen Musikgeschmack über den anderer zu stellen. Clara hatte als Reaktion auf Bens Äußerung mit einem frechen Post geantwortet: »Kann ich das auch gut finden, wenn ich eine Frau bin, die Hirn hat?« Darauf die Antwort von Ben: »Frauen und Hirn …?«, dazu ein Smiley, der versucht, sich den Kopf an einer Wand einzuschlagen. Er konnte nicht begreifen, dass Ben offenbar glaubte, mit dieser Masche eine Frau wie Clara zu beeindrucken.

Marc registrierte plötzlich, dass sich das Briefsymbol in der oberen rechten Ecke von blassgelb auf rot umgefärbt hatte. Er klickte darauf und las:

 

Sie haben 1 neue persönliche Nachricht(en)

Clara: Willkommen JohnnyB!

 

Das würde Ben gefallen, er war kaum eine Stunde online und schon hatte er eine private Nachricht von dieser geheimnisvollen Fremden, die es seinem Kumpel augenscheinlich so angetan hatte, in seinem Postkasten. Neugierig klickte er auf den Link:

 

27.05.  20:02 

Betr.: Willkommen JohnnyB!

 

Hallo, 

 

ich begrüße dich bei uns im »Opus«, JohnnyB. Du hast dich mit deiner Äußerung ja gleich sehr »beliebt« gemacht! ;-) Aber du sprichst mir voll aus dem Herzen!

 

Liebe Grüße und viel Spaß noch bei uns 

Clara

 

Er betätigte den Button »Antworten« und schrieb:

 

Liebe Clara,

 

herzlichen Dank für deine nette Begrüßung. Ein Freund hat mir von diesem Forum erzählt, aber der ist auch ziemlich leicht begeisterungsfähig ;). Eigentlich wollte ich nur aus Neugier einmal kurz reinschauen, um mich zu vergewissern, dass ich bisher nichts verpasst habe. Doch nun muss ich feststellen, dass ich mich hier sehr gut aufgehoben fühle. Nicht nur, dass es eine Menge Informationen gibt, die man woanders nur schwer bekommt, nein, es gibt hier auch sehr kompetente Musikliebhaber und nette Menschen. Das trifft übrigens ganz besonders auf dich zu. Deshalb komme ich sehr gern wieder mal vorbei.

 

Liebe Grüße

JohnnyB 

 

Marc drückte auf den »Absenden«-Knopf, ohne lange darüber nachzudenken, ob sein Kompliment vielleicht nicht gleich zu persönlich war. Ben hatte Recht. Diese Benutzerin war etwas ganz Besonderes. Das spürte er bei jeder Zeile, die sie schrieb, bei jedem Gedanken, den sie formulierte. Warum sollte er ihr das nicht mitteilen? Im echten Leben würde er selten schon beim ersten Kontakt so ungezwungen seine Sympathie äußern. Da würde er so etwas als widerliches Geschleime ablehnen. Aber im Internet galten andere Regeln. Wenn es peinlich wurde, konnte man verschwinden oder sich einfach ignorieren. Das ging im realen Leben leider nicht so leicht. Oder zum Glück? Schon war er gedanklich wieder bei Juliette, die dieses Verschwinden auch im realen Leben praktizierte. 

Doch als er erneut in sein Postfach schaute, verschwanden diese Gedanken. Er hatte eine neue Nachricht von Clara erhalten. Diese bestand lediglich aus einem Zwinkersmiley. Marc kam es so vor, als würde ihm diese winzige Pixelgrafik verschwörerisch zublinzeln. Sein Herz machte einen Hüpfer, aber er musste sogleich über diesen absurden Gedanken lächeln und über seine überschwängliche Freude den Kopf schütteln. Wie konnte er sich mit so wenigen Informationen über sie so sehr verleiten lassen. Er klappte den Rechner zu und beschloss, noch mal runter ans Wasser zu gehen, um die wundervolle Abendstimmung der realen Natur zu genießen.

Zwei Stunden später war er wieder zurück und seine Finger juckten, den Rechner doch noch mal einzuschalten. Clara war noch online. Ohne lange darüber nachzudenken, schickte er ihr einen Smiley mit einer kleinen Rose und - um das etwas abzumildern – einem erneuten Zwinkersmiley. 

Clara antwortete prompt, sie bedankte sich artig und lenkte das Gespräch auf den »Anti-Klassik-Thread«. Es gingen ein paar weitere Nachrichten hin und her und als Marc am späten Abend im Bett lag, erfüllte ihn eine eigenartige Freude. Was machte dieses Internet mit ihm. War er dabei, den Bezug zur Realität zu verlieren?

Am darauffolgenden Tag ertappte er sich dabei, dass er im Büro immer wieder mit dem Gedanken spielte, auf seinem Dienstrechner das Forum zu besuchen, um nach Clara zu schauen. Aber er blieb streng zu sich selbst, als Chef musste er Vorbild sein: Privates hatte in der Arbeitszeit zu Hause zu bleiben. Das verlangte er von seinen Mitarbeitern und deshalb musste er an sich selbst dieselben Maßstäbe legen.

Aber als er am Abend nach Hause kam, führte ihn sein erster Weg wieder an den neuen Computer. Clara war wieder online. Hatte sie vielleicht bereits auf ihn gewartet? Kaum war er online, erhielt er eine Nachricht von ihr:

 

28.05.  19:05 

Betr: Hallo JohnnyB

Da bist du ja endlich ;-)

 

Clara

 

Schon wieder machte sich diese irrationale Freude breit. Er musste das Gefühl einfach in den Griff kriegen. Trotzdem schrieb er ihr eine überschwängliche Nachricht:

 

28.05.  19:25 

Betr: Ein Kompliment

 

Es ist schon verrückt, ich kenne dich gar nicht, aber wenn ich deine Beiträge lese, fühle ich, dass ich mit dir eine verwandte Seele gefunden habe.

Unser Musikgeschmack liegt so ziemlich auf der gleichen Welle. Du liebst klassische Klaviermusik, leichten Jazz und du verschmähst auch nicht gut gemachte Popmusik. Wenn du zu bestimmten Themen etwas schreibst, hat das immer Hand und Fuß und oft ist es sogar so, dass du genau das sagst, was ich denke.

Deine Meinung in dem unmöglichen Anti-Klassik-Thread zum Beispiel oder deine Empfehlungen für vergessene Klavierstücke (denen ich auf jeden Fall nachgehe) oder wie du in dem Metal-Thread diesem »Hammer« Paroli geboten hast. Ich freue mich sehr darauf, mit dir meine Gedanken auszutauschen. Deinen Beitrag in dem Thread »Hatte Robert Schumanns Frau was mit dem jungen Brahms?« fand ich sehr interessant. Ich sehe das wie du, es war sicher nur eine platonische Liebe und in einer anderen Zeit hätte Clara Schumann möglicherweise tatsächlich etwas mit ihm angefangen. Ist meine Vermutung richtig, dass dein Spitzname von ihr stammt? Oder heißt du im wahren Leben auch so? Man merkt aber, du hast eine große Hochachtung vor dieser Frau, die es mit ihrem extravaganten Gatten nicht immer einfach hatte. 

So, jetzt werde ich aber noch ein wenig stöbern. Ich freue mich auf deine Antwort.

 

JohnnyB

 

Hatte er jetzt vielleicht ein wenig übertrieben? Er vertrieb aber diesen Gedanken schnell wieder und beschloss, sich erst einmal von der Fixierung auf Clara zu lösen. Er schaute sich noch ein wenig in dem Bereich des Forums um, der mit »Ich spiele selbst« überschrieben war. Er antwortete einem Anfänger des Klavierspiels auf simple Fragen zur Spieltechnik. Im wahren Leben hätte er sich nie dazu berufen gefühlt, anderen von seiner Erfahrung etwas mitzuteilen. Als Lehrer war er eigentlich nicht geeignet. Aber hier war das etwas anderes.

Eine neue Nachricht war in seinem Kasten. Aufgeregt klickte er auf die Antwort:

 

29.05. 20:42 

Betr.: Re: Ein Kompliment

 

Lieber JohnnyB, 

 

ich habe mich über deine lange Nachricht sehr gefreut und musste bei der Erwähnung des Users »Hammer« richtig schmunzeln. Leider habe ich von dir noch nicht so viel lesen können, aber du scheinst Recht zu haben, wir haben offensichtlich wirklich einen ähnlichen Musikgeschmack. Es ist schön, wenn man im Forum auf Gleichgesinnte trifft. Zumal ich momentan kaum jemanden kenne, mit dem ich mich privat über Musik austauschen kann. Du willst wissen ob mein Name Clara ist? Na, mehr oder weniger schon ;-). Vielleicht löst du das Geheimnis ja irgendwann einmal. Clara Schumann ist mein größtes Vorbild, ich hätte sie gerne persönlich gekannt und wenn man ihr Leben mit meinem vergleicht, so gibt es wirklich gewissen Parallelen. Aber reden wir nicht davon, das macht mich nur unnötig traurig. Sprechen wir von etwas Unterhaltsameren: »Hammer« ist schon ein wahrer Prachtkerl von Macho. So etwas hatten wir, soweit ich mich zurückerinnern kann, noch nie im Forum. Wenn du wüsstest, was er mir schon für anzügliche Nachrichten geschickt hat … Eigentlich hätte ich ihn einfach der Forumsleitung melden sollen. Andererseits finde ich seine direkte Art, die Dinge anzugehen, sogar auf eine gewisse Weise interessant. Es macht Spaß, sich mit ihm Schlagabtausche zu liefern. Dadurch wird mein eintöniges Leben irgendwie etwas bunter. Aber mal ganz im Ernst, ich glaube, wenn man »Hammer« im wahren Leben begegnet, würde er wohl schnell auf ein ziemlich normales Maß zusammenschrumpfen. Wahrscheinlich ist er ein kleines, verbittertes Männlein, das keine Frau abbekommen hat ;-). So es klingelt, ich muss arbeiten. Vielleicht bis später?

 

Höchst erfreute Grüße von 

Clara 

 

Marc musste lauthals auflachen, als er Claras Theorie über Ben las. Sollte er sie darüber aufklären, dass er »Hammer« alias Ben ziemlich gut kannte? Und was er für ein Baum von einem Mann war, der sich im Forum genau so präsentierte, wie er wirklich war? Nein, es war wohl besser, wenn sie ihn nicht mit ihm in Verbindung brachte. Außerdem wollte er, dass ihre Aufmerksamkeit künftig ganz allein ihm gehörte. Er wollte für sie im besten Licht erscheinen. Da konnte er sich einen groben Klotz wie Ben nicht leisten. 

Er schrieb Clara noch ein weiteres Mal zurück, äußerte sein Unverständnis über »Hammer« und bestärkte sie in ihrer Meinung. Dann leitete er wieder zu musikalischen Themen über. Er hatte in ihrem Profil gelesen, dass sie ebenfalls Klavier spielte und erkundigte sich nach näheren Einzelheiten. Aber sie hatte angekündigt, dass sie arbeiten müsse. Es war spät am Abend. Was konnte sie da arbeiten? Er rechnete eigentlich nicht mehr mit einer Antwort, aber gerade in dem Moment, als er seinen ersten Ausflug in das Forum »Opus« beenden wollte, färbte sich das Mail-Symbol wieder rot.

Freudig erregt öffnete er die neue Nachricht. Sie berichtete von ihrer Tätigkeit als Klavierlehrerein und erzählte ihm offenherzig von ihrer gescheiterten Pianistinnen-Karriere. Offenbar schmerzte sie der Gedanke daran noch immer. Clara fragte ihn dann noch nach der großen Miles-Davis-Tribute-Show, die in Kürze in der Max-Schmeling-Halle stattfinden sollte. Sie wollte von ihm wissen, ob er Genaueres über das Programm wüsste und welche Künstler daran beteiligt sein würden. Was sollte er dazu schreiben? Seit seinem Absturz vom Felsen hatte er sich nicht mehr um die Konzertszene gekümmert. Clara hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Diese Show hatte es schon im vorigen Jahr gegeben. Die Konzertkarten, die er damals für Juliette und sich gekauft hatte, hingen aber immer noch am Kühlschrank. Sie waren verfallen, ohne dass einer von ihnen anwesend gewesen war. Eigentlich hätte das ein toller Abend werden sollen, aber wieder einmal hatte sie ihn kurzfristig versetzt. Er hatte dann auch keine Lust gehabt, allein dort hinzugehen, zumal das eigentlich mehr ihre, als seine Musik war. Nein, auf absehbare Zeit war das Thema für ihn tabu. Er antwortete ihr in knappen Worten, dass er ihr da leider nicht helfen könne. 

Es war spät geworden. Er fuhr den Rechner herunter und begab sich in sein Bett. Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. War er zu schroff zu ihr gewesen? Vielleicht hatte er Clara durch seine kurz angebundene Antwort verärgert? Die Unterhaltungen mit ihr könnten für ihn eine willkommene Ablenkung sein. Vielleicht konnte er seine hoffnungslose Liebe zu Juliette dadurch vergessen? Marc war neugierig, was für eine Person sich hinter dieser Clara verbarg. Er rätselte immer noch, was sie damit meinte, dass ihr Forumsname mehr oder weniger auch mit ihrem richtigen übereinstimmte. Er war der Lösung aber keinen Schritt nähergekommen. Würde sie noch mehr von sich preisgeben? Oder war diese Chance bereits vertan? Nein, vielleicht konnte er das noch korrigieren. Er schwang sich nochmals auf, begab sich zu seinem Schreibtisch und schaltete das Notebook ein.

 

*

 

Lara hatte gerade den Geschirrspüler ausgeräumt und noch eine Maschine Wäsche angestellt, bevor sie entschied, dass es für heute genug war. Als sie die Rollos herunterließ, war es draußen schon stockdunkel. Ein Gefühl der Einsamkeit breitete sich in ihr aus. Im erleuchteten Fenster des Hauses gegenüber erblickte sie die frisch eingezogenen Nachbarn, ein junges Paar, das sich innig umarmte. Sie seufzte tief. Michael hatte sich kurz gemeldet, es würde gut anlaufen, berichtete er und es ginge ihm gut. Sie kam kaum dazu, etwas zu fragen, da hatte er schon wieder aufgelegt. Vanessa hatte auch keine Zeit für ein Treffen gehabt, weil sie wieder irgendein Date mit einem Typen hatte. Überhaupt sprach Vanessa in letzter Zeit eigentlich kaum noch über ihre Eroberungen. Früher hatte sie ihre Sexpartner wie Unterwäsche gewechselt und ihr über alles haarklein Bericht erstattet. Ob sie sich vielleicht jetzt doch mal verknallt hatte, und es sich nicht eingestehen wollte? Manchmal war ihre Freundin ihr ein einziges Rätsel.

Nicht einmal das Klavierspiel hatte sie von den trüben Gedanken ablenken können. Gefrustet hatte sie deshalb eine Flasche Wein geöffnet und sich ein weiteres Mal bei »Opus« umgesehen. Das wievielte Mal am heutigen Tag? Das schien im Moment das Einzige zu sein, was ihre Stimmung aufhellen konnte. Aber heute war es eine Enttäuschung gewesen. Ein ums andere Mal hatte sie sich eingeloggt, nur um zu sehen, ob sich etwas verändert hatte. Fast hatte sie beim Warten auf das, was dann doch nicht eintrat, völlig die Zeit vergessen, aber dann war noch der lästige Haushalt zu erledigen gewesen. Nachdem sie das Licht in der Küche gelöscht hatte, ging sie ins Bad. Vielleicht sollte sie einfach zu Bett gehen, um dieses leere Gefühl für heute einfach mit einer Portion Schlaf und einem ihrer heißen Träume zu verdrängen. Oder sollte sie doch noch mal für ein paar Minuten ins Forum gehen, um …  

»Ja, um was zu tun, Lara?«, fragte sie sich und schaute in den Spiegel. Um nachzusehen, ob dieser JohnnyB vielleicht doch noch zurückgeschrieben hatte? Ihr Herz klopfte etwas schneller und ihre Wangen färbten sich rosa. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hielt sich die Haare über den Kopf und machte einen Kussmund. »Ja, genau so ist es doch, oder Lara? Du findest ihn interessant.« Er hat dich schon zu unvernünftigen Gedanken verleitet, obwohl du ihn erst seit gestern kennst. Kann man das überhaupt als »Kennen« bezeichnen? Und der Traum letzte Nacht, war das vielleicht ein Omen gewesen? Hatte der Typ da nicht geheißen wie er? »Johnny«, flüstere sie probehalber. Verdammt, er könnte ihr wirklich gefährlich werden. Die Aussage, dass er das Forum in erster Linie wegen ihr wiederbesuchen wolle, hatte ihr Selbstbewusstsein gepuscht. Wie er wohl aussah? Ob seine Stimme so klang, wie sie es sich ausmalte? Oh je, vermutlich war sie total bescheuert! Oder einfach nur beschwipst. Was redete sie sich da bloß ein? War sie wirklich so hungrig nach Komplimenten und männlichem Zuspruch, dass sie sich von einer unbekannten Person, die bisher für sie lediglich aus ein paar geschriebenen Sätzen bestand, so angezogen fühlte? 

Der Rechner war noch an. Sollte sie doch noch einen Blick riskieren? Vielleicht war er ja auch noch im Forum unterwegs, sehnsüchtig auf der Suche nach ihr? Sie nahm den Laptop mit ins Bett. Er war nicht online. Aber er hatte ihr gestern nur noch diese kurze Nachricht hinterlassen. Über seine knappen bedauernden Worte war sie sehr enttäuscht gewesen. Sie hatte sich so auf eine persönlichere Nachricht von ihm gefreut. Sollte sie das jetzt auf sich beruhen lassen? War sie ihm womöglich schon zu nahe getreten? Nein, das konnte sie nicht glauben. Eine Nachricht wollte sie ihm noch zukommen lassen, wenn er darauf nicht antwortete, egal. Es war den Versuch wert. Sie fing an zu tippen: 

 

29.05. 22:56 

Betr.: Wo bist du? 

 

Hallo JohnnyB,

 

ich vermisse dich, schade dass du nicht da bist. Ich hatte mich eigentlich auf eine lange Antwort gefreut, aber gestern kam nur diese kurze Nachricht. Und heute habe ich dich noch gar nicht gesehen. Vielleicht hattest du ja keine Zeit, mir ausführlicher zu schreiben. Ich hätte mich sehr gefreut, mehr von dir zu lesen.

Ich fühle mich schrecklich einsam. Die Hoffnung, mit dir ein paar Worte zu wechseln, treibt mich immer wieder ins Forum zurück. Leider vergeblich. Ich weiß, dass wir bislang nur über Musik gesprochen haben, aber irgendwie brauche ich auch mal jemanden, dem ich mein Herz ausschütten kann. Natürlich habe ich auch eine Freundin, mit der ich darüber rede, aber es ist etwas anderes, mit einem Fremden zu sprechen, der nicht voreigenommen ist. Oh je, ich will dich nicht damit belasten, vermutlich hast du selbst genug Probleme. 

Aber egal, also es geht um Folgendes: Mein Mann ist vor ein paar Tagen für knapp zwei Monate geschäftlich verreist, aber statt mich darüber zu ärgern, bin ich irgendwie erleichtert. Nun ja, es läuft gerade nicht so gut zwischen uns. Obwohl ich die Freiheit ohne ihn genießen wollte, fühle ich mich jetzt aber total leer und einsam. Das Verrückte ist jedoch, nicht ihn vermisse ich, sondern … Ich weiß es nicht! Nicht einmal mein Klavier kann mich trösten. Vielleicht sollte ich besser ins Bett gehen, in meinem Kopf dreht sich alles. 

 

Einen lieben Gruß von 

Clara

 

*

 

Marc hatte den Rechner endlich hochgefahren. Es war spät geworden, ganz überraschend hatte er heute einen von auswärts gekommenen wichtigen Kunden belustigen müssen. Dabei konnte er sich gar nicht auf den Smalltalk konzentrieren, er dachte ständig darüber nach, ob Clara ihm geschrieben hatte. Und jetzt war er endlich wieder zu Hause und tatsächlich: Eine neue Nachricht war in seinem Kasten. Clara hatte ihm seine unpersönliche Mail nicht übel genommen. Stattdessen war sie ihm sogar einen Schritt entgegengekommen. Sie wollte mit ihm über Privates reden. Eine Chance, ihr näherzukommen, die er jetzt nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte. Er schrieb:

 

29.05. 23:27 

Betr.: Bitte geh noch nicht ins Bett

 

Liebe Clara,

 

ich rede dich so an, weil ich das Gefühl habe, dich schon ewig zu kennen. Die Art, wie du deine Gedanken zum Ausdruck bringst, vermittelt mir ein Gefühl von Vertrautheit und Nähe. Auch wenn wir bisher nicht über persönliche Dinge geredet haben, so spüre ich doch deine eindrucksvolle Persönlichkeit in jedem einzelnen Wort, das du schreibst und ich merke, dass es höchste Zeit für uns zwei ist, dass wir mehr teilen als nur die von uns beiden gleichermaßen über alles geliebte Musik. 

Du hast mich nach diesem Konzert gefragt und ich hab dir nur sehr dürftig geantwortet. Das Thema Konzertbesuch ist für mich aktuell kein Thema. Das hat aber nichts damit zu tun, dass es mich nicht interessieren würde. Bitte verstehe, dass ich dir die Gründe dafür heute noch nicht ausführlich erklären kann.

Das Gefühl, dass man nach etwas sucht, von dem man nicht weiß, was es eigentlich ist, kenne ich nur zu gut. Vielleicht erzählst du mir noch ein bisschen mehr darüber. Ich fühle mich dadurch auch überhaupt nicht belästigt, im Gegenteil. Nur zu! Ich bin ein guter Zuhörer. ;-)

 

Liebe Grüße, bis gleich?

JohnnyB

 

 

29.05. 23:44

Betr.: Re: Bitte geh noch nicht ins Bett

 

Lieber Johnny,

 

ich darf dich doch so nennen oder? JohnnyB ist so unpersönlich, aber wenn ich dir damit zu nah trete, dann sag es bitte. Wenn ich richtig tippe, dann habe ich das Rätsel deines Nicks bereits gelöst. Hooters, richtig? Es ist dieses Lied »Johnny B.«, oder? Bedeutet dir der Name oder der Songtext etwas oder ist dir einfach nichts Besseres eingefallen? Wie gesagt es ist eine Vermutung, vielleicht liege ich ja richtig und du erklärst mir den tieferen Sinn, wenn es denn einen gibt. Soviel dazu, danke für dein Angebot mein Herz ausschütten zu dürfen. Ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll. Aber vielleicht sollte ich dich nicht mit meinen Problemen behelligen … Allerdings befinde ich mich zurzeit in einer Situation, die mich emotional überfordert und du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden kann. Nein, du bist der Einzige mit dem ich das möchte, denn bei dir fühle ich mich das erste Mal seit langem ernstgenommen und verstanden. Ich bin so schrecklich einsam, und damit meine ich nicht nur, dass ich allein bin. So richtig kann ich das nicht erklären. Mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf, und manchmal frage ich mich, ob das Ganze noch einen Sinn hat. Die Kluft zwischen meinem Mann und mir scheint unüberwindbar. Er zieht sein Ding durch und ich habe das Gefühl, dabei auf der Strecke zu bleiben. Wenn ich etwas älter wäre, dann würde ich sagen, ich befinde mich auf dem direkten Weg in eine Midlife-Crisis oder ich stecke schon mittendrin. Ist so etwas überhaupt altersabhängig? Manchmal denke ich, ich verpasse etwas, in jeglicher Hinsicht. Also in jeglicher … Du weißt schon was ich damit meine, oder? Und zwar das ganze Leben mit seinen spannenden und aufregenden Facetten. Es ist das Gefühl, in einem goldenen Käfig gefangen zu sein und nicht ausbrechen zu können … Vermutlich bin ich undankbar, denn er ermöglicht mir ein sorgenfreies Leben und wünscht sich eine Familie mit mir als liebevoller Hausfrau, Kindern, Hund, Garten und allem Drum und Dran. Aber mir reicht das alles nicht, ich fühle mich eingeengt. Ich will mich beruflich weiterentwickeln, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, dass ich jemanden vernachlässige. Mein Mann ist ja, wie ich bereits schrieb, momentan für mindestens zwei Monate in einem Auslandseinsatz unterwegs. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich könnte die Zeit besser verbringen, als nur auf seine Rückkehr zu warten. Was meinst du? 

Warte sehnsüchtig auf eine Nachricht von dir.

 

Deine Clara

 

 

Marc starrte ungläubig auf den Bildschirm. Was hatte er getan, dass diese Fremde ihm so vertrauensvoll das Herz ausschüttete? Er horchte in sich hinein. Es schmeichelte ihm, dass er nur durch die Art und Weise, wie er schrieb für diese Frau ein Vertrauenspartner geworden war. Und wie hatte er diese Andeutungen zu verstehen? War sie auf ein Abenteuer mit ihm, einem Wildfremden, aus? Er schaute in sich hinein. Vor ein paar Tagen, die Sache mit Dorothee Melzer, das war doch eine selten günstige Gelegenheit gewesen, mal wieder zu vögeln. Sie war vielleicht nicht unbedingt sein Traum von einer Frau gewesen, aber zumindest war sie doch anziehend genug, um ein wenig Spaß zu haben. Aber seine Libido war offenbar komplett eingetrocknet, abgesehen von den immer wieder auftauchenden feuchten Träumen, in denen ihm Juliette erschien. Wenn sie ihn reizte und aufgeilte, ohne dass es ihm jemals gelang, zur Erfüllung zu kommen, denn immer wenn er glaubte, sie endlich bei sich zu haben, verschwand sie wie eine Fata Morgana. Marc fragte sich, wie die Person, die hinter dieser Clara steckte, wohl aussehen mochte. Er stellte sich das Bild von Clara Schumann als junge, hübsche, dunkelhaarige Frau vor, so wie sie auf dem einstigen Hundertmarkschein zu sehen gewesen war. Es gelang ihm auch nicht, ein anderes Bild von ihr in seinen Kopf zu bekommen. Vielleicht war sie ja ganz anders? Vielleicht war sie gar nicht hübsch und zart, sondern eher kräftig und burschikos? Vielleicht war das Ganze ja auch eine Falle. Man hörte ja so viel von Internetbetrügereien, in denen leichtgläubigen Opfern die haarsträubendsten Geschichten erzählt wurden, um sich deren Vertrauen zu erschleichen. Möglicherweise war Clara nicht einmal eine Frau, sondern das Pseudonym eines einsamen Mannes, eines Schwulen vielleicht. Er konnte es sich nur schwer vorstellen, denn ihre Beiträge im Forum zeugten von so viel Herz, Witz und Engagement - das wäre für ihn nicht stimmig. Er beschloss dennoch, vorsichtig zu sein. Solange er nicht mehr von sich preisgab, konnte ihm ja nichts passieren. Aber es reizte ihn, dieses Spiel weiterzutreiben. Ja, nicht nur mitzuspielen, er wollte sehen, wie weit sie ihm vertrauen würde. Ein aufregendes Kribbeln bemächtigte sich seiner, als er die nächste Antwort an Clara formulierte. 
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»Willkommen bei Mobilo! Ihr Gesprächspartner ist zurzeit leider nicht verfügbar. Sie können ihm nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen«, die freundliche, erotisch klingende Frauenstimme hatte Marc so satt. Er verzichtete darauf, Nachricht Nummer dreizehn zu hinterlassen. Wütend holte er aus, um das iPhone in die Ecke zu schleudern, doch er überlegte es sich anders. Was war er nur wieder für ein Esel gewesen. Nein, diese Frau verdiente es nicht, dass er wegen ihr das gute Gerät zerstörte. Erneut hatte Juliette ihn um den Finger gewickelt. 

Marc war sich eigentlich sicher, dass er das im Griff hatte. Musste sich aber erneut eingestehen, dass sie es war, die ihn im Griff hatte, was ihn noch mehr ärgerte. Als er aber am letzten Freitag ihre Nachricht gelesen hatte, wusste er bereits, wie es wieder enden würde. Doch seine Sucht nach ihr war zu übermächtig gewesen. Dabei wollte er diesmal auf alles gefasst sein. Dass sie wie ein U-Boot auf- und abtauchte war ja schließlich nichts Neues und er hatte sich vorgenommen, es achselzuckend zu akzeptieren, doch er hatte sich abermals etwas vorgemacht. Warum konnte er nicht einfach den Spaß mitnehmen? Ein sinnlicher Fick war nie zu verachten, besonders nicht mit ihr. Das war das Argument, mit dem er sich selbst betrog.

Ben konnte das doch auch. Der hatte mit Vanessa seinen Spaß und es störte ihn offenbar nicht, wenn sie mal eine Weile nicht für ihn da war. Die beiden hatten ja offenbar eine Übereinkunft, dass sie nur den Sex miteinander genießen und sich ansonsten gegenseitig alle Freiheiten zugestehen wollten. Auch Marc hatte mit Juliette vor Jahren etwas Ähnliches verabredet. Die Freundschaft war ihnen wichtiger als alles andere. Eine herkömmliche Beziehung war ihnen zu banal erschienen und wäre sowieso nicht gutgegangen. Deshalb hatten sie sich geschworen, beste Freunde zu bleiben und den gelegentlichen Spaß mitzunehmen. Die Studentenzeit in der Wohngemeinschaft war für ihn die schönste Zeit in seinem Leben gewesen, beinahe hatten sie damals tatsächlich etwas wie eine Beziehung gehabt. Fast, denn Juliette hatte in dieser Zeit zahlreiche Liebschaften, manchmal auch mehrere gleichzeitig. Er hatte gelernt, sich nichts daraus zu machen, wenn sie ihre Kerle mitbrachte. Ja, er hatte es damals sportlich genommen und ebenfalls diverse Bräute abgeschleppt. Aber dann waren da auch immer ihre gemeinsamen Stunden, wenn sie eine Flasche Wein leerten und ihre Träume teilten, von denen er zehrte. Und dann gab es immer diese gnadenlos geilen Nummern, die zweisamen und einige Male auch die dreisamen. 

Das Leben hatte mit ihnen dann aber unterschiedliche Pläne gehabt. Während er in Berlin blieb und dort seine Architekturfirma aufbaute, jettete Juliette als Managerin von Software-Projekten um die Welt und blieb selten an einem Wohnsitz. Im Moment hatte sie sich wohl in der Nähe von Düsseldorf niedergelassen. Doch immer wieder tauchte sie bei ihm auf. Mit ihren verrückten Ideen und Plänen, ihrer lebensfrohen Art und ihrem unglaublichen Sex-Appeal schaffte sie es, ihn in ihren Bann zu ziehen.

Die SMS vom Freitag hatte gelautet: »Marqui, ich brauch dich. Hast du am Wochenende Zeit? Ruf mich mal an.« Und das nach der Geschichte bei ihrer letzten Begegnung, als wäre nichts geschehen. Aber Marc hatte alle Bedenken beiseitegewischt. Er brauchte nur dieses »Marqui« lesen, der Spitzname, den sie für ihn verwendete, den sie immer - erotisch gehaucht - auf französische Art mit Betonung auf dem »i« aussprach, und ihm war wieder klar, dass er auch diesmal nicht widerstehen würde.

Bei dem Telefonat hatte er noch versucht, ihr Vorwürfe zu machen, was denn aus ihrem Plan geworden wäre, den sie beim letzten Mal ausgeheckt hatten und warum sie stattdessen einfach nicht mehr erreichbar gewesen war. Pläne schmieden war immer schon eines der aufregendsten ihrer gemeinsamen Abenteuer. Früher, als sie noch Studenten waren, da waren es reine Spinnereien und Fantastereien gewesen. Eine Südseeinsel wollten sie kaufen und darauf einen erotischen Freizeitpark errichten. Natürlich hatten sie keinen Plan, woher das Geld dafür kommen sollte, aber sie malten sich ihren Traum gegenseitig in den lebhaftesten Farben aus, bis sie dann wieder mit einer neuen, verrückten Idee kam. Zuletzt waren diese Pläne jedoch immer realistischer geworden, zum einen, weil sie weniger hochfliegend waren, zum anderen, weil beide in wirtschaftlich überaus gesicherten Verhältnissen lebten. 

Das letzte Projekt hatte sogar gute Aussichten gehabt, realisiert zu werden. Juliette hatte ihn von der Idee begeistert, dass sie zusammen professionell Musik machen könnten. Sie hatte ihr altes Saxophon ausgegraben und wieder geübt. Außerdem besaß sie eine wunderschöne rauchig soulige Jazz-Stimme. Sie hatten ein verregnetes Wochenende lang gemeinsam in seinem Gartenhaus am Griebnitzsee verbracht, abwechselnd gevögelt und musiziert. Zur Krönung hatte er für sie einen Song geschrieben, den sie dann gemeinsam probten. Anschließend hatte er über seine Verbindungen im »Al Gusto« einen Deal mit einem Veranstalter von Kreuzfahrtschiff-Reisen unterschriftsreif ausgehandelt, der beinahe perfekt gemacht worden wäre.

Juliette und er wollten eine Saison in ihren Jobs aussetzen und das musikalische Entertainment auf den Kreuzfahrten übernehmen. Dabei die Welt sehen, gemeinsam etwas Unvergessliches erleben und sich jeden Tag lieben. Doch gerade, als er den Vertrag ausgehandelt hatte und sie nur noch unterschreiben musste, war Juliette verschwunden. Als ob dieser Tag nicht existiert hätte, an dem er sie in diesem Hotel getroffen hatte, als sie beschlossen hatten, das Kreuzfahrt-Engagement zu machen. Der letzte Tag, an dem er sie gesehen hatte. Aber dann war sie wieder einmal verschollen, wie vom Erdboden verschluckt.

Als er sie bei dem Telefonat vor einigen Tagen darauf angesprochen hatte, wiegelte sie ab, auf ihre übliche Art, nicht die Spur einer Schuld einräumend, drehte sie den Spieß einfach um, mit einer Ansage, die keinen Widerspruch zuließ: »Marqui, Liebling, du weißt doch, dass das nicht so einfach ist. Wir haben beide einen Job. Man hat mich damals nach Phoenix, Arizona, gerufen. Was sollte ich tun? Ablehnen, weil ich ein unwiderstehliches Angebot als Barflittchen auf einem Kreuzfahrtschiff hatte? Hör zu, wir sind doch beide erwachsene Leute. Wir haben Verpflichtungen. Alles hat seine Zeit. Wir machen das schon noch irgendwann, ganz bestimmt!« Dann hatte sie schnell das Thema gewechselt. Sie wäre das Wochenende über in Berlin auf einem Meeting, ob sie sich nicht in ihrem Restaurant an der Havel treffen wollten, sie hätte etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen. 

Es war wie immer. Was hätte es genützt, wenn er ihr mit dem Vorwurf in den Ohren gelegen hätte, warum sie ihm denn damals nicht wenigstens Bescheid gegeben hatte, dass sie es sich anders überlegt hatte. Vorwürfe würde sie abschmettern, wie sie es immer tat. Er wisse doch, dass sie keine gewöhnliche Frau sei. Deshalb habe er sich sie ja wohl ausgesucht. Und er sei ihr allerallerbester Freund für immer. Sie sollten es nicht kaputt machen durch diesen albernen Beziehungsstress. Damit hatte sie Recht, sie hat ihm in dieser Hinsicht nie etwas vorgemacht und er kannte ihre Unstetigkeit. Es war ganz allein sein Problem, wenn er sich darauf einließ. Er wusste nicht einmal, was sie eventuell gleichzeitig mit anderen Männern laufen hatte. Er wollte es gar nicht wissen. Das Problem war nur, dass er immer noch viel mehr wollte als gelegentlichen Spaß. Er wusste, dass er sich da nichts vorzumachen brauchte, sollte sie mit ihm zusammenziehen wollen oder gar heiraten, würde er das auf der Stelle tun. Egal wie unvernünftig es war, dieser Frau war er hoffnungslos verfallen.

Nach dem Telefonat war er wieder einmal in einem innerlichen Zwiespalt gewesen, aber es gab für ihn keinen Zweifel, dass er die Verabredung in dem Restaurant wahrnehmen würde. Auch nicht der Gedanke an seine neue Internet-Schwärmerei konnte ihn davon abhalten. Die Begeisterung für Clara war möglicherweise nur eine Ausgeburt seiner Fantasie, Juliette hingegen war seit vielen Jahren seine Realität, wenn auch nur in sporadischen Abständen.  

Und dann hatte er sie getroffen, in ihrem kleinen, gemütlichen Lokal mit Blick auf die Havel, das sie schon früher gelegentlich besucht hatten, als sie noch gemeinsam in Berlin lebten. Das Gespräch, das sie geführt hatten, lag schon einige Tage zurück, aber er erinnerte sich noch an jedes einzelne Wort. Es war ein Samstagnachmittag, Nieselwetter. Die Gaststätte war fast leer gewesen. Als er kam, saß sie bereits an ihrem alten Stammtisch direkt am Fenster, von wo aus man die auf dem Fluss vorbeischippernden Boote beobachten konnte. Sie erkannte ihn schon von weitem, stand auf und empfing ihn mit ausgebreiteten Armen. In ihrem Blick erkannte er wirkliche, unverfälschte Freude. Sie umarmten und drückten sich ganz fest und sie flüsterte ihm ins Ohr: »So …, so schön dich zu sehen …« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. Ein herzlicher, doch kein sinnlicher Kuss. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und deutete ihm an, ebenfalls Platz zu nehmen. 

Er blickte in ihre grünen Augen, sie strahlten wie Smaragde und ihre Sommersprossen auf den vollen Wangen schienen zu funkeln wie Sterne in einer Sommernacht. »Wie geht es dir, Marqui, alles gut?« Marc erzählte ihr von seiner Klettertour, von seinem Unfall und von Ben, der ihn gerettet hatte und der sein bester Freund geworden war. Aber er erzählte nichts davon, warum er ohne Sicherung auf diesen Felsen gestiegen war und welche Unachtsamkeit dafür gesorgt hatte, dass er abgestürzt war.

»Diesen Ben, den musst du mir mal unbedingt vorstellen«, meinte Juliette. Er schob diesen Gedanken aber sofort beiseite, nicht auszumalen, was daraus entstehen könnte, denn sein Kumpel hatte ihn immer für verrückt erklärt, wenn er ihm von Juliette erzählte. Offenbar hatte er keine gute Meinung von ihr. Aber er kannte sie ja auch gar nicht, er konnte das nicht nachvollziehen.

»Aber genug von mir«, wechselte er das Thema. »Du hast mir geschrieben, dass es ein Problem bei dir gibt.«

»Ja, meinem Opa geht es nicht gut.« Sie rührte versonnen in ihrem Kaffee. Juliette war väterlicherseits halbe Französin, hatte aber ihren Vater früh durch einen Unfall verloren, sodass sie kaum noch Beziehungen dorthin pflegte. Lediglich von ihrem Großvater hatte sie einige Male erzählt und dass sie ihn ab und zu in der Normandie besuchte.

»Die Ärzte geben ihm nur noch ein paar Wochen. Ich möchte zu ihm fahren und ihm Lebewohl sagen.«

»Das ist wirklich sehr traurig«, Marc bemühte sich um Anteilnahme, aber er kannte ihre Familie nur aus Erzählungen. Vorgestellt hatte sie ihn ihren Leuten nie. 

»Und wie kann ich dir helfen?«

»Ich möchte, dass du mich begleitest. Nur für zwei Wochen. Würdest du das für mich tun?« Sie blickte ihn mit dem schrägen Blick an, der ihn jedes Mal aus dem Konzept brachte und dem er eigentlich immer unterlag. Er kämpfte innerlich mit sich, denn eigentlich wusste er bereits, dass daraus höchstwahrscheinlich wieder nichts werden würde. Er schaute ihr eindringlich in die Augen, um darin zu lesen, was wohl in ihrem unergründlichen Kopf passierte. Fast unmerklich wandelte sich ihr Ausdruck in ein verschmitztes Lächeln. Dabei nagte sie ganz leicht an ihrer Unterlippe.

»Du kennst dich doch mit Schafen aus«. 

»Mit Schafen? Nein. Wie kommst du jetzt darauf?«

»Ach komm, erzähl mir nichts. Weißt du noch, damals, als du dieses Schäfchen angeschleppt hast … Wie hieß sie gleich?« Er wusste sofort, worauf sie anspielte. Dieses Mädchen war wirklich ziemlich einfältig gewesen. Aber an einen Namen konnte er sich nicht mehr erinnern.

»Isabella!«

»Ja, ich erinnere mich!« Jetzt fiel es ihm auch wieder ein, als wäre es gestern gewesen. »Ich hatte ihr damals weisgemacht, dass du frigide bist und dass es niemanden geben würde, der in dir Lust entfachen könnte.«

»Das hast du gut gemacht. Und du weißt auch sicher noch, wer dir diesen Tipp gegeben hat.«

»Na klar, solche Ideen kamen immer von dir.«

»Sie ist auch sofort darauf eingegangen, als du die Wette vorgeschlagen hast und meintest, nicht einmal die erfahrene Zunge einer Frau könnte mir irgendeine Reaktion entlocken.«

»Und wie sie das dann konnte. Das hat ihren Ehrgeiz geweckt«, er musste grinsen, als er daran zurückdachte, wie er mit seiner leicht beschwipsten Eroberung in Juliettes Zimmer eingedrungen war. Sie trug nur ein Nachthemd und tat zuerst etwas empört, dass die beiden sie im angetrunkenen Zustand belästigten. Marc hatte ihr ganz offen erzählt, dass sie zu ihr gekommen seien, weil Isabella das Geheimnis kennen würde, wie man aus ihr etwas Geilheit herauskitzeln könnte. Dann hatte er einfach Isabellas Hand ergriffen und Juliette auf die Brust gelegt. Und anschließend verselbstständigte sich alles. Auch Isabella hatte offenbar keinerlei Vorbehalte gegen lesbische Spiele gehabt. 

»Oh, Marqui, war das geil. Sie hatte wirklich ein flinkes Zünglein und wusste ziemlich genau, was sie tat. Es war ziemlich anstrengend für mich, das Fräulein Rührmichnichtan zu spielen. Hast du mich eigentlich dafür schon einmal gelobt?«

»Ja, bestimmt tausend Mal! Du hast auch ganz gequält zur Seite geschaut. Isabella dachte da bestimmt, dass sie nicht gut genug wäre, aber mir war klar, dass du zu tun hattest, deine Lustschreie zu unterdrücken.«

»Ja, und dann apropos Schafe. Du erinnerst dich doch noch an mein Fell?«

»Ja, natürlich, wir haben es Vögelfell genannt.«

»Genau und Isabella hatte vor meinem Bett darauf gekniet. Ich fand das so anregend, als du dann einfach ihren Rock hochgeschoben hast und sie von hinten genommen hast, während sie mich auslutschte. Das hat mich so heiß gemacht, da konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen.«

Marc spürte jetzt, wie sich etwas zwischen seine Beine schob. Ein Strumpfhosenfuß drückte gegen sein Glied, das bei der Erinnerung an die Nummer schon hart geworden war. Juliette und er redeten immer sehr direkt über Sex. Manchmal hatte sie nach Wochen Abwesenheit einfach bei ihm angerufen und nach Telefonsex verlangt. Dann schwelgten sie gemeinsam in Erinnerungen oder sie erzählten sich gegenseitig ihre geheimen Fantasien.

Ihr Fußballen vollführte kreisende Bewegungen und drückte gegen seine Jeans, die sich an der Stelle bereits mächtig wölbte. Sie lächelte ihn spöttisch an: »Hey, du kennst dich ja doch sehr gut mit Schafen aus. Es hat keinen Sinn, das zu leugnen.«

»Ich weiß nicht wirklich, wie du das meinst. Isabella war zwar wirklich etwas einfältig, aber was redest du immer von Schafen …«, er musste das Stöhnen unterdrücken. Nachdem er sich umgeschaut und sich vergewissert hatte, dass sie unbeobachtet waren, öffnete er den Knopf seiner Hose, ließ den Reißverschluss hinuntergleiten und verdeckte den Ort des Geschehens mit der Tischdecke. Sie verstand es ausgezeichnet, ihn mit dem Fuß zu wichsen, sie konnte ihn mit den Zehen so filigran bearbeiten, dass er vor Lust und Verlangen beinahe durch die Decke ging. 

»Ich merke grad, dein kleiner Schäfer wäre auch wieder bereit, eine ganze Herde zu hüten.«

»Juliette, ich denke jetzt nicht daran, Schafe zu hüten. Ich muss dich jetzt augenblicklich flachlegen.«

»Nicht so schnell mit den jungen Lämmern.« Juliette stellte das Massieren seines Schwanzes ein und schlüpfte wieder in ihre Pumps. »Das mit den Schafen meine ich ernst. Mein Großvater besitzt eine riesige Farm. Er kann sie nicht mehr versorgen. Meine Cousine kümmert sich jetzt allein um die Viecher.«

»Ja und?«, sein Schwanz sehnte sich nach ihrem Fuß und nach mehr. Er wollte jetzt nicht über Wolle auf vier Beinen reden.

»Sie braucht etwas Hilfe, jetzt in der schweren Zeit. Ich habe angeboten, ihr zur Hand zu gehen. Vielleicht hilfst du mir dabei? Stell dir vor, du und ich, ganz allein zwischen all den blökenden Tieren, direkt am Meer!« 

»Na und mit deiner Cousine als Aufpasserin!«

»Sie ist übrigens alleinstehend, hat gerade ihren Freund abserviert. Und sie ist garantiert ein genauso geiles Lämmchen wie Isabella damals. Wenn wir das clever anstellen, können wir unsere Jugendsünden vielleicht wieder aufleben lassen!« Auch wenn er immer noch nicht überzeugt war, dass es Juliette diesmal wirklich ernst meinte, diese Aussicht auf eine Auszeit mit ihr war genau das, wonach er sich sehnte.

»Ich überlegs mir.« Juliette war aufgestanden und hatte ihre Handtasche genommen.

»Das ist für mich ein Ja«, sie war dann, ohne ihre Jacke mitzunehmen, Richtung Ausgang gegangen. »Bin gleich wieder da!«, hatte sie im Gehen gerufen. Als es dann für einen Toilettenbesuch etwas lange gedauert hatte, war er unruhig geworden. Was trieb sie bloß wieder? 

Dann brummte sein Handy. Eine SMS war gekommen:

»Bin im Auto. Komm, ich will dich jetzt sofort!«

Er konnte das nicht glauben. Was war das wieder für ein spontaner Wahnsinn. Aber sein Herz machte einen jubelnden Hüpfer und seine Latte presste wieder gegen den Stoff der Hose. Wenn er jetzt vor Verlangen getrieben das Lokal verließ, würde man ihn vielleicht als Zechpreller verfolgen. Er könnte das Geld auf den Tisch legen, aber ihm fiel ein, dass er keine kleinen Scheine hatte und es dann ein unverhältnismäßiges Trinkgeld gewesen wäre. Als er an der Theke vorbeikam, sagte er zu der Bedienung: »Meine Frau ist draußen auf dem Parkplatz und will mir etwas am Wagen zeigen, wir sind gleich wieder da.« Dann hatte er einen grünen Schein auf den Tresen gelegt. »Als Sicherheit für Sie.«

Ihr Auto stand einsam auf dem Parkplatz, etwas am Rand, direkt neben dem Schilfgürtel, der die Havel säumte, von fern nicht einsehbar. Als er in den Wagen schaute, sah er Juliette nackt auf der Rückbank, nur die Seidenstrümpfe hatte sie angelassen. Sie grinste ihn durch die Scheibe an und machte mit dem Zeigefinger eine lockende Geste wie ein männerverschlingender Vamp. Als er die Hintertür des Fahrzeugs öffnete, sah er ihre weibliche Pracht in obszöner Offenheit vor sich ausgebreitet. Ihr voller Busen bebte vor Erwartung, die langen roten Haare fielen über die Schultern und bedeckten eine Brust zur Hälfte. Ihre weichen Rundungen liebte er besonders. Der kleine Bauch hob und senkte sich unter ihren ungeduldigen Atembewegungen. Sie hatte die Beine angewinkelt, damit sie genügend Platz zum Liegen auf der Rückbank hatte, aber sicherlich auch deshalb, damit sie ihm einen ungehinderten Blick auf ihr bereits feuchtes Zentrum bieten konnte.

Er genoss den Anblick, der sich ihm bot. Sie war sauber rasiert, nur oberhalb ihres Venushügels hatte sie einen kleinen Streifen rötlichen Flaumes stehen gelassen. Juliette verfügte über eine große Klitoris. Während Marc bei anderen Frauen mitunter ein wenig suchen musste, um die sich verschämt unter der Vorhaut versteckende Perle zu ertasten, hatte er bei Juliettes mehr als erbsengroßer Klit keinerlei Mühe, ihren empfindlichsten Punkt zu finden. In diesem Moment konnte schon gar keine Rede davon sein, denn Juliette hatte dafür gesorgt, dass sie sich ihm prall und feucht schimmernd darbot. Sie fuhr mit ihrer Hand zwischen die Schenkel und legte ihren Zeigefinger auf die Stelle, während sie sich auf die Unterlippe biss. Ihr kreisender Finger mit dem rot lackierten Nagel verdeckte nun den herrlichen Anblick, aber nur vorübergehend, denn sie forderte ihn unmissverständlich zum Handeln auf: 

»Worauf wartest du? Willst du mich nicht kosten?« Sie leckte genüsslich ihren Zeigefinger ab, während sie ihn mit diesem vielsagenden Blick ansah.

Er kniete sich vor die geöffnete Hintertür des Wagens und beugte sich mit dem Oberkörper weit vor, um an ihre Spalte heranzukommen. Doch er musste ihr Gesäß ein wenig anheben und ihre Handtasche darunter schieben, damit es gelang. Seine Zunge tauchte in das weiche Fleisch ihrer Schamlippen ein und tastete sich die Spalte entlang. Dabei schmeckte er den würzigen Geschmack ihrer Geilheit. Juliette stöhnte auf, als seine Zunge in sie hineinfuhr und so tief in sie eindrang, wie es ihm möglich war. Er drückte mit seinen Händen ihre Oberschenkel noch weiter auseinander, um einen noch besseren Zugang zu ihrer feuchten Möse zu erhalten. Nun lösten zwei seiner Finger die Zunge ab und tauchten noch tiefer in ihre Öffnung ein. Es fühlte sich warm und feucht an. Er ertaste drinnen den geriffelten Punkt und übte gekonnt Druck darauf aus. Er wusste, dass es sie so in Rage brachte, wenn er sie dort besonders verwöhnte, und er spürte, wie die Scheidenwände den Druck seiner Finger erwiderten. Währenddessen hatte seine Zunge ihre Klit erobert und rotierte mit wechselndem Druck auf den festen Knubbel. Juliettes Stöhnen wurde immer lauter. Sie ergriff mit den Händen seinen Schopf und fuhr ihm durch die Haare, indem sie ihn immer weiter an sich drückte. Marc nahm ihre Perle zwischen die Lippen und saugte sie fest. Juliettes Lust schien sich zur Ekstase zu steigern, aber er wollte sie nicht kommen lassen, ohne selbst zur Erfüllung gelangt zu sein.

Er erhob sich, streifte sich eilig seine Hose herunter und legte sich zwischen ihre Schenkel. Ohne Vorwarnung stieß er in sie. Juliette zog ihn an seinem Hemdkragen zu sich herunter. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie sein Hemd auf, sodass die Knöpfe durch die Gegend flogen. Er war jetzt so nah bei ihr, dass sie ihm ins Ohr flüstern konnte: »Mach dir keine Gedanken, ich will es hart und schnell. Ich bin schon so geil, dass ich fast explodiere! Ich liebe es so, deinen Schwanz in mir zu spüren. Los! Mach es! Härter!« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Ihre Münder fanden sich und küssten sich wild und ungestüm, saugten sich aneinander und bissen sich, während er immer schneller und fordernder in sie stieß. Seine Hände umfassten ihren Busen, kneteten und massierten die volle Pracht. Sie schlang ihre Beine um seinen Rücken und drückte das Becken seinen ungestümen Stößen im gleichen Rhythmus entgegen. 

»Du bist das versauteste Luder, das mir je untergekommen ist«, stöhnte er ihr ins Ohr.

»Ich bin aber noch gar nicht gekommen«, neckte sie frech zwischen zwei Stößen.

»Dreh dich um ich will dich von hinten nehmen.  Dir werden deine frechen Bemerkungen gleich vergehen.«

Sie konnte nicht mehr antworten, so atemlos war sie, aber sie richtete sich auf, während er sie halb hochzog. Dann drehte sie sich um und krabbelte hurtig auf die Knie. Er packte sie an den Hüften und dirigierte seinen Steifen von der Hinterseite aus in ihren Eingang, den sie ihm gierig entgegenstreckte. Ihre Wange wurde gegen die Scheibe der Autotür gepresst und sie fing damit die Stöße ab, die sie von hinten durchschüttelten. Der Hauch ihres Atems ließ die Scheibe beschlagen.

»Komm jetzt«, keuchte sie. Seine Bewegungen wurden immer schneller und fordernder. Er spürte, dass in ihr die große Welle im Anrollen war und vollführte die letzten harten Stöße, die seinen Schwanz genau in demselben Augenblick zur Entladung brachten, als ein Beben durch ihren Körper ging. Es war wie eine Eruption, die sie gnadenlos durchschüttelte. Er schleuderte seinen heißen Samen in ihren Schoß, bis sie japsend mit dem Gesicht an der Fensterscheibe herunterrutschte. Er stoppte das, indem er ihren Kopf an den Haaren packte und sie zu sich herumzog. Er küsste in atemloser Leidenschaft ihren weichen Mund. »Marqui, du hast es einfach drauf«, ihre Worten klangen mehr nach einem Jammern als nach einem Jubeln, das war aber das untrügliche Zeichen, dass sie voll und ganz beglückt worden war. 

Nach einer Weile hatten sie sich beruhigt. Marc hatte das knopflose Hemd straff gezogen und in die Hose gesteckt, während Juliette noch erschöpft auf der Rückbank lag. »Ich regele erst einmal das mit der Rechnung. Kommst du dann noch mal rein?«

»Nein, Liebling. Ich brauche noch einen Moment, ich muss erst wieder zu mir kommen. Bringst du meine Jacke mit?«

»Klar!«

Er war dann wieder in das Restaurant zurückgegangen. Die Dame am Tresen hatte ihn angegrinst, als sie sein knopfloses Hemd und seine ungeordnete Frisur registrierte. Sie verkniff sich aber eine Bemerkung, die ihr sichtlich auf der Zunge lag, und gab ihm kommentarlos das Wechselgeld auf den Einhundert-Euro-Schein. Als er mit ihrer Jacke über dem Arm das Lokal verließ, war Juliette samt Wagen verschwunden. Das war das letzte Mal gewesen, dass er sie gesehen hatte.

Ein wenig später hatte ihn aber noch eine SMS erreicht: »Tut mir leid, musste los, habe fast meinen Termin verschwitzt. Im wahrsten Sinne des Wortes. ;-)«

Und dann kam eine zweite gleich hinterher: »Das mit Frankreich geht klar? Abreise am Montag in einer Woche, nimm dir zwei Wochen frei! Und bringe meine Jacke mit!« 

Das ist typisch, hatte er damals gedacht. Wenigstens hat sie mir diesmal Bescheid gesagt. Er war dann tatsächlich davon ausgegangen, dass er mit ihr nach Frankreich fahren würde. Aber nun war sie schon wieder nicht erreichbar.
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Die Idee zu einem Picknick hatte Vanessa gehabt. Aber Ben musste aus allem einen Wettkampf machen. Eigentlich hatte sie sich ein entspanntes Radeln durch die Natur vorgestellt, aber sie ging auf Bens Idee ein, denn irgendwie machte es die Sache noch interessanter. Es war ein schöner sonniger Tag und der Fahrtwind verwirbelte ihre Haare, die sie heute offen trug. Es war nicht mehr weit bis zur geplanten Stelle, an der sie rasten wollten, und darüber war sie mittlerweile froh. Das City-Bike, das sie sich geliehen hatte, war eigentlich nicht für längere Strecken geeignet und von Geländetauglichkeit weit entfernt. 

»Erster!« Ben nahm den Korb von Fahrrad und ließ das Bike auf den Rasen plumpsen. Keuchend kam kurz darauf auch Vanessa zum Stehen. 

»Du weißt schon, dass dieser Sieg nicht zählt, oder? Ich habe hier nur so eine Klapperscheese mit einer Dreigangschaltung. Das kann man ja wohl kaum als einen fairen Wettkampf betrachten!«

»Baby, trag die Niederlage wie ein Mann.« Ben breitete bereits die Decke auf der kleinen von Bäumen gesäumten Lichtung aus.

Sie hatte die Hände in die Seiten gestützt und blickte ihn empört an.

»Ben …«, setzte sie zu einer Beschwerde an, denn sie war ganz und gar nicht bereit, die Niederlage zu akzeptieren.

»Zick hier jetzt bloß nicht rum«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich habe gewonnen und deshalb sehen wir uns heute Abend zusammen einen Actionfilm an und nicht diese Liebesschnulze.« Ben richtete sich zu seiner vollen Größe auf und kam ihr bis auf wenige Zentimeter nahe. »Und wenn du nicht lieb bist, dann lege ich dich gleich hier übers Knie. Sein Grinsen war anzüglich. Vanessa musste schmunzeln.

»Das würdest du nicht wagen«, langsam ging sie zwei Schritte rückwärts.

»Darauf würde ich nicht wetten, das wäre dann heute die zweite Niederlage für dich.« Er ging auf sie zu mit einer gespielt düsteren Miene. In Vanessas Magen breitete sich ein wohliges Kribbeln aus und dann lief sie los.

»Dafür müsstest du mich erst einmal fangen, großer, böser Mann.«

»Na warte«, verfolgte er sie. Vanessa war flink wie ein Wiesel. Ben war zwar sportlich aber durch seine Größe lange nicht so wendig. Vanessa juchzte, als sie den ersten großen Baum umrundete und er noch immer ein paar Meter hinter ihr zurücklag. Kurz darauf hatte er sie dann aber doch eingeholt und stand auf der anderen Seite des Stammes. Lachend trickste sie ihn aus und sprintete erneut los, dieses Mal wieder in Richtung Lichtung. Hinter sich hörte sie Ben keuchen. 

»Du bist so was von fällig«, drohte er.

Sie war fast wieder beim Fahrrad angelangt, da schnappte er von hinten zu. Er hatte ihre Taille umfasst und wirbelte sie herum. Seine Finger zwickten sie an den Rippen. Das war schon ziemlich hinterhältig, Ben kannte ihre empfindlichen Stellen genau: »Hör auf, hör auf. Kitzeln ist unfair!«, dann konnte sie nicht mehr reden und gackerte laut los.

»Ich geb dir gleich, was du willst, von wegen großer, böser Mann.« Er drückte sie auf die Decke und setzte sich auf sie. Ohne Anstrengung nahm er ihre Handgelenke in eine seiner Pranken und hielt sie fest. Egal, wie sehr sie sich unter ihm wand, es entlockte ihm lediglich ein müdes Lächeln. »Zwei zu null!« Er kam ihrem Mund immer näher. »Damit bist du definitiv geliefert, mein Täubchen.« Seine Lippen legten sich fordernd auf ihren Mund, mit etwas mehr Nachdruck als nötig. Zum Schein verweigerte sie ihm den Einlass, aber nicht für lange, schon nach ein paar Sekunden gab sie den gekünstelten Widerstand auf. Seine Zunge drang hart in sie, um sich die begehrte Belohnung zu holen. Atemlos gab er sie nach ein paar Minuten wieder frei.  

Inzwischen hatten seine Hände ihre Brüste erobert. Ihre Knospen waren empfindlich, verlangten aber nach dem heißen Gefühl, dass das Zwirbeln seiner Finger immer verursachte. Sie konnte nicht genug von diesem Mann bekommen, er schaffte es, sie in weniger als fünf Minuten geil zu machen. Wenn seine Finger jetzt den Weg unter ihren Rock fänden, dann würde er bemerken, wie sehr er sie erregt hatte. Er machte sie so verrückt, dass sie sofort vergaß, wo sie sich befanden. Es war kein Kunststück, dass er fast alles von ihr verlangen konnte, denn sie war ihm sexuell hoffnungslos verfallen. Vanessa konnte zwar auf einen reichen Erfahrungsschatz zurückgreifen, aber keine ihrer Eroberungen war so wie er. Ben war für sie die Quelle der erotischen Inspiration und Vanessa bezweifelte, dass sie je genug von ihm bekommen konnte. Worauf wartete er noch? Wollte er etwa, dass sie bettelte? Keine Chance, Bad Boy, darauf konnte er lange warten. 

Endlich hatte er ihre Hände freigegeben und sie holte zum unvermeidlichen Gegenschlag aus. Mit verschleiertem Blick blickte sie ihn an. Lockend fuhr sie sich zuerst mit der Zungenspitze über die Oberlippe, dann biss sie sich spielerisch in die Unterlippe und lockte ihn mit einem schiefen Lächeln, das ihr Grübchen in der Wange hervortreten ließ. So abgelenkt, griff sie ihm in den Schritt und rieb seinen Halbsteifen, bis ihm eine prächtige Latte einen verlangenden Ausdruck in sein Gesicht zauberte. Eindeutig, die Hose war zu eng.

»Du kleines Biest«, brummte er und verschaffte seinem Schwengel Luft. »Du wirst schon sehen, was du davon hast.«

Seine raue Hand schob den Stoff ihres Rocks langsam immer höher, gleich würde er unweigerlich merken, dass sie kein Höschen trug. Je weiter seine Fingerkuppen den Weg hinauf nahmen, desto feuchter und ungeduldiger wurde sie. Ben legte sich neben sie. Dabei knabberte er an ihrem Hals und flüsterte ihr zu: »Erst werde ich dich ausgiebig mit meiner Zunge verwöhnen, bevor ich dich anschließend auf der Wiese vögele, bis dir Hören und Sehen vergeht. Und heute Abend treiben wirs noch mal unter der Dusche.« Endlich fand er den intimen Punkt zwischen ihren Schenkeln und massierte ihn geschickt mit kreisenden Bewegungen. Irgendwann, als sie sich kaum noch beherrschen konnte, zog er den Finger hervor, steckte ihn sich genüsslich in den Mund, um ihre Lust zu kosten. Bevor er seinen Mittelfinger wieder in sie schob, legte er ihn Vanessa auf die Lippen, damit sie ihn ebenfalls in den Mund nahm und daran saugte. Das berauschte sie und der Anblick, den Ben ihr dabei darbot, trieb ihre Hüften an, sich ihm entgegenzuheben.

»Baby, du schmeckst so aufregend. Ich kann gar nicht genug von dir bekommen.« Kaum hatte er das gesagt, tauchte er unter ihren Rock, um sich an dem Meer ihrer Lust zu laben. Verdammt, er hatte sie schon wieder so schnell an den Rand des Vergessens gebracht, dass sie nur noch verzückt stöhnen konnte. Wenn er so weiter machte, hatte er am Ende drei Punkte Vorsprung. Als eine raue Zunge über ihre Wange leckte, schlug sie überrascht die Augen auf. Wie konnte Ben zur gleicher Zeit unter ihrem Rock und am ihren Gesicht sein? Braune große Augen sahen sie an und aus einen riesigen Maul tropfte Sabber. 

»Ach – du – Schei …«, stammelte sie, bevor sie Ben auf den Kopf klopfte und sich ruckartig aufrichtete. Hinter einem Baum kam ein Spaziergänger hervor und unter ihrem Rock tauchte Ben auf, der einen Moment lang verdutzt dreinschaute. Hitze stieg ihr in den Kopf und sie machte sich hektisch daran, die Kleidung zu richten.

»Hunde sind hier an der Leine zu führen«, brummte Ben, der seine kurzzeitige Überraschung offensichtlich schon überwunden hatte und sich lediglich noch genervt gab. Der Mann ließ sich dadurch aber nicht aus der Ruhe bringen, hob den Stock auf, den der Hund neben der Decke fallen gelassen hatte und warf ihn wieder ein paar Meter in entgegengesetzte Richtung.

»Weitermachen«, war alles was er erwiderte, bevor er wieder in das Dickicht der Bäume abtauchte. Ben murmelte etwas und wollte grad wieder unter ihren Rock abtauchen, als Vanessa den Stoff fest zwischen ihre Schenkel presste.

»Du spinnst. Du kannst doch nicht einfach so tun, als wäre das eben nicht passiert?«

»Wieso nicht? Er hat doch selbst gesagt: ‚Weitermachen!‘«

Vanessa boxte ihn auf die Brust: »Das kannst du vergessen! Das war für mich gerade wie ein Eimer kaltes Wasser.«

»Okay, so oder so, ich habe Hunger. Wenn ich dich nicht vernaschen darf, dann fordere ich umgehend Ersatz.« Er schien ein wenig frustriert zu sein, als er den Reißverschluss seiner Hose schloss. Vanessa packte die mitgebrachten Speisen aus und fütterte Ben mit Erdbeeren, die mit Schokolade überzogen waren.

»Wie im Schlaraffenland«, grunzte er genüsslich und leckte ihre Finger ab.

Vanessas Mund wurde bereits wieder trocken. Sie musste ihn jetzt erst einmal auf andere Gedanken bringen. 

»Sag mal, wie blöd ist dein Freund Marc eigentlich?« Sie schenkte Wein in die mitgebrachten Gläser ein.

»Was meinst du?«

»Es geht nicht voran. Meine Freundin schwärmt mir am Telefon immer von diesem Johnny die Ohren voll. Was für ein toller Mann er sei, wie geistreich und charmant. Aber was passiert? Nichts!«

»Was meinst du denn, wo das Problem liegt? Ist sie vielleicht etwas verklemmt?«

Vanessa dachte nach und ihr fiel wieder ein, wie ihre Freundin jede ihrer Erzählungen in sich aufsaugte. Nein, verklemmt war sie mit Sicherheit nicht.

»Ich glaube, sie will ihre Ehe nicht aufs Spiel setzen und Treue in der Beziehung ist für sie auf jeden Fall ein Muss.«

»Ich könnte wetten, dass ihr Mann das nicht so verbissen sieht.«

»Ja, den Verdacht habe ich auch. Das ist ja auch einer der Gründe, warum ich der Meinung bin, dass sie mal etwas Spaß haben sollte. Aber dein Freund macht ja auch keine Anstalten.« Das konnte man von Ben nicht sagen, denn schon wieder fingerte er an ihrem Ausschnitt herum.

»Einigen muss man wirklich alles vordiktieren. Ich werde ihren Ehemann mal genauer unter die Lupe nehmen.«

»Ben, versprich mir, dass du vorsichtig bist. Wenn Lara merkt, dass wir uns in ihre Ehe einmischen, flippt die aus. Ich will meine Freundin weder verletzen noch verlieren.«

»Jaja, ich bin doch nicht blöd. Marc muss ich auch weiter bearbeiten. Es ist höchste Zeit, dass wir da etwas unternehmen, es scheint wieder etwas mit seiner hoffnungslosen Beziehung im Gange zu sein, aber wie ich die Lage einschätze, lässt sie ihn gerade wieder sitzen. Er braucht unbedingt etwas Abwechslung, damit er diese Person ein für alle Mal vergisst.«

»Und du meinst, dass er sich in dieser Situation sofort einer anderen Frau zuwenden wird?«

»Wenn nicht jetzt, wann dann? Durch die Blume gesprochen hat er mir ja bereits gesteckt, dass er Clara süß findet.«


»Ach, wirklich? Was hat er denn gesagt?« Ben hatte bereits das Kleid bis zum Bauchnabel aufgeknöpft und seinen Kopf zwischen ihren Busen gebettet. Nun machte er sich daran, an ihren Nippeln zu saugen. 

»Baby, nicht jetzt.«

»Okay, warte mal. Ich könnte mich vielleicht doch überreden lassen, da weiterzumachen, wo wir gestört wurden, wenn …« Sie japste nach Luft, weil seine Hand bei dieser Offenbarung bereits wieder zwischen ihren feuchten Schamlippen verschwand.

»Baby, ich sagte doch bereits: ‚Jetzt nicht!‘«

Zwei seiner kräftigen Finger schoben sich immer tiefer in ihr Lustzentrum. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken. Die Außenwelt verschwamm und Vanessa genoss das wohlige Gefühl.

»Jetzt will ich dich endlich vögeln.« Er öffnete seine Hose und zog sie auf seinen Schoß.

»Okay«, dachte sie. »Weitermachen!«

Mit einer Hand ihre Taille haltend, dirigierte er sie langsam auf und ab. Wenn er in sie tauchte und sie ausfüllte, fühlte es sich für diesen Moment an, als wäre sie vollständig. Mit seiner anderen Hand massierte er geschickt ihre Klit. Das berauschende Gefühl wurde durch die Furcht verstärkt, erneut überrascht zu werden. Sie spürte bereits ihren Höhepunkt herannahen. Die Brise, die durch ihr Haar strich, vermischte sich mit Bens heißem Atem, der nach Schokolade und Rotwein roch. Seine Lippen pressten sich genau in dem Moment auf ihren Mund, als sich die angestaute Energie zwischen ihren Beinen entlud. Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss und verhinderte, dass ihre Schreie den Weg nach draußen fanden. Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken. Sie wollte ihn ganz nah bei sich haben, wusste sie doch, dass dieser köstliche Moment bald vorbei sein würde. Das Pulsieren ihrer Scheide entlockte ihm nun auch ein Stöhnen. Seine Stöße wurden fordernder und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Als er sich in ihr verströmte, sah sie ihm in die Augen. Dieser Moment war ganz besonders und am liebsten würde sie ihn mit einer Kamera festhalten. Er küsste sie erneut, bevor er sie langsam von sich hob. Ben griff nach dem Wein und trank den letzten Schluck direkt aus der Flasche. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und grinste sie schief an. 

»So, jetzt brauch ich erst mal ein Nickerchen.«

»Och, komm schon. Du bist mir noch eine Erklärung schuldig.« Nach und nach schloss sie die Knöpfe über ihrem Busen.

»Du gibst wohl niemals Ruhe.« Er öffnete die Augen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute in den Himmel.

»Er hat von Clara geschwärmt, dass sie die gleiche Musik mögen würde und dass sie ein echt nettes Mädel sei. Und er grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd. Aber dann fängt er wieder an, in Erinnerungen an diese Juliette zu schwelgen. Dieser Idiot!«

»Mir scheint, dass dein Plan gerade gehörig in die Hose geht.«

»Hey, meine Pläne funktionieren immer.« Der gespielte Optimismus, den Ben zur Schau stellte, wirkte nicht besonders überzeugend. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf: »Aber du hast Recht, ich werde mir mal etwas einfallen lassen, damit JohnnyB endlich zu Potte kommt. Wenn das so weitergeht, muss ich Lara am Ende doch noch selbst vögeln.«

Vanessa spürte einen Stich in ihrer Herzgegend. Warum, wusste sie nicht, aber der Gedanke, er könnte sich mit ihrer Freundin vergnügen, bereitete ihr mehr als Unbehagen. Das würde sie Ben gegenüber aber niemals zugeben, schließlich waren sie ja nicht zusammen. Das war ein Teil ihrer stillen Abmachung: Keine Eifersüchteleien und Besitzansprüche! Ab und an ein bisschen unverbindlichen Sex und ein paar nette Treffen, um das Leben zu genießen. »Reiß dich zusammen, Van«, ermahnte sie sich‚ »keine Gefühle, denn das bringt nur Ärger …«
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Dank Vanessas Informationen hatte Ben den Arbeitgeber von diesem Michael im Internet problemlos recherchieren können. Da er selbst in der Branche tätig war, konnte er sich gut vorstellen, in welcher Position und Funktion Laras Göttergatte tätig war. Ein Blick auf die Aktivitäten der Firma und er war in der Lage, sich als Geschäftspartner einer kooperierenden Firma des Indien-Projektes nach diesem Herrn Heisler zu erkundigen. Ein Anruf hatte genügt, um herauszubekommen, dass der Gute gar nicht in Indien weilte. Er war die letzten vier Wochen jeden Tag ganz normal zur Arbeit spaziert, während seine Holde daheim glaubte, er befände sich in einem Auslandseinsatz. Das hörte sich so verdächtig an, dass es förmlich nach einer Aufklärung schrie. Der Indien-Einsatz würde erst eine Woche später beginnen und vorher hatte Michael noch Urlaub bekommen, das hatte Ben von dessen Kollegen erfahren. Der Schurke hatte in den letzten Wochen offenbar ein neues Zuhause gefunden. Und vermutlich wollte er noch von seiner Geliebten mit einem kleinen Erholungsausflug Abschied nehmen, bevor er sich wirklich ins Ausland aufmachen musste. Viel schwieriger war es anschließend gewesen, herauszufinden, wo genau dieses Stelldichein stattfinden sollte. Als er Vanessa davon erzählt hatte, war sie so sauer gewesen, dass er sie bremsen musste, damit sie ihre Freundin nicht umgehend von Michaels Lüge in Kenntnis setzte. Wenn Vanessa so unüberlegt reagiert hätte, dann wäre seine Recherche ins Leere gelaufen. Und ihn hatte es doch zu sehr in den Fingern gejuckt, die letzten Beweise für Michaels Schuld zu erbringen. Endlich konnte er mal wieder an einem realen Fall arbeiten. Allerdings hatte er Vanessa lange überreden müssen. Wenn sie nicht mitgezogen hätte, wäre er nie an die Daten in Michaels PC gelangt. Vanessa hatte nach langem Hin und Her eingewilligt und den Stick mit dem Virus Lara gegeben. Ben hatte in einer darauf befindlich Musikaufnahme das Programm versteckt, das ihm schließlich den Zugang zu dem Computer ermöglicht hatte. Das Ganze war recht unspektakulär abgelaufen. Vor allem auch, weil Vanessa so überzeugend mitgespielt hatte. Sie hatte über ihre Kontakte in der Filmbranche Probeaufnahmen für den Soundtrack eines neuen Filmprojektes organisiert, von denen sie wusste, dass sie Lara brennend interessieren würden, denn ein von ihr hochverehrter Jazzpianist hatte die Musik geschrieben. Lara hatte den Stick mit der Musik auf ihr Notebook geladen. Damit wurde die Software aktiviert, die Ben eingeschleust hatte und mit deren Hilfe er das hausinterne Computernetzwerk ausspionieren konnte. Nun musste Lara nur noch einmal Michaels Rechner hochfahren und Bingo! Er würde sich dann ganz bequem von seinem Computerschreibtisch zu Hause aus auf dem Rechner der Zielperson umsehen können.  

Aber Vanessa musste helfen, denn sie sollte dafür sorgen, dass der Zielrechner auch in Betrieb genommen wurde. Das bewerkstelligte sie, indem sie Lara fragte, ob sie bei Michael denn schon mal den PC untersucht hätte. Ihre Freundin war erst entsetzt gewesen, denn in den Privatsachen ihres Mannes herumzuschnüffeln, war überhaupt nicht ihre Art. Sie hatte es dann nach einigem guten Zureden aber doch getan. Der Rechner selbst war durch das übliche Passwort geschützt, das Lara bekannt war, weil sie es beide überall verwendeten. Es waren aber nur uninteressante Daten in Michaels persönlichem Ordner zu finden. Genau damit hatte Ben aber gerechnet. Wenn der Schlawiner Geheimnisse hatte, schützte er diese brisanten Daten auch vor dem Zugriff seiner Frau. Allerdings nicht mit Mitteln, die vor Bens Know-how Bestand hatten. Lara hätte ewig gebraucht, herauszufinden, wie man an die Daten herankam. Aber für Ben war das ein Kinderspiel. Er hatte genügend Zeit gehabt, um sich Zugang zu Michaels E-Mail-Account zu verschaffen. Somit konnte er dessen kompletten Mailverkehr untersuchen, denn leichtsinnigerweise schien die Zielperson kein Freund des Aufräumens zu sein. Wozu auch? In seinem Mailkonto war ja alles sicher. »Denkste«, schmunzelte Ben. Er konzentrierte sich auf die Sichtung der versendeten Nachrichten und Dokumente. Im Anhang einer empfangenen E-Mail fand er eine verräterische Buchungsbestätigung, das war schon mehr Glück als Verstand. Aber was noch besser war, er hatte auch den netten Mailverkehr der beiden Turtelnden lesen können und so die genauen Abfahrtsdaten ihres gemeinsamen Liebesausflugs herausbekommen. Ben war voll in seinem Element. Mehr Informationen brauchte er gar nicht, um die Verfolgung aufnehmen zu können. Er fühlte sich wie James Bond, Agent 007, der im gerechten Auftrag für Ihre Majestät unterwegs war, als er mit etwas Abstand hinter dem Auto der beiden Liebenden herfuhr. 

Wo wollten sie denn zu dieser Zeit noch hin? Sie befanden sich ganz nah am Schwielowsee, als Michaels Wagen in einen kleinen Privatweg abbog. Damit das Paar nicht auf ihn aufmerksam wurde, fuhr Ben ein Stück weiter und parkte am Seitenstreifen. Dann stieg er aus und prüfte, wie weit der Seitenweg führte. Als er feststellte, dass der blaue Mondeo, dem er gefolgt war, an einem Grundstück wenige Meter weiter gehalten hatte, schlich er sich vorsichtig heran. Er hatte Vanessa versprochen, passable Aufnahmen mit eindeutigen Beweisen zu liefern. Für diesen Zweck hatte er seine gute digitale Minolta-Spiegelreflexkamera mit einem 1000er Teleobjektiv mitgenommen. Er wollte, dass jedes auch noch so kleine Detail auf den Aufnahmen später klar zu erkennen war. Das war er nicht nur seiner Auftraggeberin, sondern auch seiner Ehre als Freizeit-Spion schuldig. Mit diesem Objektiv ausgerüstet konnte er einen genügend großen Abstand zum Zielobjekt einhalten, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Eines musste er diesem Michael aber lassen: Geschmack hatte er! Die Kleine war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und eine wahre Augenweide. Sie wirkte sehr sportlich in ihrem Jeans-Minirock und den legeren Turnschuhen. Ihr Hintern zeichnete sich in dem knappen Rock verlockend ab, wie ein knackiger Granny-Smith-Apfel und Ben erwischte sich, wie ihm vor Appetit der Speichel im Mund zusammenlief. Vielleicht ergab sich ja nach der Erfüllung des Auftrages irgendwann die Gelegenheit, davon zu kosten. Sie trug einen modernen, kurzen, frechen Fransenhaarschnitt, wodurch sie vermutlich jünger erschien, als sie in Wirklichkeit war. Das enganliegende Top betonte ihre schmale Taille und ihren üppigen Busen.

Der Weg zu der kleinen, romantischen Liebeslaube war mit altem Kopfsteinpflaster befestigt. In dem gepflegten Garten spendeten alte Bäume wohltuenden Halbschatten. Als Michael die Reisetaschen aus dem Auto holte, musste Ben sich schnell hinter einem Busch verstecken. Im Haus wurden die Fensterläden aufgerissen. Nicht weit entfernt musste das Seeufer liegen. Ob Michael vorhatte, später in der Nacht mit ihr nackt schwimmen zu gehen?

Als die Kofferraumklappe zuschlug, rief der Granny-Smith aus dem Inneren des Hauses um Hilfe: »Liebling, kannst du mal kommen?« Wobei er ihr wohl helfen sollte? 

»Alter du hast echt böse Gedanken«, schalt er sich selbst und wusste doch, dass die beiden sicher nicht lange warten würden, bis sie übereinander herfielen. Es war ein heißer Tag Anfang Juni und Ben bekam langsam aber sicher Durst. Hoffentlich dauerte es nicht zu lang, bis die Show begann und er eindeutige Bilder schießen konnte. Er hatte keine Lust, hier länger als nötig herumzulungern.

Ben beobachtete, wie Michael die Terrasse überquerte und ins Haus ging. Er musste jetzt dichter an das Gebäude heran, denn aus diesem Blickwinkel konnte er rein gar nichts erkennen. Der Moment war günstig und er machte sich daran, vorsichtig um das Haus herumzuschleichen. Durch ein Seitenfenster erspähte er das Innere der Küche und was er da zu sehen bekam, ließ ihn innerlich frohlocken. Dieses kleine Früchtchen hatte sich auf die Küchenarbeitsplatte gehockt und versuchte, an die oberste Schranktür zu gelangen. Hatte sie überhaupt ein Höschen an oder trug sie unter dem Rock nur ihre nackte Haut? Vermutlich ein Nichts von einem String, kam es ihm in den Sinn. Sein bester Freund in der Hose machte sich ein wenig aufdringlich in unangemessener Art und Weise bemerkbar. Er musste sich im Schritt zurechtzupfen bevor er sich neben dem Fensterladen abduckte und erneut hindurchschielte. Er hoffte, dass das Schauspiel, das sich anbahnte, lohnenswert sein würde. Der Anfang war ja schon mal nicht schlecht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Süße recht klein war. Er schätzte, dass sie maximal einen Meter fünfzig maß. Ben würde neben ihr wie ein Hüne wirken. Selbst Michael, der gerade die Küche betrat, erschien ihr gegenüber beinahe riesenhaft. Und tatsächlich, die Show begann. Der untreue Schuft konnte bei dem Anblick, den sein Appetithäppchen ihm bot, offensichtlich nicht anders, als sich hinter sie zu stellen und ihre Brüste zu umfassen. Was er ihr ins Ohr nuschelte, konnte Ben zwar nicht verstehen, aber es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich etwas sehr Unanständiges vorzustellen. Als Michael sein Gesicht zwischen den köstlichen Apfelbacken verschwinden ließ, hielt Ben die Luft an. Der untreue Gatte leckte tatsächlich die Ritze der Kleinen und fingerte gleichzeitig an ihren Brüsten herum. Ihr schien das zu gefallen, denn sie spornte ihn an, weiterzumachen. Ben war gespannt, was die beiden in der Küche noch so veranstalten würden. Mist, dass er aus dieser Perspektive nur Michaels Hinterkopf sehen konnte. Er hoffte, dass sie bald die Position wechseln würden, damit er überhaupt brauchbares Fotomaterial liefern konnte. 

Endlich, immer noch auf der Arbeitsplatte hockend, drehte sie sich langsam zu Michael um, setzte sich mit gespreizten Beinen nieder, umarmend schmiegte sie sich wie eine Katze an ihn. So wie es aussah, war dieser Michael jetzt richtig geil auf die Kleine. Er küsste stürmisch ihren Hals und ihren Mund. Sie griff ihm in seine Haare und krallte sich daran fest. Das hier schien sich zu einer richtig guten Peepshow zu entwickeln. Michael fackelte nicht mehr lange, zog ihr das Shirt über den Kopf und befreite ihre festen Brüste. Ben musste sich verrenken, um einen besseren Blick auf das Geschehen werfen zu können. Leider konnte er immer noch nicht viel von der fast nackten Schönen ausmachen, weil Michael immer ungünstig davorstand. Granny-Smith stöhnte und drückte Michaels Kopf an ihre Brüste. Offensichtlich saugte er an den Knospen. Es dauerte nicht lange, dann drückte sie seinen Kopf tiefer hinab. Kurz konnte Ben einen Blick auf ihr rasiertes Dreieck erhaschen, in das sich sogleich Michaels Gesicht vergraben hatte. Sie drückte seinen Kopf immer fester in die Region und Ben musste zugeben, dass ihn dieser Anblick anmachte. Kurz darauf ließ Michael die Hose fallen. Nun war Ben sich sicher, dass etwas mehr Action in die Szene kommen würde. Der Apfel hatte die Beine weit gespreizt, was fast schon einen Spagat gleichkam. Als Michael in sie eindrang, entwich ihr ein entzücktes Stöhnen. Sie schlang die Beine um ihn und trieb ihn mit der Ferse an, sie noch härter zu nehmen. Irgendwann legte sie die Arme um seinen Hals. Michael hob sie jetzt von der Arbeitsplatte und schaukelte sie auf seinen Schwanz auf und ab, was einem wahren Kraftakt gleichkommen musste. Schweiß glitzerte bereits auf seinem Rücken. Vermutlich war der Kleinen die Küchenarbeitsplatte zu hart geworden. Das süße Biest krallte sich in seine Pobacken und stöhnte bei jedem weiteren Stoß und feuerte ihn an: »Härter, Micha. Fick mich.« Ob seine Kraft jetzt nachließ, konnte Ben nur vermuten, aber es dauerte nicht lange, da machte sich der Hengst daran, unbeholfen in das angrenzende Zimmer zu stolpern. Dabei musste er kleine Schritte machen, weil seine Beine durch die Hose am Boden eingeschränkt waren. Das Girl quiekte und lachte. »Na warte, dir wird das Lachen gleich vergehen«, hörte er Michael noch scherzen, dann waren sie aus seinem Gesichtsfeld verschwunden.  

Erst jetzt bemerkte er, dass er die ganze Zeit nur gegafft hatte. Dabei sollte er doch seine Aufgabe erfüllen und die versprochenen Fotos knipsen. Shit, das war unprofessionell. Er musste es jetzt irgendwie nachholen und betete, dass Michaels Standhaftigkeit noch so weit ausreichte, dass er ihn jetzt gleich noch in flagranti ablichten konnte. Ansonsten würde er wohl länger ausharren müssen, als es ihm lieb war. Aber dass er hier heute brisante Ware mitbringen würde, daran bestand überhaupt kein Zweifel.

Er stand mitten in einem Blumenbeet und musste nun vorsichtig einigen geschäftigen Bienen ausweichen. Erst danach konnte er die Hausumrundung weiter fortsetzen. Zu seinem Pech war das Schlafzimmerfenster höher als das Küchenfenster und er konnte nicht problemlos hineinschauen. Er brauchte etwas, worauf er sich stellen konnte. Er schaute sich um und erblickte einen massiven Holzstuhl. Kurzerhand trug er ihn an die Stelle, wo er das Schlafzimmerfenster vermutete und lugte in das Zimmer hinein. Er hatte sich nicht getäuscht. Das Treiben ging im Bett weiter. Michael lag auf dem Rücken und die Kleine legte einen wilden Ritt hin. Ben verharrte jetzt nicht länger in Untätigkeit, er nutzte die Gunst der Stunde und machte schnell einige sehr präzise Aufnahmen. Durch den Sucher konnte er einige Details noch schärfer betrachten. Warum war er da vorhin nicht schon drauf gekommen. Die Kleine hatte einen ordentlichen Appetit, denn als sie sich von ihrem Lover erhob, geschah das nur um sich Michaels Latte ausgiebig zu widmen. Sie leckte seine Eichel wie einen köstlichen Lolly und massierte dabei seinen Schaft, sodass sie Michael ein wohliges Stöhnen entlockte. »Mach so weiter, Baby«, forderte er sie auf. Doch das Biest lachte nur und leckte noch einmal weiter den Schaft hinab, bis ihr Gesicht zwischen seinen Eiern anlangte. Dort leckte sie und knetete seine Kronjuwelen, dass Ben sich selbst den Sack rieb, weil er dort heftigen Druck verspürte. Die kleine verstand es, einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Michael hatte offensichtlich Mühe, die Kontrolle zu bewahren. Er setzte sich kurzerhand auf und drehte das Mädel auf den Rücken. Dabei hielt er ihre Hände fest und presste seine Lippen auf ihren Mund. »Warte«, hauchte sie atemlos zwischen zwei Küssen und befreite sich aus seiner Umarmung. »Ich habe etwas besorgt.« Sie stand auf und kramte etwas aus der Reisetasche hervor. 

»Brausepulver?« Michael wirkte irritiert.

»Ja, den Tipp habe ich von einer Freundin. Soll so schön prickeln, wenn du mich leckst.«

»Du bist ein wirklich böses Mädchen.« Sie strahlte, als hätte er ihr ein Geschenk gemacht und krabbelte zurück auf das Bett. »Dann wollen wir dich mal richtig feucht machen.« Er vergrub seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln und begann damit, sie ausgiebig zu lecken. Dann riss er das grüne Päckchen mit dem prickelnden Pulver auf und verteilte es auf ihrem Kitzler. Die Kleine quiekte. Diese Nummer musste Ben sich merken, Vanessa wäre sicherlich begeistert. Er grinste und glaubte bereits, den Waldmeister auf seiner Zunge zu schmecken.

Gerade, als er das letzte Mal auf den Auslöser drücken wollte, drehte die Kleine ihren Kopf in seine Richtung und wurde auf ihn aufmerksam. Sie blickte direkt in sein Objektiv. Ihr spitzer Schrei veranlasste ihn dazu, zügig das Weite zu suchen. Er stürzte fast von seinem wackligen Podest. Auf seiner hektischen Flucht trampelte er ein paar Rosenbüsche nieder und stolperte beinahe über die Beetbegrenzung. 

Nachdem er das Auto endlich erreicht und gestartet hatte, fuhr er mit quietschenden Reifen davon. Das Glück war auf seiner Seite, denn im Rückspiegel konnte er keinen Verfolger ausmachen, was wohl auch an der Tatsache lag, dass Michael in seinem unbekleideten Zustand nicht hinter ihm herlaufen wollte.

Für diese Aktion war Vanessa ihm aber etwas schuldig. Sie müsste sich eine besondere Belohnung einfallen lassen. Er hatte da schon so einige Ideen im Kopf. Aber erst einmal wollte er ein paar Kilometer zwischen sich und den treulosen Gemahl bringen. Ein Bier hatte er sich jetzt auch verdient. Vielleicht heute Abend noch eine Partie Billard! Er drehte die Klimaanlage kälter und lächelte. Ihm war einfach viel zu heiß. 
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Marc hatte sich kurzfristig Urlaub verschafft, indem er im Büro alles für seine Abwesenheit organisierte. Die dringenden Geschäfte waren erledigt, alles andere konnte er delegieren. Und er hatte sich auch bei Ben für zwei Wochen abgemeldet und bei Clara, seiner Internet-Bekanntschaft. Der Gedanke an sie bereitete ihm kurzzeitig sogar ein schlechtes Gewissen. Aber warum eigentlich? Es war doch nur ein belangloser Internet-Flirt. Das war doch gar nichts im Vergleich zu der Liebe seines Lebens. Sollte diese nun endlich Erfüllung finden? In der gesamten vergangenen Woche war er wie elektrisiert gewesen und hatte immer wieder versucht, Juliette anzurufen, um die Details abzustimmen. Aber die ganze Zeit war sie nicht ans Telefon gegangen. 

Gestern war der verabredete Montag gewesen, an dem es eigentlich hätte losgehen sollen. Sie hatten ausgemacht, dass sie zu ihm kommen sollte und sie dann gemeinsam starten würden. Aber sie war nicht erschienen, hatte keinen seiner hundert Anrufe beantwortet und auch keine Nachricht hinterlassen. Einmal mehr war sie einfach verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. 

War sie alleine nach Frankreich gefahren? Oder war sie vielleicht doch in Deutschland geblieben? Warum hatte sie ihn nicht informiert? Es hatte keinen Sinn, weiter auf sie zu warten und einen weiteren Tag zu verschwenden. Er überlegte, was er mit seinem begonnenen Urlaub jetzt anfangen sollte. Kommando zurück und wieder arbeiten gehen? Nein. Es musste etwas anderes geben. Er brauchte jetzt diesen Kick, eine Möglichkeit, seine Enttäuschung zu verarbeiten. Er blickte aus dem Fenster. Unter dem Geräteschuppen stand sein Fahrrad, mit dem er sich gelegentlich bei ausgedehnten Fahrten durch das grüne Berliner Umland fit hielt. Schon lange hatte er mit dem Gedanken gespielt, eine längere Tour zu unternehmen. Jeden Tag etwa zweihundert Kilometer sollten zu schaffen sein. Seine körperliche Verfassung würde es ihm sicherlich gestatten, dies eine Woche lang durchzustehen. Und zur Not würde er einfach eine Strecke mit der Bahn zurücklegen. Die Unterkünfte konnte er sich spontan organisieren, dafür hatte man schließlich moderne Technik.  

Nun wusste er, was er zu tun hatte. Er stopfte ein paar Sachen in seinen Rucksack, ganz oben die zurückgelassene Jacke von Juliette, die er aus dem noch bereit stehenden gepackten Reisekoffer kramte. Dann schnappte er sein Rad und schwang sich auf den Sattel. »Also dann, auf in die Normandie, starten wir unsere ‚Tour de France‘!«, sagte er zu sich. »Ich möchte das Gesicht sehen, wenn ich dir deine blöde Jacke ins Gesicht schleudere.«

 

*

 

Das Telefon auf Vibration zu stellen, garantiert nicht, dass man einen ungestörten Schlaf hat. Diese Erfahrung machte Ben in der Nacht, als er durch das penetrante Geräusch auf seinem Nachttisch aus den Träumen gerissen wurde. Eigentlich wurde er eher dadurch wach, dass das Brummen neben seinem Ohr plötzlich verstummte und sich als leiseres Summen von irgendwo weiter unten fortsetzte. Er schreckte hoch und bemerkte, dass ein unbekleideter, weiblicher Oberkörper seinen Bauch als Ruhekissen missbrauchte. Du heiliges Kanonenrohr, wer war das noch mal? Ach ja, die hatte er gestern vom Billard mitgebracht. Eigentlich wollte er ja nach dieser Fotostrecke nur noch ein paar kühle Blonde kippen und eine ruhige Kugel spielen, aber dann hatte sich der Abend noch sehr interessant entwickelt. Die Kleine wollte ein paar Stöße von ihm lernen und das hatte er sich nicht zweimal sagen lassen. Er sah jetzt dieses Sexmonster, wie es sich unschuldig auf der anderen Seite des Bettes zusammenrollte wie eine junge Katze. Sie hatte gar nichts davon mitbekommen, dass er ihr abrupt das Ruhekissen genommen und sie auf die andere Seite des Bettes verfrachtet hatte. 

Das Handy war offenbar über den Nachttisch gehoppelt und dann abgestürzt. »Marc«, stöhnte er, nachdem er es vom Boden aufgehoben und die Kurznachricht gelesen hatte. Was wollte der Typ um diese Zeit von ihm? Der Wecker zeigte 03:28 Uhr.

»Ruf mich dringend zurück« stand auf dem Display. Ben setzte sich auf die Bettkannte. Das Würmchen neben ihm schnarchte. Er betätigte die Rückruftaste. Der Klingelton schaffte keine volle Ausführung.

»Ben? Sorry, störe ich?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich war sowieso grad am Überlegen, ob ich dich nicht mal wieder anrufen sollte. Was gibts denn?« Gähnend und voller Neid schaute er das grunzende Wesen neben sich an. Sie hatte sich jetzt ausgestreckt und Ben registrierte, dass sie mit prächtigen Titten gesegnet war, die sich im Rhythmus ihres Atems hoben und senkten. Ben bekam Appetit, die prächtigen dunkelroten Nippel zu kosten. Aber was waren das für rote Flecken rund um die Höfe ihrer Brustwarzen? Er war vom Schlaf noch wie betäubt und nur langsam kehrte die Erinnerung daran zurück, was in dieser Nacht geschehen war. Da war etwas sehr Eigenartiges gelaufen, wurde ihm langsam wieder bewusst. Marcs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Wie siehts bei dir mit einem kurzen Ausflug aus? Was hältst du von Frankreich?«

»Ähm … Frankreich? Gehts dir gut?«

»Na ja, ich bin soweit okay«, schallte es aus dem Hörer. »Mein Fahrrad hat aber Totalschaden.«

»Dein Fahrrad? Sag mir nicht, dass du gerade mit dem Rad unterwegs bist.«

»Nein, nicht mehr. Der Wichser hat nicht einmal angehalten. Bin zu Fuß weiter. Ich hab jetzt eine Bushaltestelle zum Unterstellen gefunden. Es schüttet wie aus Kübeln.«

»Wo bist du denn überhaupt?«

»Irgendwo bei Braunschweig, glaube ich. Warte … Brenneckenbrück steht an der Bushaltestelle.«

Ben konnte es nicht fassen, der Typ war tatsächlich gerade irgendwo in der Nähe von Braunschweig mit dem Fahrrad gestrandet. 

»Dann schlag ich mal vor, du rufst dir schleunigst ein Taxi und lässt dich in irgendein Hotel bringen.« 

»Ben, du müsstest mich mal sehen. So nimmt mich doch kein Taxifahrer mit.«

»Dann rufst du eben die Notfallambulanz, die bringen dich bestimmt auch irgendwohin, wo du den Rest der Nacht rumkriegst.«

»Das sind doch nur Kratzer, die ich abbekommen habe. Aber du hast mich wahrscheinlich nicht richtig verstanden. Ich muss unbedingt nach Frankreich. Ich dachte, vielleicht willst du auch mal ein wenig ausspannen. Und da ist mir eingefallen, dass du ja auf deiner Arbeit bei der gegenwärtigen Auftragsflaute auch spontan Urlaub genehmigt bekommst. Jedenfalls hattest du neulich sowas erzählt. Also was ist, wir zwei, du und ich ein paar Tage entspannen und vielleicht lässt sich ja auch die eine oder andere Französin flachlegen.«

Das mit der gegenwärtig etwas flauen Lage im Job hatte Marc schon ganz richtig verstanden. Ben hatte in der letzten Woche gemerkt, dass es immer schwerer wurde alle Mitarbeiter sinnvoll zu beschäftigen. Dennoch konnte er nicht so einfach mir nichts, dir nichts freinehmen. Marc stellte sich das offenbar sehr einfach vor. Aber der hatte ja gut reden, er war ja sein eigener Chef.

»Vergiss es, Junge. Ruf einfach ein verdammtes Taxi! Ich leg mich dann mal wieder hin«, entschlossen betätigte er den Button mit dem roten Telefonhörer. Er legte das Handy wieder auf den Nachttisch ab und streckte sich lang hin. Oh Mann, was war das für ein Abend gewesen und was war in der Nacht passiert? Obwohl er maximal zwei Stunden geschlafen hatte, war er hellwach. Vielleicht sollte er noch mal das Kätzchen vernaschen, das neben ihm schnurrte. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und ihr bloßes Hinterteil lugte unter der Bettdecke hervor. Die appetitlichen Arschbacken luden geradewegs dazu ein, von seinen Pranken umfasst zu werden. Sie würde sicher nichts dagegen haben, wenn seine Finger in der Ritze auf Wanderschaft gingen und er sie auf diese Art wecken würde. Sie träfen ganz sicher bald auf etwas sehr Warmes, Weiches, das augenblicklich feucht werden würde und die Mieze gewiss zu einem genussvollen Stöhnen brächte.  

Doch bevor er diese Pläne weiter verfolgen konnte, musste er erst einmal ins Badezimmer. Entsetzt stellte er fest, dass sich auf seinem Schwanz und auf seinen Hoden dieselben Flecken befanden wie auf den Brüsten der schlafenden Schönheit. Und verdammt, seine Brust war auch davon bedeckt und die Stellen schmerzten ein wenig. Er kehrte zurück ins Schlafzimmer. Ein Blick auf das Laken ließ seine Erinnerung wieder vollends zurückkehren. Es waren auch darauf merkwürdige Stellen zu finden, die sich glatt anfühlten. Es handelte sich um Wachsflecken und richtig, auf ihrem Nachtschränkchen standen auch noch die Reste abgebrannter Kerzen.

Das war schon eine ziemlich schmerzhafte Prozedur gewesen. Nur aus Neugierde hatte er sich auf dieses Spiel eingelassen. Dabei hatte alles ganz harmlos angefangen. Er hatte geglaubt, sie sei einfach nur eine Tussi mit der er Spaß haben und die er mit einem seiner Standard-Tricks in die Kiste kriegen konnte. Oder war es doch eher umgekehrt? Langsam ordneten sich die Bilder in seinem Hirn zu einem Gebilde, das man »Erinnerung« nennen konnte. Erst war sein Arbeitskollege Paul in der Billardhalle erschienen. Aber eigentlich hatte er ja gehofft, dass Marc vorbeikommen würde. Er hatte ihm auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen, doch sein Freund hatte sich nicht mehr zurückgemeldet. So hatte er seinen Kollegen angerufen. Aber der Plan, einen entspannten Spielabend mit Paul zu verbringen, wurde durchkreuzt, als am Nachbartisch diese scharfen Geschosse auftauchten, die sich in einer slawischen Sprache - vermutlich auf Russisch - unterhielten. Irgendwie war dann seine Konzentration komplett weg gewesen, denn er beobachtete mehr die Miezen nebenan, als sich um seine Partie zu kümmern. Paul hatte bereits zwei mühelose Siege in Folge eingefahren, als Ben ihm erklärte, dass er sich für heute geschlagen gäbe. Aber das war ihm egal, die Mädels waren ohnehin viel interessanter. Sie waren in aufregenden Outfits erschienen, besonders die eine, die mittlerweile in seinem Bett schnarchte. Ein eng anliegendes Top, das ihren wohlgeformten Busen zum Eyecatcher machte, der kurze Rock, der nicht ganz bis zu den halterlosen Netzstrümpfen reichte und über nicht enden wollende Beine gestreift waren. Fast schon nuttig, aber allein dieser Anblick ließ Bens Schwanz die Härte von dem Queue erreichen, den er in der Hand hielt. 

Er erinnerte sich daran, dass sie sich heiße Blicke zugeworfen hatten. Irgendwann war sie dann zu ihm herübergekommen und hatte ihn um einen Tipp für einen schwierigen Stoß gebeten. Er erklärte ihr die Spielsituation, wo sie am besten die Kugel anzuspielen hätte und mit welcher Schärfe. Aber alles deutete daraufhin, dass sie eine körperlich etwas intensivere Anleitung bevorzugte. Sie beugte sich etwas linkisch über den Tisch, den Queue amateurhaft führend und warf ihm schmachtend bettelnde Blicke zu. Ob das so gut sei, fragte sie ihn, ohne Anstalten zu machen, den Stoß wirklich auszuführen. Natürlich ließ er sich die Gelegenheit nicht entgehen, sich an den verführerischen Körper zu schmiegen und ihre Hand beim Stoß zu führen. Er schnupperte an ihrem zarten Hals, ein sehr reizendes Appetithäppchen. Der Duft ihres Parfüms raubte ihm schier den Atem. Sie presste ihren Po gegen seine Hose, anscheinend, um die Härte zu prüfen, die sich darin aufgebaut hatte. Er solle ihr mal seinen besten Stoß zeigen, hatte sie ihm zugeflüstert. Das ließ Ben sich nicht zweimal sagen, aber da er diesen dann eher mit dem Unterkörper ausgeführt hatte, traf der Queue die weiße Kugel so ungünstig, dass sie vom Tisch hoppelte. Er fragte sie, ob sie die Strafe für ein solches Foul kenne. Als sie den Kopf schüttelte, erklärt er ihr, dass man sich beim Poolbillard meist auf »Ball in Hand« einigen würde. Dabei hatte er sie angegrinst und sie hatte zurückgelächelt, ihre Münder trafen sich zu einem wilden Kuss und sie setzte ihre Vorstellung von der Ausführung der Strafe umgehend in die Tat um. Sein Verstand setzte wohl genau in dem Moment aus, als sie seine Bälle in die Hand nahm.

Es war der Auftakt zu einem aufregenden Abend gewesen, an dem noch viel gelacht, geschmust und getrunken wurde. Sogar der schüchterne Paul war aufgetaut und hatte mit den anderen beiden Damen geflirtet. Zwar nicht so offensiv wie Ben selbst mit seiner Schülerin, aber dafür gleich mit allen beiden, wie er anerkennend bemerkte. Was hatte sich Marc, dieser Idiot, hier nur entgehen lassen? 

Auch gespielt wurde noch, in wechselnden Teams, wobei er feststellen musste, dass dieses raffinierte Biest alles andere als eine blutige Anfängerin war. Das rollende »r« ihres russischen Akzents machte ihn vor Verlangen schier wahnsinnig. Ihre Küsse, die ziemlich direkten Handgreiflichkeiten beiderseits hatten ihn zusammen mit dem nicht gerade knapp genossenen Alkohol dann irgendwann in eine Art Trance versetzt. Sie hatten sich dann von den anderen verabschiedet und waren zu zweit mit dem Taxi in seine Wohnung gefahren, er erinnerte sich daran, dass sie ihm noch auf der Rückbank des Wagens einen geblasen hatte. Währenddessen waren seine Finger unter ihren kurzen Rock geschlüpft und hatten sich mit der feuchten Spalte beschäftigt, die saftig auf Eroberung wartete, das Nichts von String stellte jedenfalls keinerlei Hindernis für seine Finger dar. Er hatte sich gefragt, ob der Fahrer etwas davon mitbekommen hatte. Ganz gewiss war das der Fall gewesen, doch seine neue Eroberung tat so, als sei ihre Beschäftigung auf dem Rücksitz des Taxis das Normalste der Welt und sie hatte dem Fahrer ein opulentes Trinkgeld gegeben. Ben war das schon ein wenig peinlich gewesen, aber er hatte gar nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die Braut hatte ihn so geil gemacht, dass er es gar nicht abwarten konnte, sie ordentlich zu vögeln. Er hatte sie einfach hochgehoben, sich über die Schulter gelegt und war die vier Treppen hinauf in seine Dachwohnung gestürmt. Dort hatte er sie noch im Korridor im Stehen genommen, indem er sie auf seinen Schwanz hob, während sie sich an die Wand lehnend an der Garderobe festhielt. Anschließend hatten sie das halbe Kamasutra durchgetestet, bevor sie auf diese bescheuerte Idee mit dem Wachsspiel gekommen war.

Jetzt lag diese Eroberung in seinem Bett und er war sich gar nicht mehr sicher, ob es seine Eroberung war oder er die ihrige. Bei dem Gedanken überkam ihn ein leichtes Unwohlsein. Irgendwie hatte er an diesem Abend die Kontrolle verloren, eine Vorstellung die ihm gar nicht behagte. Wie hieß sie noch mal? Jetzt bloß nichts durcheinanderbringen. Irgendwas Russisches … Anastasia? Nadja? Nein … Nastassja, jetzt fiel es ihm wieder ein. 

Ben saß auf der Bettkante und grübelte. Die Lust auf eine weitere Nummer war ihm angesichts der Erinnerungen an die schmerzhaften Spiele irgendwie vergangen. Marc, der Trottel, war offenbar zu stolz, ein Taxi zu rufen. Was solls, jetzt kann ich sowieso nicht mehr schlafen, dachte Ben. Obwohl er die Idee, mitten in der Nacht und vermutlich noch mit ein wenig Restalkohol, einige hundert Kilometer Auto zu fahren, wenig prickelnd fand, griff er nach seinem Handy, um Marc noch einmal anzurufen. 

Aber was machte er mit dem Kätzchen? Die Idee, sie in der Wohnung zurückzulassen, behagte ihm nicht, aber so wie die ratzte, kriegte er sie jetzt nicht in akzeptabler Zeit in einen lebenden und zurechnungsfähigen Menschen verwandelt. Er hinterließ ihr eine Notiz, in der er ihr mitteilte, er müsse zu einem Noteinsatz privater Art, sie solle sich wie zu Hause fühlen, falls sie gehen wolle, solle sie einfach die Tür hinter sich zuziehen. Er wäre um sieben Uhr wieder zurück. Ihm war klar, dass er das unmöglich schaffen konnte, aber das musste er ihr nicht auf die Nase binden. Innerlich betete er, dass es nicht der größte Fehler seines Lebens war, eine fremde Person allein in seiner Wohnung zurückzulassen.

 

*

 

Marc war es nun doch etwas kalt geworden. Seit Stunden harrte er jetzt an dieser Bushaltestelle aus. Er musste feststellen, dass er völlig unzureichend vorbereitet diese Tour angetreten hatte. Insbesondere fehlte ihm ein geeignetes Kleidungsstück, um sich vor der nächtlichen Kälte und dem einsetzenden Regen zu schützen. Er hatte sich Juliettes Jacke aus dem Rucksack geholt und sie sich um die Schultern gelegt, das Einzige, was einigermaßen geeignet war, gegen die Kälte in seinen Gliedern anzukommen.

Es war vielleicht doch keine so tolle Idee gewesen, auf blauen Dunst mit dem Rad nach Frankreich aufzubrechen. Manchmal stach ihn aber der Hafer und im Nachhinein musste er dann feststellen, dass es wieder eine dieser verrückten, intuitiven Ideen war, die ihm eigentlich nur in Verbindung mit Juliette in den Sinn kamen. Auch wenn er zugeben musste, dass er gut an Kilometern geschafft hatte, war es nicht gerade clever gewesen, nachts durchzufahren. Aber er wollte ja unbedingt sein Etappenziel erreichen, in der Nähe von Hannover hatte er eine Unterkunft organisiert, wo er nachts einchecken konnte. Aber dann hatte ihn dieses dunkle Fahrzeug gestreift. Wer rechnet auch mitten in der Nacht in einer Kurve mit einem Radfahrer? Der Typ hatte nicht einmal angehalten, sondern war weitergefahren, als ob nichts gewesen wäre, während Marc eine Böschung hinuntergestürzt war. Außer ein paar Schürfwunden, war ihm nichts passiert, aber mit dem Rad konnte er nicht mehr fahren. Anschließend hatte er überlegt, was er tun könnte. Weiterfahren per Anhalter oder mit einem Taxi in dem Zustand? Die Polizei rufen? Nein, lieber nicht an die große Glocke hängen. Das war ihm viel zu peinlich. Zu Fuß war es bis zu seiner ersten Station doch noch viel zu weit, besonders bei dem Wetter. Hätte er sein Fahrrad noch, würde er längst in einem weichen Bett liegen. Ben musste helfen. Er wusste, dass er kurz vor seinem Unfall an einem Ortsschild mit dem Namen »Brenneckenbrück« vorbeigefahren war. Ein winziger Ort, der hier an der Bundesstraße ein Bushaltestellenhäuschen besaß, etwas abseits vom eigentlichen Ort. Bis hierhin hatte er sich nach dem Unfall geschleppt. Es war ihm zwar auch peinlich, wieder einmal Bens Hilfe zu beanspruchen, aber wozu sind Freunde da? Ihm brauchte er ohnehin nichts mehr vorzumachen. Das war besser, als sich hier vor wildfremden Menschen zu erniedrigen. Er hätte auch nicht gewusst, mit welcher Geschichte er seinen Aufzug glaubhaft hätte machen können. Zuerst hatte sein Freund ihn aber abblitzen lassen, einfach aufgelegt. Irgendwie war das ja auch verständlich. Aber gerade als Marc begonnen hatte, sich mit der Taxi-Idee anzufreunden, hatte Ben noch einmal angerufen. Marc solle nur noch knapp zwei Stunden ausharren, er sei bereits unterwegs. Das war jetzt bestimmt schon anderthalb Stunden her. 

Einige Minuten später stoppte Bens Wagen an der Haltestelle irgendwo in der niedersächsischen Heide. Marc musste einen jämmerlichen Anblick abgeben, schmutzig, mit Schürfwunden im Gesicht und einer Damenjacke um die Schultern. Jedenfalls registrierte er in Bens Gesicht ein spöttisches Grinsen. 

Er stieg auf der Beifahrerseite ein. 

»Danke, du hast was gut bei mir«, begrüßte er seinen Freund, der bereits dabei war, mit quietschenden Reifen zu wenden. 

»Hey, warte mal …«, Marc stieß ihn in die Seite. »Wo fährst du hin? Wir wollen doch nach Frankreich, wir müssen zur Autobahn.«

»Du willst nach Frankreich?« Ben hatte bis dahin noch kein Wort gesagt. »Ich fahre jetzt zurück nach Berlin. Bei mir schläft gerade ein unbekanntes Wesen mit russischem Akzent. Überhaupt, was ist das für eine hirnrissige Idee?«  

Marc musste gestehen, dass er auf diese einfache Frage keine rechte Antwort hatte. Es war wohl wieder dieser Reflex gewesen, den er schon verinnerlicht hatte und nicht mehr hinterfragte. Wie damals auf dem Kletterfelsen. Immer wenn Juliette ihn hängen ließ, musste er es sich durch ein halsbrecherisches Abenteuer selbst beweisen, dass er sich voll unter Kontrolle hatte, dass sie ihm nicht das Leben diktieren konnte.

Bens Frage schwebte immer noch im Raum und ihm fiel nichts Cooles oder Witziges ein, das er antworten konnte. Es war schon völlig absurd, dass ausgerechnet dieser scheinbar gefühllose Klotz, sich ihm immer wieder als Seelenklempner anbot. Schon letztes Jahr im Gebirge hatte er ihm die ganze Geschichte von Juliette erzählt. Damals, als sie nach dem missglückten Kletterexperiment zusammen einen trinken gegangen waren. Und so war es ganz natürlich und befreiend, dass er sich Ben auch diesmal anvertraute und ihm den neuerlichen Reinfall mit Juliette schilderte.

»Man gewinnt eine Frau nicht, indem man ihr hinterherläuft«, kommentierte sein Freund anschließend. »Das solltest du eigentlich wissen. Wenn es noch einen Weg geben sollte, der euch zusammenbringt, dann führt der nur darüber, dass du sie erst einmal komplett aus deinem Gedächtnis streichst.«

»Wie soll uns das zusammenbringen?«

»Wahrscheinlich gar nicht, aber du machst dich nicht zu ihrem Hampelmann.« 

»Vielen Dank, du bist wie immer sehr einfühlsam.«

»Sorry, Kumpel, aber das musste mal gesagt werden. Du musst endlich einen Schlussstrich ziehen. Wenn sie dann das nächste Mal ankommt, musst du stark genug sein, sie abblitzen zu lassen. Solche Frauen sind das reinste Gift. Sie benutzt dich doch nur, damit sie sich besser fühlt. Am besten, du verschwendest keinen Gedanken mehr an sie.«

»Das klingt hart«, grübelte Marc.

»Dann hast du es jedenfalls wieder selbst in deiner Hand. Und tatsächlich ist das wahrscheinlich viel leichter als du denkst.«

»Wie meinst du das?«

»Ich sag nur: Clara. Du hast die Traumfrau quasi an der Angel. Wenn ich du wäre, wüsste ich schon, womit ich mich ablenken könnte.«

»Komm, sei nicht albern. Das ist nur eine Internet-Bekanntschaft. Zugegeben, ich plaudere gern mit ihr über Musik. Auch über Privates. Aber das ist doch keine Grundlage für etwas, das mich von Juliette ablenken könnte.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Bin ich aber. Sie ist nur eine virtuelle Identität, ein Hirngespinst, es wäre albern, sich in so etwas zu verrennen.«

»So virtuell nun auch wieder nicht!«, Ben reichte ihm sein Smartphone. »Hier, du darfst mal einen Blick in meine allerheiligste Bildergalerie werfen.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Tu es einfach! Blättere so etwa zehn bis zwölf Bilder zurück.«

Marc ging durch die mehr oder weniger interessanten Bilder und Schnappschüsse auf dem Handy seines Freundes, bis er bei der Aufnahme einer Frau hängen blieb. Eine zauberhafte, elfengleiche Schönheit, deren Anblick ihm den Atem verschlug. Ein schmales Gesicht mit ehrlichen braunen Augen voller Wärme und Vertrauenswürdigkeit. Leicht gewellte lange blonde Haare umspielten das zarte Gesicht. Sie hatte dünne, aber dennoch sinnlich wirkende Lippen, die von einem kaum merklichen Lächeln umspielt wurden, das Klarheit, Direktheit und eine gerade noch spürbare Portion Selbstbewusstsein ausdrückte. Schlicht und einfach stellte es genau den Gegenpol zu Juliettes Unergründlichkeit dar. »Ist sie das?«, fragte er, völlig in den Bann dieser Aufnahme gezogen. »Woher hast du …« 

»Ja, das ist Clara. Und du weißt, dass ich meine Quellen nie preisgebe.«

»Ja, sie sieht wunderschön aus«, sagte er verträumt. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht viel von dem Menschen weiß, der dahintersteckt. Also, nun gut, ein wenig hat sie mir erzählt von Eheproblemen und Sehnsüchten …«

»Sie heißt in Wirklichkeit Lara und zufällig habe ich auch erfahren, dass sie im Moment sehr verzweifelt ist und sich nach männlicher Zuwendung sehnt. Blättere doch bitte mal noch ein paar Bilder weiter!«

Marc klickte einige Male und erblickte ziemlich direkte Aufnahmen von einem Pärchen, das es heftig miteinander trieb. In der letzten Aufnahme sah er in die schreckgeweiteten Augen einer kleinen Blondine, die sich grade von ihrem Liebhaber oral verwöhnen ließ. Ihr Minirock bedeckte nur unzureichend das hemmungslose Geschehen, das sich darunter abspielte. 

»Du meinst jetzt aber nicht deine Pornobilder?«, fragte Marc, der sich eingestehen musste, dass diese Aufnahmen eine Wirkung auslösten, die er nach dem Anblick von Claras Gesicht irgendwie für unpassend hielt.

»Doch, die meine ich. Und zufällig wird der Hengst in diesem Stück von keinem Geringeren als Claras liebendem Ehemann gespielt, der angeblich gerade in Indien weilt.«

»Du bist wahnsinnig! Woher hast du diese Aufnahmen?«

Ben grinste breit: »Ich hab dir doch gesagt, dass ich meine Quellen habe.«

»Hast du ihr hinterherspioniert?«

»Das ist jetzt ein ziemlich hässliches Wort. Aber du weißt doch, dass ich mich nicht gerne überraschen lasse. Und ich hatte ja auch schon ein Auge auf diese Clara im Forum geworfen. Aber die Katze im Sack kaufen, das gefällt mir nicht wirklich. Also habe ich so meine Erkundigungen eingeholt.«

»Oh, Mann …«, er wusste von dem Spleen seines Kumpels, aber darüber konnte er sich jetzt nicht wirklich aufregen. Vielmehr beschäftigten ihn die Gedanken um Clara. Hatte Ben nicht Recht? Wäre es nicht eine lohnende Herausforderung? Er erinnerte sich an die persönlichen Nachrichten, die sie ihm geschrieben hatte, in denen sie einmal angedeutet hatte, dass sie sich in der Ehe eingeengt fühlte, auch sexuell. Bei dem Gedanken, bei ihr alle Fäden in der Hand zu halten, verbreitete sich in seiner Brust ein Gefühl der Zufriedenheit. Wenn das stimmte, was Ben ihm verraten hatte, war für ihn tatsächlich ein großes Abenteuer möglich, das ausnahmsweise nicht den Namen »Juliette« trug. Die Idee, sie zu beherrschen, erregte ihn auf verstörende Weise.

»Eigentlich dachte ich, dass sie vielleicht eher was für dich wäre«, unterbrach Ben seine Gedanken. »Aber vermutlich ist das verschwendete Mühe. Du bist einfach zu verkorkst.«

»Meinst du?«

»Ja. Ich glaube, dass du es nicht einmal bei dieser Steilvorlage schaffst, sie ins Bett zu kriegen. Ein Jammer!«

Sie waren immer noch unterwegs, irgendwo in der Nähe von Wolfsburg, um einen Autobahnzubringer Richtung Berlin zu erreichen. Ben fuhr mit schwerem Bleifuß durch die dunklen Wälder und die menschenleeren Ortschaften, ohne sich um irgendwelche Geschwindigkeitsbegrenzungen oder eventuellen Wildwechsel zu kümmern. Im Raum hing Bens Aussage, die sich wie schwüle Luft an einem Sommertag auf sein Gemüt legte. Gedanklich war er wieder bei Juliette angelangt. Er war frustriert, dass sie sich nun wieder unerreichbar von ihm entfernt hatte. Und auch darüber, dass sein Freund ihn offenbar für ein hoffnungsloses Weichei hielt. Bei Ben ging es immer nur ums Flachlegen, er aber war eigentlich schon lange über diesen Punkt hinweg. Er wollte nicht mehr weiter suchen, er wollte endlich angekommen sein. Natürlich gehörte befriedigender Sex zu einer guten Beziehung. Er würde nie wie Ben mit der Tür ins Haus fallen und eine Frau wie Clara so unsensibel anbaggern. Eine Fee wie sie verlangte mehr Raffinesse. Sie musste erst selbst erkennen, was ihr zu ihrem Glück fehlte, bevor er überhaupt nur im Entferntesten daran denken könnte, mit ihm ins Bett zu steigen. Alles andere wäre auch nicht sein Stil. 

Schweigsam setzten sie ihre Fahrt fort, während Marc seinen Gedanken nachhing. Als sie sich längst auf der Autobahn befanden und den Berliner Ring erreichten, hatte immer noch keiner von ihnen ein weiteres Wort gesagt. Das war auch gar nicht nötig, eine gute Freundschaft zeichnet sich auch dadurch aus, dass man gemeinsam schweigen kann, ohne dass es peinlich wird. Um die Stille zu überbrücken, hatte Ben das Radio eingeschaltet, irgendeinen Privatsender, mit dem angeblich besten Mix aus Hits von gestern und heute. Gerade lief der Uraltsong von Peter Maffay: »Über sieben Brücken musst du gehn«. »Du liebe Güte, muss das jetzt sein?«, stöhnte Marc innerlich. Wenn schon diese Schnulze, könnte man doch wenigstens mal die Originalversion von »Karat« spielen. 

Plötzlich stoppten die Fahrzeuge vor ihnen. Rote Bremslichter leuchteten hundertfach auf, Warnblinkleuchten signalisierten: Stau.

»Scheiße!«, fluchte Ben.

Als sie nur noch im Schritttempo fuhren, ließ Marc die Fensterscheibe herunter. Er sog die frische, frühsommerliche Luft ein, die von draußen hereindrang und verspürte einen Adrenalinstoß, der seine Müdigkeit vertrieb und ungeahnt neue Energien in ihm freisetzte. Und da wusste er es. Die Titelzeile des Songs hatte in seinem Kopf wilde Fantasien entstehen lassen, geboren aus Wut, Verzweiflung und dem Wunsch, auf der dominierenden Seite zu stehen. Eine verrückte Idee, aber sie nahm mehr und mehr Form an: Sieben Aufgaben musst du überstehen, Clara, dachte er sich. Du sollst durch die Erfüllung von sieben Aufgaben zu dir selbst finden und gleichzeitig würde er auch den Respekt vor sich selbst zurückgewinnen. Den Respekt, den er verloren hatte, weil es immer nur Juliette gewesen war, die die Fäden in den Händen gehalten und aus ihm eine willenlose Marionette gemacht hatte. Aber dieses Mal würde er die Puppe tanzen lassen. In den nächsten Tagen der freien Zeit würde er seine Konzentration voll und ganz dieser Aufgabe widmen. Sollte er moralische Skrupel haben? War das vielleicht nur eine billige Retourkutsche von ihm, die er an einer Person ausließ, die überhaupt nichts dafür konnte?  

Er schob diesen Gedanken beiseite, er würde bei Clara immer mit offenen Karten spielen, ihr nie etwas vormachen, nicht plötzlich verschwunden sein, wenn sie ihn brauchte. Und es war ja nur zu ihrem Besten. Es geht darum, einer wunderschönen, aber etwas vertrockneten Blüte wieder zu ihrer vollen Pracht zu verhelfen. Und dann wäre es nur gerecht, wenn er diese Blume am Ende auch selbst pflücken würde. Seinem Schwanz gefiel der Gedanke offensichtlich, denn er regte sich angesichts seines neugewonnenen Gefühls der Dominanz. Er würde Ben schon beweisen, dass er alles andere als ein Weichei war.

Wenig später ging die Fahrt weiter, er ließ die Fensterscheibe wieder hochfahren. Sollte er Ben davon erzählen? Natürlich! Und nicht nur davon erzählen, er hatte eine noch bessere Idee, wie Ben bei seinem Plan eine wichtige Rolle spielen könnte. Indem er seinen Freund mit in die Geschichte hereinzog, konnte Marc sich sicher sein, dass er keinen Rückzieher mehrmachen würde. Er musste es direkt angehen.

»Du meinst also, ich würde das nicht fertigbringen?«, fragte er unvermittelt, obwohl inzwischen eine gute Stunde vergangen war, nachdem Ben die Frage gestellt hatte.

»Nope, niemals!«

»Okay, dann würdest du also eine Wette annehmen?« Er wusste, dass er ihn damit bei den Hörnern packen konnte, denn er kannte die Leidenschaften seines Freundes nur zu gut.

»Kommt drauf an. Was schwebt dir denn vor? Du willst doch nicht etwa behaupten, du könntest sie flachlegen?«

»Nein, das wäre mir viel zu einfach. Es muss schon eine echte Herausforderung darstellen.«

»Nun sei mal nicht gleich größenwahnsinnig, ich fänd flachlegen wäre fürs Erste schon eine echte Aufgabe bei diesem Fräulein Rührmichnichtan«

»Na, das schließe ich auch nicht aus, aber ich dachte zunächst an etwas anderes.«

Er erzählte ihm von seiner Idee, sie durch die Erfüllung von sieben Aufgaben auf den Weg zu sich selbst zu schicken. 

»Und was sollen das für Aufgaben sein? Willst du ihr Knobeleien auftragen oder Rätselspielchen machen? Da wäre ich eindeutig lieber dafür, dass du sie einfach mal ordentlich durchpimperst.«

»Ach, Alter, sei doch nicht so fantasielos, gegen meine Art von Aufgaben ist deine billige Vögelei Kindergarten. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Noch nicht so wirklich. Aber es hat schon etwas mit Sex zu tun?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich wette, dass ich sie sieben Mal dazu bringe, erotische Abenteuer zu bestehen, von denen sie bislang nicht einmal zu träumen gewagt hat.«

Jetzt schien Ben überrascht, denn er antwortete zunächst nicht. Erst nach einer Weile reagierte er:

»Okay, das klingt interessant. Und du bietest einen lukrativen Wetteinsatz? Aber jetzt komme mir nicht mit einer Flasche Whiskey oder so.«

Klar, zu einer Wette gehörte auch ein Einsatz. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Sein Freund erwartete offenbar etwas Extravagantes. Das war ja auch sein gutes Recht, schließlich war die Wette ja nicht gerade alltäglich. Und er wusste schon, womit er ihn reizen konnte.

»Gut, ich weiß du träumst ja immer von einer Nummer zu dritt. Die spendiere ich dir in einem gepflegten Bordell deiner Wahl.«

»Habe ich das jemals behauptet?« Ben grinste breit.

»Das brauchst du auch nicht, das weiß ich auch so. Na los, schlag ein, bevor ich es mir anders überlege«, er hielt die ausgestreckte Hand neben das Lenkrad, damit Ben die Wette besiegeln konnte, ohne die Konzentration auf die Autofahrt vernachlässigen zu müssen.

»Eine Sache wäre da noch«, zögerte er. »Was wäre mein Einsatz, wenn du es wider Erwarten schaffen solltest?«

»Nichts weiter, ich wäre belohnt genug. Aber vielleicht stellst du mir mal deine Freundin Vanessa vor.«

Einen Moment zögerte sein Kumpel, dann schlug er ein. 

 

*

 

Ben fuhr mit Marc zunächst direkt zu sich nach Hause, er war immer noch äußerst beunruhigt, was diese Nastassja, die ihn am gestrigen Abend abgeschleppt hatte, mit seiner Wohnung angestellt hatte. Er mochte sich nicht ausmalen, was es bedeuten würde, wenn sie zum Beispiel sein Notebook mitgehen lassen hätte. Aber trotz dieser Sorgen beglückwünschte er sich zu dem Coup, den er mit Marc gelandet hatte. Ein bisschen piesacken, ein bisschen reizen und schon lief alles nach Plan. Obwohl er sich eingestehen musste, dass die Sache mit diesen Aufgaben vielleicht etwas übertrieben war. Auf so eine Idee wäre er selbst nie gekommen. Aber er kannte Marc und wusste, dass ihn normale Herausforderungen selten interessierten.

Auf den letzten Kilometern riskierte er mehrfach seinen Führerschein. Er drängelte sich durch den Berufsverkehr mit halsbrecherischen Manövern, überfuhr rote Ampeln und kümmerte sich einen Dreck um das Verbot, auf der Busspur zu fahren. Als er zu Hause ankam, zeigte sein Smartphone 07:51 Uhr. Er hoffte, er würde sie noch erwischen. Den Fahrstuhl links liegen lassend, war er schnell die vier Stockwerke hochgestürzt. Marc war ihm irgendwie gefolgt, aber der sah offenbar keinen Grund für übertriebene Eile.

Die Wohnung war leer. Kein russisches Püppchen weit und breit. Sein Notebook stand noch da. Zum Glück. Aber es war aufgeklappt, so hatte er es garantiert nicht hinterlassen. Er stürzte zu dem Schreibtisch und las den gelben Zettel:

»Vielen Dank für den tollen Abend! Du hast gesagt, es hätte nicht geschmerzt? Nun, wir werden sehen! Und Danke, dass ich deinen Computer benutzen durfte. N. ;-)«

Ben wurde heiß und kalt. Er wollte sich nicht vorstellen, was sie alles auf seinem Computer gesucht und gefunden haben könnte. Aber sie hatte nicht das Zugangs-Passwort, beruhigte er sich. Was sollte sie schon ausgerichtet haben? Er wusste natürlich, dass es für einen Experten keine Hürde war, die Zugangssperre zu umgehen. Aber sah diese N. wie eine Expertin aus?

Inzwischen war Marc in der Wohnung erschienen. Wortlos reichte Ben ihm den Zettel.

»Rätselhafte Nachricht … Diese Frau hat offenbar noch was mit dir vor«, lächelte er und drehte den Zettel um.

»Ich glaub jedenfalls nicht, dass eine Diebin ihre Telefonnummer hinterlassen hätte.«
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Ein Sonnenstrahl fand am frühen Nachmittag einen Weg durch das Fenster und traf auf Marcs Gesicht. Vom See her hörte er das Dröhnen eines Motorbootes. Verdammt noch mal, wie spät war es denn eigentlich? Hätte er nicht längst im Büro sein müssen? Langsam sortierten sich seine Gedanken. Ach ja, er hatte Urlaub. Nach dieser letzten durchwachten Nacht hatte er sich von Ben zu seinem Gartenhaus bringen lassen und sofort zur Ruhe gelegt. Nun spürte er, dass sein ganzer Körper schmerzte. Er konnte gar nicht sagen, was mehr wehtat, der Muskelkater von der körperlichen Anstrengung seiner Gewalttour oder die Blessuren, die er sich bei seinem Sturz zugezogen hatte. Irgendjemand musste sich auch um das Fahrrad kümmern, das irgendwo bei Braunschweig noch in einem Gebüsch lag. Ein Cousin von ihm, den er aber schon einige Jahre nicht mehr gesprochen hatte, wohnte in der Gegend. Vielleicht würde der das Wrack erst einmal sicherstellen, bevor er es sich selbst ansehen und klären konnte, ob es wieder instandzusetzen war. Er kramte die Nummer aus seinem alten Adressbuch und rief kurzerhand an. Mit etwas Geschick gelang es ihm, die Bemühungen seines Verwandten abzubügeln, eine Familienzusammenführung zu veranstalten, denn darauf hatte er jetzt die allerwenigste Lust. Man würde sich ja ohnehin bald sehen, wenn er das Rad abholte, wimmelte er den Versuch seines Gesprächspartners ab, die letzten fünf Jahre zu rekapitulieren. Nachdem er das Telefonat erledigt hatte, schleppte er sich zum Spiegel. Seine Stirn und seine Wange zierten einige hässliche Schürfwunden. Vielleicht war es sogar besser, dass er jetzt seinen Urlaub allein verbrachte, so konnte er nicht unter die Leute gehen. Den nächsten Auftritt im »Al Gusto« hatte er ja zum Glück bereits wegen seines Urlaubs abgesagt. 

Marc trat aus der Tür und ging zum Steg hinunter. Er liebte den sumpfig-modrigen Geruch, der aus dem Schilf aufstieg. Ein Schwanenpaar hatte sich eingefunden und beobachtete ihn ebenso argwöhnisch wie neugierig, ob er ihnen vielleicht ein paar Brotkrumen zuwerfen würde. Marc registrierte jetzt, dass er nach seiner Gewalttour noch gar keine Zeit gehabt hatte, sich um seine Körperpflege zu kümmern. Heute früh war er einfach so wie er war ins Bett gefallen. Ein erfrischendes Bad im See war jetzt genau das Richtige. Also legte er seine Sachen ab und stieg auf der kleinen Leiter am Steg in das kühle Nass. Das Schwanenpärchen nahm angesichts der nahenden Bedrohung hektisch Reißaus. Er tat ein paar kräftige Schwimmzüge, es brannte ein wenig an seinen lädierten Stellen, doch es war auszuhalten. Sein Gartenhaus war eigentlich nicht der schlechteste Ort, einen Urlaub zu verbringen. Was wollte er mehr? Ruhe Entspannung und … Abenteuer? Ja, aber wo sollte er das hier finden? Er konnte nicht nur rumhängen und relaxen, irgendwann musste immer auch Action ins Spiel kommen. Vielleicht sollte er doch noch kurzfristig zu seinem Kitesurf-Revier nach Dranske auf der Insel Rügen fahren? Das Abenteuer mit der Radtour in die Normandie war jedenfalls kläglich gescheitert. Ben hatte Recht, es war von vornherein eine Schnapsidee gewesen. Und wie aufs Stichwort fiel ihm jetzt auch die Wette wieder ein. War das nicht auch so ein wahnwitziger Einfall? Was hatte ihn da bloß geritten. Er muss in dem Moment von allen guten Geistern verlassen gewesen sein.

Aber es half nichts. Wette war Wette. Einen Rückzieher zu machen, kam überhaupt nicht in Frage. Wenn es auch ziemlich größenwahnsinnig war, es war eine Aufgabe, die ihn reizte, wie das Bezwingen eines Berges. Nur wer aufgibt, hat schon verloren. Nein, er hatte jetzt gar keine Zeit, wegzufahren. Er musste einen Plan machen.

Während er langsam seine Bahnen zog, schweifte sein Blick über das Wasser, wo sich in der Ferne Segelboote in einer leichten Brise vorankämpften, das Wasser gluckste unter dem Steg und aus dem Schilf vernahm er das Piepsen junger Wasservögel. Er schloss die Augen, nahm die Wärme der Sonne in sich auf und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Er atmete tief ein und plötzlich verspürte er wieder den Adrenalinkick, der ihn bei seinen Naturabenteuern immer vorangetrieben hatte. Ja, Clara, du wirst meine neue Berufung sein, mein großes Abenteuer in diesem Sommer. Er musste jetzt aber erst einmal überlegen, wie er es am besten anstellte, dass sie überhaupt auf sein Spiel einging. Wenn das nicht gelang, war seine Wette von vornherein verloren. 

Die Umgebung hier unten am See war inspirierend. Schnell schwamm er zurück zum Ufer und kehrte zur Laube zurück, wo er sich abtrocknete und die Morgentoilette vervollständigte. Er holte sich einen kleinen Klapptisch und einen Campingstuhl sowie den neuen Computer aus seinem Domizil und baute sich einen Arbeitsplatz auf dem Steg auf. Jetzt wollte er noch einmal genau nachlesen, was Clara geschrieben hatte und wie er geantwortet hatte. Er musste sie genau studieren, damit er eine Vorstellung bekam, wie er seinen Plan am besten umsetzen konnte.

Er las noch einmal die Mails jener ersten Abende, als sie sich kennengelernt hatten und wie er bereits da ein intimer Vertrauter für sie geworden war. Darauf musste er aufbauen, auch wenn er den Kontakt zu Clara zuletzt wegen seiner Gedanken um Juliettes Wiedererscheinen vernachlässigt hatte. Er erinnerte sich noch daran, dass sie sich bereits ziemlich nahe gekommen waren. Was hatte er noch mal geschrieben als Antwort auf Claras Mail mit der Frage, ob sie ihn einfach »Johnny« nennen dürfe? 

 

30.05. 00:01 

Betr.: Clara und Johnny sind frei

 

Liebe Clara,

 

ja, Johnny finde ich gut. Das ist kurz und knapp, das »B« am Ende stammt ja aus dem Song, wie du richtig erraten hast. Es ist momentan gar nicht so wichtig, welchen Namen wir im wirklichen Leben tragen. Hier sind wir Clara und Johnny, zwei freie Wesen, die nicht an ihre beschränkten realen Existenzen gebunden sind. Deshalb ist zwischen uns alles erlaubt, was Spaß macht und die Seele befreit.  

Aus deiner Nachricht geht hervor, dass du frustriert bist, weil der tägliche Ehetrott dich ausdörrt. Du suchst ein Abenteuer, das dich erkennen lässt, wer du eigentlich bist, was noch alles in dir steckt. Es wäre jetzt wohl logisch, wenn ich vorschlagen würde: Treffen wir uns doch mal zu einem gepflegten Essen bei Kerzenschein und guter Musik und wenn es beiderseitig knistert, folgt vielleicht eine aufregende Nacht. Nicht, dass mich eine solche Verabredung überhaupt nicht reizen würde, aber ich denke, dafür ist es noch zu früh. Wir haben uns gerade erst gefunden. Vielleicht wissen wir überhaupt nichts miteinander anzufangen, und erkennen, dass viel zu wenig Clara oder Johnny in uns zu finden ist. Das wäre höchstwahrscheinlich auch das Ende der Vertrautheit zwischen uns beiden. Dieses Risiko möchte ich nicht eingehen. Uns treibt ja nichts, wir haben alle Zeit der Welt, uns zu finden. Lassen wir uns doch zunächst durch Clara und Johnny inspirieren, um mehr Leben in unsere Leben zu bringen. 

 

Ganz liebe Grüße 

Johnny

 

 

31.05. 10:15 

Betr.: Neugierig

 

Lieber Johnny,

 

deine Befürchtung, dass wir in der Realität nicht mit unseren Vorstellungen übereinstimmen könnten, ist ein Risiko, dass wir beide wissend eingegangen sind. Willst du dich aus diesem Grund nicht mit mir treffen? Natürlich macht man sich ein Bild von seinem unbekannten Schreibpartner, aber mir ist nicht so wichtig, wie du aussiehst. Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du mich enttäuschen würdest. Ich muss gestehen, dass dein Brief mich neugierig darauf macht, auszuprobieren, welche unentdeckten Leidenschaften du in mir wecken kannst. Dieser Gedanke verursacht ein aufregendes Kribbeln in meiner Magengegend und ich bin sehr gespannt, wie das mit uns beiden weitergeht. Ist das nicht verrückt? Es fühlt sich an, wie verliebt zu sein. 

 

Erwartungsvoll

Clara

 

Marc war durch dieses Beinahe-Liebesgeständnis ein wenig befremdet gewesen, aber wenn er in sich hineinhörte, hatte schon damals eine unerklärliche Befriedigung und Freude überwogen. Ein Gefühl, das sich beim erneuten Lesen ihrer Mail sofort wieder einstellte, jetzt sogar in verstärkter Form. Sie hatten sich danach weitere Nachrichten geschrieben, aber heikle Themen ausgelassen. Es ging wieder hauptsächlich um Musik, um ein wenig Forumstratsch über ignorante User wie »Hammer«, über die man gemeinsam schmunzelte und um erfrischende Plaudereien über alle möglichen Themen. Er war in dieser Zeit auch ausreichend mit den Nachwirkungen des Treffens mit Juliette beschäftigt gewesen und der Vorfreude auf die vermeintlich bevorstehende Zweisamkeit. Es kam immer noch einem Schlag in die Magengrube gleich, wenn er daran dachte, wie kläglich das wieder einmal gescheitert war.   

Auf dem See hatte sich rege Betriebsamkeit entwickelt. Marc ließ den Blick schweifen, um seine Gedanken zu sammeln. Ein Kanu mit zwei hübschen, jungen Paddlerinnen, tauchte hinter dem Schilf auf. Ihr Boot zischte angetrieben durch gekonnt gesetzte Paddelschläge spielerisch durch das Wasser. Sie trugen Schirmmützen, um sich vor der Sonne zu schützen, ihre blonden Haare waren hinten zu einem Zopf gebunden. Eine der beiden bemerkte ihn, lächelte ihn an und rief ihm zu: 

»Hey, was arbeitest du denn bei diesem schönen Wetter? Komm ins Wasser, vielleicht holst du uns ja ein.« Die Mädels gackerten.

»Nein, nix arbeiten«, antwortete er. »Eine private Herausforderung.«

»Wow, na dann viel Erfolg dabei«, lachte die zweite und schon kurze Zeit später war das Boot außer Sichtweite.

Was, wenn er wirklich hineingesprungen wäre? Hätten sie ihn rankommen lassen? Was, wenn er dann zurückgeflirtet hätte und sie Interesse gezeigt hätten? Was, wenn er sie gebeten hätte, ihm einen zu blasen und sie »Ja« gesagt hätten? Was, wenn er sie in seine Hütte eingeladen hätte und wenn sie einer Nummer zu dritt nicht abgeneigt gewesen wären? Hätten sie seinen Schwanz im Duett verwöhnt? Hätte er sie hinterher beide abwechselnd genommen oder doch lieber nacheinander, während die beiden sich gegenseitig befriedigten?

»Marc, du schweifst ab«, schalt er sich, jetzt geht es um Clara! Ein Liebesbrief würde es sicher nicht werden, aber was dann?

Er fasste gedanklich noch einmal die Situation zusammen: Clara war in der Ehe frustriert. Ihr Mann vernachlässigte sie und Ben hatte Beweise organisiert, dass er sie betrog. Wie er das bloß wieder einmal angestellt hatte, an diese Aufnahmen zu kommen, wunderte sich Marc. Wusste Clara schon davon? Oder besser: »Lara«. Ben hatte ja auch ihren wahren Namen herausgefunden. Jetzt verstand er auch ihre Bemerkung, dass ihr Nick fast ihr echter Name war. Aber er wollte trotzdem bei Clara bleiben, denn wie er in seinen Mails an sie erklärt hatte, war ihm der Forumsname viel vertrauter. Vom Fremdgehen ihres Mannes hatte sie ihm jedenfalls noch nichts erzählt. Aber ihr letzter Mail-Austausch lag schon einige Zeit zurück und eigentlich war er an der Reihe, zu antworten. Die Sache mit Juliette und seine missglückte Radtour hatten ihn davon abgehalten. 

Ihm wurde wieder klar, wie nah sie sich bereits gekommen waren, dass er für sie bereits eine Vertrauensperson geworden war und dass er bei ihr sogar verborgenes Verlangen zu wecken schien. Zuletzt waren sie zwar wieder etwas distanzierter geworden, aber die Ausgangssituation für sein Spiel war eigentlich gar nicht so schlecht. Er durfte nur nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, aber dennoch musste er jetzt schnell Nägel mit Köpfen machen und sie an einer Stelle packen, die ihre Knie weich werden ließ. Es ging um alles oder nichts. 

Also los! Er verschränkte seine Finger und streckte die Arme durch, bis die Gelenke knackten. Dann begann er zu schreiben. Die Worte flogen ihm nur so zu. Als er fertig war, kontrollierte er noch einmal, was er geschrieben hatte.

 

 

Betr.: Ein Spiel gefällig?

 

Liebe Clara,

 

du erinnerst dich noch an deinen Vergleich mit dem »Verliebtsein«? Ich habe dir wahrscheinlich noch nicht gesagt, dass mein Herz vor Aufregung und Freude schneller geschlagen hat, als ich das las. Aber ich brauchte etwas Zeit, um über uns nachzudenken.

Nein, ich denke immer noch nicht, dass wir uns treffen sollten. Ich schlage dir deshalb etwas anderes vor. Ein Spiel, in dem Clara die Möglichkeit hat, sich zu entdecken. Ein Spiel, dessen Regeln allein Johnny bestimmen wird. 

Wenn du dich auf dieses aufregende Abenteuer einlassen willst, dann wird für dich nichts mehr so sein, wie es früher einmal war. Ich stehe nämlich nicht auf langweilige Beziehungen. Für mich muss es immer diesen ganz besonderen Kick geben. Und diesen Kick kannst du dieses Mal mit mir teilen. Du wirst all die Leidenschaften erleben, von denen du träumst.

Damit ich das Spiel besser planen kann, musst du aber deine Scheu ablegen und mir davon erzählen. Wenn du kein Blatt vor den Mund nimmst, dann weiß ich, dass du bereit bist. Hast du dir vielleicht schon mal vorgestellt, wie es wäre, mit einem Fremden zu vögeln? Vielleicht mit mir? Wo sollten wir es tun, vielleicht in aller Öffentlichkeit, zum Beispiel in der S-Bahn? Würdest du dich wehren, wenn ich dir in aller Öffentlichkeit unters Kleid fasse, langsam den Oberschenkel entlangfahre, um zu testen, wie feucht dich der Blick in meinen Augen gemacht hat? Würdest du aufstöhnen, wenn meine Finger in deine Möse gleiten?  

Welcher Typ Mann törnt dich an? Hast du schon mal geträumt, einen gigantischen schwarzen Schwanz in dir zu haben? Macht dich das animalische Funkeln in seinem Blick an, während er mit einer Hand deine Schenkel nach unten drückt und mit der anderen deinen Kopf an den Haaren packt? 

Oder davon, anal verwöhnt, vielleicht sogar von zwei Männern gleichzeitig genommen zu werden? Oder sehnst du dich manchmal danach, eine Frau mit deiner Zunge zu verwöhnen? 

Ich denke, dir ist an den Beispielen klar, was ich von dir erfahren möchte. Was ist? Bist du dabei? Schreib mir eine deiner Fantasien, dann erkläre ich dir die Regeln.

 

Heiße Küsse

Johnny

 

 

Vor ein paar Tagen hatte er noch über Bens Anzüglichkeiten in seiner Mail an Clara gelächelt. Gegen das hier waren diese Mails aber der reinste Kindergarten. Je länger er über seine Zeilen nachdachte, desto unsicherer wurde er, ob er bereits so direkt mit der Tür ins Haus fallen konnte. Marc war sich zwar sicher, dass sie ihm nicht wie Ben mit dem Einschalten der Forumsleitung drohen würde, denn schließlich hatte sie ihn ja gewissermaßen herausgefordert. Ob sie allerdings so antworten würde, wie er erhoffte, war jedoch höchst ungewiss. Deshalb beschloss er, zunächst ihre Neugier zu wecken. Und wenn sie darauf einging, - da war er sich fast sicher - hätte er seine Wette schon halb gewonnen. Statt die Nachricht abzusenden, speicherte er sie im Entwurfsordner und schrieb eine neue: 

 

09.06. 14:32

Betr.: Ein Spiel gefällig?

 

Liebe Clara,

 

ich habe eine Überraschung für Dich. Möchtest du mit mir spielen? Aber Vorsicht: Es wird heiß!

 

Johnny

 

Er erhob sich. Clara war nicht online, also brauchte er nicht auf eine sofortige Reaktion zu warten. Das Kajak mit den beiden Blonden war gerade auf dem Rückweg und schickte sich an, an seinem Steg vorbeizugleiten. Als er seine Klamotten von sich warf und wie ein Besessener im Adamskostüm über den Steg rannte, um mit einem kräftigen Kopfsprung zu ihrem Boot zu gelangen, kreischten die Mädels und begannen, aufgeregt zu paddeln. Marc erreichte beinahe das Boot mit ein paar kräftigen Schwimmstößen, aber es hatte schon genügend Fahrt aufgenommen.

»Üb mal noch ein bisschen«, lachte eine der Blondinen und die andere warf ihm Kusshände zu, während sich das Kanu unweigerlich entfernte.

Mist, doch kein Dreier heute, bedauerte Marc.

 

 

12

 

Es klingelte. Nur langsam realisierte Lara, dass es der Wecker war, der sie aus ihren dunklen Träumen riss. Sie stöhnte auf und versuchte, das unangenehme Geräusch zu ignorieren. Aber kaum war sie in ihren Träumen wieder bei dem Fremden angekommen, läutete es abermals und das dünne Band, das sie mit der anderen Welt verbunden hatte, zerriss endgültig. 

Nur unwillig öffnete sie die Lider und sehnte sich zurück in diese verwirrende Szenerie, die sie derart erregt hatte, dass sie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spürte und bemerkte, dass sich die Nippel unter ihrem Nachthemd versteift hatten. Woher kamen diese dunklen Fantasien? Was hatte das zu bedeuten? So einen realen, prickelnd erotischen Traum hatte sie noch nie erlebt.

Sie spürte ein Stechen in den Schläfen und ihre trockene Kehle signalisierte, dass der vergangene Abend nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Ein Blick auf den Laptop am Boden und auf die danebenliegenden Bilder von Michael und diesem Flittchen, machte sie schlagartig hellwach. Vanessa war gestern ganz ohne Ankündigung vorbeigekommen. Wie ein Orkan war sie in ihr Wohnzimmer gefegt, sodass Lara nicht einmal Zeit hatte, sie zu fragen, warum sie unangekündigt hier rausgekommen war. Mit einem mulmigen Gefühl registrierte Lara, dass ihre Freundin  offensichtlich heftig in Rage war. Vanessa holte eine Flasche Wein aus der Tasche, entkorkte diese mit einer Schnelligkeit, die jeden Kellner vor Neid erblassen lassen würde und schenkte die bauchigen Gläser fast bis zum Rand voll. »Setz dich und nimm einen Schluck.« Die Begrüßung hatte sie übersprungen. Stattdessen spielte sie die Gastgeberin, obwohl sie eigentlich diejenige war, die zu Besuch war. Instinktiv wusste Lara, dass bei einer solchen Eröffnung nur etwas Unangenehmes folgen konnte. Vanessa hatte einen Stapel mit Fotos auf den Tisch geworfen und forderte Lara mit einer Handbewegung auf, sie sich anzusehen. Zögernd ergriff sie den Stapel, denn sie ahnte bereits, was sie darauf vorfinden würde. Sie war dennoch schockiert, denn sie hatte nicht erwartet, dass sie Michael in so eindeutigen Situationen zeigen würden. Ihr Micha, der Mann, der immer geschworen hatte, alles für sie zu tun, der angeblich zu einer Geschäftsreise aufgebrochen war, vögelte stattdessen mit dieser Hure. Lara hatte sie zuerst gar nicht erkannt, obwohl ihr das Profil irgendwie bekannt vorgekommen war. Erst nach dem zweiten Glas Wein und drei Taschentüchern konnte sie das Gesicht der kleinen Schlampe zuordnen. Es war die Sprechstundenhilfe des Zahnarztes, den Michael und sie regelmäßig aufsuchten. Die Erkenntnis hatte ihr am Ende den Boden unter den Füßen weggerissen und sie drohte in einem dunklen Meer aus Wut und Selbstmitleid zu versinken.  

Vanessa war zwar lieb gewesen und hatte versucht, sie zu trösten, als sie sie aber gefragt hatte, woher diese Aufnahmen stammten, wollte sie ihre Quelle nicht preisgeben. Stattdessen bedrängte ihre Freundin sie, sofort bei Michael anzurufen und mit ihm Schluss zu machen. Lara war das alles zu viel. Sie wollte eine solche Entscheidung nicht übers Knie brechen. Schließlich konnten die Fotos ja auch gefälscht sein. Sie hatten sich gestritten, weil ihre Freundin sie beharrlich unter Druck setzte. Vanessa war nach dieser Auseinandersetzung schließlich gegangen, denn Lara hatte ihr klargemacht, dass sie darüber erst einmal nachdenken müsse und jetzt einfach ein wenig Ruhe brauche, um das Ganze zu verdauen. Sie wollte allein sein mit den Fotos und dem unbändigen Verlagen, es ihm heimzuzahlen. 

Als Vanessa dann gegangen war, hatte Lara sich ein weiteres Glas Wein genehmigt, was seinen Teil dazu beitrug, dass sie wieder Trost bei diesem faszinierenden JohnnyB suchte. Warum sollte sie noch an Michael denken, wo sie doch diesen interessanten Mann kennengelernt hatte? Was ihr untreuer Gemahl konnte, das konnte sie schon lange. Den Rest der zwei langen Monate wollte sie jetzt nur das tun und lassen, was sie wollte. Es waren schon vier Wochen davon vergangen, sie hatte das Gefühl, dass sie die Zeit verschwendete. Anschließend würde sie die Entscheidung treffen, ob ihre Ehe noch eine Chance hatte oder nicht. Jetzt musste sie sich darüber aber nicht den Kopf zerbrechen, sondern zusehen, dass sie aus ihrer Frustration herauskam. 

Es war wie eine Fügung des Schicksals. In seiner neuesten Nachricht hatte Johnny die Zurückhaltung der letzten Tage aufgegeben. Viel mehr noch, er hatte die Grenzen des Unverfänglichen weit hinter sich gelassen und den Finger auf den wunden Punkt ihrer Seele gelegt. Zuerst war nur diese kurze Frage gekommen, die dafür gesorgt hatte, dass sie vor Neugier fast platzte. Sie hätte die Warnung nicht ignorieren sollen, die Johnny ihr darin mitgegeben hatte. Aber es hatte für sie in diesem Moment keine andere Option gegeben, als sofort nach einer Erklärung zu verlangen. Diese kam dann auch und sie konnte beinahe nicht glauben, was sie las. Es konnte kein Zufall sein, dass er sie gerade jetzt auf eine so unverblümte Art ansprach. Seit sie die Nachricht gelesen hatte, schlotterten ihr die Knie. Sie war nicht mehr in der Lage, an etwas anderes zu denken. Irgendetwas in ihrem Inneren hatte sie schlagartig auf willenloses Verlangen umprogrammiert. 

Er hatte sie nach ihren geheimsten erotischen Träumen gefragt. Und bevor sie anfing, darüber nachzudenken, was er damit bezweckte, hatte sie es getan: Sie hatte sich einfach an den Computer gesetzt und geschrieben. Es war wie eine Befreiung, ihre wilden Fantasien mit ihm teilen zu können. Mit ihm, der rätselhafterweise ihre Lage verstand, ohne dass sie sich einmal gesehen oder gesprochen hatten. Sie hatte ihm in der Mail von ihrem merkwürdigen Traum erzählt. Was in aller Welt hatte sie da bloß für einen Blödsinn angestellt? Warum war sie so begierig darauf, diesem Fremden zu gefallen, egal was er von ihr verlangte? Schon wieder kribbelte es in ihrem Magen. Johnny hatte ein aufregendes Spiel angekündigt, dessen Regeln er allein bestimmen wollte. War sie noch ganz bei Trost, sich darauf einzulassen? Was das wohl für Regeln sein würden? Welche Art von Aufgaben erwarteten sie? 

Lara musste sich noch einmal davon überzeugen, dass sie sich das Ganze nicht einbildete, sondern dass es diese E-Mails in der vergangenen Nacht tatsächlich gegeben hatte. Der Akku ihres Laptops war leer. Sie hatte wohl vergessen, ihn wieder ans Netzteil anzuschließen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als in das Arbeitszimmer zu wechseln, um ihn wieder zu aktivieren. Als sie sich erhoben hatte und wieder auf ihren Füßen stand, wankte sie leicht. Selbst schuld, dachte sie, hob den Computer auf und trippelte die wenigen Schritte bis zum Schreibtisch. Bevor sie irgendetwas lesen konnte, würde sie aber eine Tablette und einen starken Kaffee benötigen. Der Kopfschmerz war übermächtig.  

Kurze Zeit später flimmerten die ersten Worte der E-Mail vor ihren Augen. Lara schluckte hart, es war also keine Einbildung. Johnny wollte sie auf eine Reise der Selbstentdeckung schicken und nun hatte er ihre Antwort. Sie war so wütend auf Michael gewesen und wollte sich selbst beweisen, dass sie durchaus in der Lage war, es ihm heimzuzahlen. Aber abgesehen davon, war dieses Abenteuer nicht genau das, was sie sich insgeheim schon immer sehnlichst gewünscht hatte? Endlich hatte sie eine Gelegenheit, der selbst auferlegten spießigen Enge zu entfliehen. Wenn sie jetzt zurückruderte, dann wäre diese einmalige Chance verspielt und damit die Möglichkeit, näher an diesen interessanten Mann heranzukommen. Wer auch immer er war, er hatte Fantasie. Sie rief ihre Mail der vergangenen Nacht auf und las noch einmal nach, was sie in ihrem alkoholisierten Zustand getippt hatte.

 

11.06. 23:12

Betr.: Erotische Fantasien

 

Lieber Johnny,

 

du hast mich wieder einmal überrascht. Neulich dachte ich noch, ich wäre dir zu nahe getreten, und jetzt bietest du mir dieses geheimnisvolle Spiel an. Eigentlich ist das ja total verrückt, aber ich bin gerade in einer Stimmung, in der ich alles tun würde, um diesen Scheißkerl von Ehemann aus dem Kopf zu bekommen. Ja, du hast Recht, ich sehe in dir jemanden, dem ich vertrauen kann. Deine Wortwahl war ja sehr direkt. Da musste ich erst einmal schlucken. Ich muss aber gestehen, dass es mich angetörnt hat und ich begierig darauf bin, mich darauf einzulassen. Vielleicht liegt das auch an der halben Flasche Wein, die ich getrunken habe. Der Gedanke, dass du meine dunkelsten Fantasien lesen wirst, macht mich scharf. Was wirst du anschließend von mir denken? Ich muss mir wohl noch etwas mehr Mut antrinken. ;-) 

So, jetzt ist es besser. Mir fällt gerade wieder dieser Traum ein, der mir so klar im Gedächtnis ist, dass es mir gar nicht schwerfällt, ihn aufzuschreiben. Bitte halte mich nicht für pervers. Versprich es mir.

 

Ich knie vor dem Mann mit der Maske, traue mich nicht, nach oben zu schauen, denn das hat mir der Fremde verboten. Sein Schwanz wippt ganz dicht vor meinem Gesicht.

»Loss, nimm ihn in den Mund«, befiehlt er.

Ich kenne diesen Ort nicht, der so düster und bedrohlich wirkt. Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen? Das Prickeln zwischen meinen Beinen ist kaum noch zu ertragen. Es erregt mich. Das alles hier macht mich an. Die Angst ist der Motor, der meine Lust anfacht und mich immer weiter antreibt, dem Fremden zu gehorchen. Tief sauge ich den prallen Penis in meinen Mund. Er schmeckt salzig und würzig und ist viel größer als der von Michael. Oh Gott, Michael, was würde er sagen, wenn er mich so sehen könnte?, denke ich und zwinge mich, diesen Gedanken nicht bis zum Ende zu verfolgen. Ich will nur fühlen. Mit einer Hand greife ich mir an den Kitzler, möchte mich reiben und mir Erlösung verschaffen. Aber der Fremde verbietet es mir. Er greift in meine Haare und schiebt mir seinen Steifen immer tiefer in den Mund. Ich bekomme kaum noch Luft und muss würgen. Aber er ist unerbittlich. »Genug«, herrscht er mich an. Mein Blick schweift durch den Raum. Und wieder frage ich mich, was das hier für ein Ort ist. Und als ich in die Reihen von Zuschauern sehe, weiß ich es. Es ist eine Bühne und ich bin eine Statistin in einem seltsamen Theaterstück. Die Menge sieht zu mir empor. Obwohl ich vom gleißenden Scheinwerferlicht geblendet bin, kann ich die geifernden Blicke erkennen. Einige stöhnen. Ich sehe, wie der eine oder andere seinen Schwanz entblößt hat und ihn zu massieren beginnt. Und da erkenne ich erst, dass die Zuschauer nur männlichen Geschlechts sind. Ein ganzes Theater voller Kerle und alle begehren mich. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Die Angst davor, was sie wohl am Ende der Show zu tun gedenken, schickt mir Schauer über den Rücken. Und dann erblicke ich in der ersten Reihe meinen Mann. Wie durch einen unsichtbaren Wink gerufen, steht er auf und kommt zu mir auf die Bühne. Der Fremde flüstert ihm etwas ins Ohr. Oh Gott, er weiß von meinen heimlichen Wünschen. Michael greift eine der komischen Peitschen, die an einer Wand der Bühne hängen. Es geht ein Raunen durch die Menge und ich spüre, wie sich Angst in mir ausbreitet. Das wird er nicht wagen. Nicht hier, nicht vor all diesen Menschen. Der Fremde zieht mich auf die Beine, knebelt mich. Dann führt er mich zu einem dieser Sportgeräte, ein Pauschenpferd. Ich muss mich darüber legen und er fesselt meine Beine und Handgelenke mit Stricken an die vier Beine. Ich will widersprechen, doch der Gummiball in meinem Mund macht all meine Bemühungen, einen artikulierten Ton herauszubringen, zunichte. Jeder da unten kann meinen entblößten Körper betrachten. Mein Hintern muss wie eine weißleuchtende Zielscheibe anmuten. Die Scham, die ich darüber empfinde, ist kaum zu ertragen. Wie gerne würde ich eine Maske tragen, damit man mich später auf der Straße nicht wiedererkennen kann. Und trotzdem bin ich erregt. Michael ist jetzt dicht hinter mir. Ich erkenne den Geruch seines Aftershaves. Meine Beine zittern, als er flüstert: »Ich weiß, dass du mich hintergehst.«  

Der erste Schlag trifft mich unvorbereitet. Es ist weniger schmerzhaft, als ich befürchtet hatte. Es sind nur leichte Hiebe, die lediglich ein unangenehmes Brennen verursachen. Aber schon bald bemerke ich, wie er sich entfernt. Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie sich die Tür hinter ihm schließt. Er ist fort und hat mich bei diesem Fremden zurückgelassen, der mir gerade über den Hintern streichelt. Immer weiter und tiefer erkundet er meine Po-Falte, bis er seine Finger in mein feuchtes Zentrum bohrt. Ich spüre ihn und kann mich nicht gegen diese Erniedrigung wehren. Ich werde unter seinen Bewegungen immer feuchter, flehe um Erlösung, während ich gegen den Knebel stöhne, der mir fast den Atem raubt. Sein von meiner Lust getränkter Finger gleitet den Spalt entlang und umkreist meinen Anus. Ich hoffe, dass er nicht das tut, was ich irgendwann in so einem Sexfilm gesehen habe. Aber ich weiß doch, dass mich der Gedanke daran bereits gefangen genommen hat, denn mein Hintereingang verlangt danach, erobert zu werden. Seine Aktionen werden durch das Johlen und den Applaus des Publikums angestachelt. Und als sein Schwanz mich ausfüllt und er mich hart nimmt, glaube ich zu verbrennen. Meine Lust fegt wie ein Orkan über mich hinweg, es ist so überwältigend, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. Aber damit nicht genug. Er fordert die Männer auf, auf die Bühne zu kommen. Sich auch an mir zu bedienen. Und das machen sie dann auch. Es entwickelt sich eine riesige Sexorgie. Ich werde gestreichelt, geküsst, gefingert. Habe fremde Schwänze in meinem Mund. Werde bestraft und belohnt. Hände von Unbekannten auf meinen Hintern. Ich rieche ihre Lust, die sich mit der meinen zu einem unwiderstehlichen Parfüm vermischt. Und immer wieder vernehme ich tosenden Applaus, wenn ich einen erneuten Orgasmus erlebe. Atemlos und zittrig erwache ich und sehne mich nach mehr. 

 

Oh Gott, ich darf gar nicht darüber nachdenken, dass ich dir das jetzt geschrieben habe. Ich will jetzt unbedingt dieses Spiel mit dir spielen. Also teile mir endlich die Regeln mit. Ich klicke jetzt einfach mal auf »Senden«. 

 

Bis bald

Clara

 

Es war also keine Einbildung, sie hatte es wirklich getan. Diese Erkenntnis bereitete ihr ein flaues Gefühl im Magen, das irgendwo zwischen Furcht und hoffnungsvoller Erwartung lag. Der Vormittag verging zäh wie Kaugummi und wie oft sie in den vergangenen Stunden schon in das Postfach geschaut hatte, konnte Lara bald nicht mehr sagen. Erst hatte sie versucht, für den neuen Artikel über Gershwin zu recherchieren, den sie für das Musikmagazin schreiben sollte. Den Versuch musste sie aber nach einer Stunde aufgeben, da sie sich nicht darauf konzentrieren konnte. Stattdessen hatte sie verschiedene schmutzige Seiten im Internet besucht, um einen vagen Eindruck davon zu bekommen, was Johnny von ihr verlangen könnte. Am Ende war sie genauso schlau wie vorher, weil sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sein Spiel funktionieren sollte. Den ganzen Tag über flaute ihre Erregung nicht ab und sie wünschte sich nichts weiter, als endlich zu erfahren, welches unanständige Abenteuer Johnny für sie geplant hatte.

Ausgerechnet, als sie diesen Gedanken nachhing, kam jener relativ talentfreie Junge zur Klavierstunde, der eigentlich gar keine Lust hatte, das Spiel zu erlernen, von dem aber seine Eltern glaubten, er wäre ein kleiner Mozart. Sie konnte sich nicht auf den Unterricht konzentrieren, fuhr ihren Schüler unsanft an und schämte sich anschließend dafür, weil sie wusste, dass er keinerlei Schuld an ihrer Gemütsverfassung trug. 

Gegessen hatte Lara so gut wie nichts, sie war viel zu aufgewühlt, um an so etwas Profanes zu denken. Als die Stunde endlich vorüber war, hatte sie eine geraume Zeit dem gutaussehenden Gärtner beim Rasenmähen zugesehen. Die unkeuschen Fantasien, die sich ihrer bei seinem Anblick bemächtigten, trieben ihr die Hitze in die Körperregionen, welche noch immer nach Befriedigung lechzten. Der braungebrannte Mann arbeitete mit freiem Oberkörper, seine von einem feinen Schweißfilm bedeckten Muskeln funkelten in der Sonne. Was er wohl tun würde, wenn sie ihn unter dem Vorwand, ihm etwas zu trinken anzubieten, ins Haus lockte und sie dabei nichts weiter als ihre knappe Unterwäsche trug? Ob er sie packen und mit ihr hier gleich auf dem Teppichboden eine geile Nummer schieben würde? Je länger der Tag andauerte und sie sich keine Erleichterung verschaffen konnte, desto mehr hatte dieser Gedanke eine Chance, von ihr in Erwägung gezogen zu werden.  

Sie brauchte jetzt unbedingt eine kalte Dusche. Es war schon 16:30 Uhr und Johnny ließ sie immer noch zappeln. Gut, er hatte gesagt, er würde die Regeln heute schicken, hatte aber keine konkrete Tageszeit angekündigt. Oder war etwas an der erotischen Fantasie verkehrt, die sie ihm geschildert hatte? War das vielleicht zu direkt? Dass er sie so im Ungewissen ließ, gehörte das schon zum Spiel?

Den ganzen Tag hatte sie gar nichts mehr auf die Reihe gekriegt. Und als dann auch noch Michael anrief, war sie einfach nicht ans Telefon gegangen, sondern hatte ihn auf den Anrufbeantworter sprechen lassen. Sie wollte und konnte momentan nicht mit ihm reden. Die Vorstellung, es ihm ebenbürtig heimzuzahlen, war für sie ein befreiender Kick. Es fühlte sich sowohl richtig als auch völlig falsch an. Noch konnte sie das Ganze beenden, bevor sie eine nicht mehr gutzumachende Dummheit beging. Noch … 

Nein, das Spiel zu stoppen, bevor sie die Regeln kannte, das würde sie in noch tiefere Selbstzweifel ziehen. Dafür war sie viel zu neugierig, sie musste jetzt endlich wissen, was Johnny mit ihr vorhatte. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen saß sie vor dem Laptop, als könnte sie Johnnys Antwort dadurch beschleunigen. Mittlerweile war es fast 21 Uhr. Lara war kurz davor, den Computer auszuschalten, als endlich eine E-Mail einging. Bitte lass es eine Nachricht von Johnny sein. Mit zitternden Fingern bewegte sie die Maus auf das Symbol mit dem Briefumschlag und öffnete die Nachricht mit einem Doppelklick. Wenn sie daran dachte, dass er jetzt genau wie sie irgendwo an seinem Computer saß, dann war sie noch aufgeregter. Und dann las sie:

 

12.06. 20:56

Betr.: Die Regeln

 

Liebe Clara,

 

du musst gar keine Angst haben. Lehn dich einfach zurück, mach dir schöne Musik an - ich schlage vor, das »Impromptu in f-Moll« von Schubert - und lies dir die Regeln genau durch. Dann denke in Ruhe darüber nach. Nimm dir dafür Zeit, sende mir aber spätestens übermorgen deine Antwort. Zwei Monate bist du allein, sagtest du? Davon ist gut die Hälfte schon verstrichen. Wir sollten also unverzüglich starten. Eines will ich vorab klarstellen, obwohl mich solche Spiele immer schon gereizt haben, es handelt sich nicht um harte BDSM-Praktiken, die du dir heute sicher den ganzen Tag angeschaut hast. Das hast du doch getan, nicht wahr? Und ich bin auch nicht dein Dominator. Wir werden gemeinsam Neuland betreten und ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde, was dir schadet. 

 

Regel 1: Vertrauen

Ich möchte, dass du mir voll und ganz vertraust. Auch wenn du dich manchmal fragst, welcher Sinn dahintersteckt, sei gewiss, dass ich nichts von dir verlange, was gefährlich ist oder deine Persönlichkeit verletzt. 

Regel 2: Gehorsam

Ich werde dir in der nächsten Zeit sieben Aufgaben stellen, die du zu erfüllen hast. Du wirst diese Aufgaben nicht hinterfragen und nicht darüber diskutieren. Du wirst sie nach bestem Gewissen bestehen.

Regel 3: Einspruch

Du hast jederzeit das Recht, eine Aufgabe ohne Angabe von Gründen abzulehnen. Dann rückt automatisch die nächste nach. Du kannst aber nur zwei Mal ablehnen. Bei der dritten Ablehnung ist das Spiel beendet. Wir müssen es dann leider als gescheitert ansehen und du wirst mich niemals persönlich kennenlernen. Während der Aufgaben hast du jederzeit die Möglichkeit, durch das Nennen der Signalfarbe »Rot« auszusteigen. Das wird dann behandelt, als hättest du sie nicht gelöst oder abgelehnt. Du wirst während oder nach den Aufgaben immer mal wieder nach deiner Farbe gefragt werden. Antworte mit den Farben der Ampel: »Grün« für: Alles ist gut, es kann weitergehen. »Gelb« für: Meine Grenze ist erreicht, ich bin kurz davor abzubrechen und »Rot« bedeutet: Sofortiger Stopp. 

Regel 4: Nachweis

Du wirst für jede erfüllte Aufgabe einen geeigneten Nachweis erbringen und mir diesen zukommen lassen. Dies geschieht nicht etwa, weil ich dir nicht vertraue oder dich kontrollieren will. Vielmehr geht es darum, für dich einen zusätzlichen Reiz zu schaffen und zugegebenermaßen auch darum, dass ich es so hautnah wie möglich miterleben kann. Ich hoffe du besitzt ein Smartphone mit einer Kamera. Wenn nicht, lege dir schleunigst eins zu. Die Kosten dafür übernehme ich.

Regel 5: Auswertung

Nach jeder Prüfung werden wir die Aufgabe gemeinsam im Chat oder per E-Mail auswerten. Du wirst berichten, wie du es empfunden hast, welche Farbe du siehst und ich werde dir sagen, wie zufrieden ich mit dir bin. Dafür sollten wir uns in den nächsten Tagen auf einen Chat-Dienst verständigen und unsere Kontaktdaten austauschen. Das Musikforum ist nicht der richtige Ort dafür.

Das wars schon. Mehr Regeln gibt es nicht. Sollten alle sieben Aufgaben erfüllt werden, bevor mehr als zwei Ablehnungen erfolgt sind, gilt das Spiel als gewonnen. Sollte eine Aufgabe beim ersten Versuch aus irgendeinem Grund nicht gelingen, kannst du sie erneut versuchen. Erst dann darfst du sie aufgeben. Als zeitlichen Rahmen setze ich die verbleibenden vier Wochen der Abwesenheit deines Mannes an. Bis dahin solltest du so weit sein, zu wissen, wie es mit dir und ihm weitergehen soll. 

Ich freue mich sehr auf unser gemeinsames Spiel. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass du dabei bist, aber denke wirklich in Ruhe darüber nach. 

 

Johnny, mit Ungeduld auf Antwort wartend 

 

Lara las die Regeln immer und immer wieder. Wollte sie das wirklich? Hatte sie so viel Mumm in den Knochen, wie sie sich heute wiederholt einzureden versucht hatte? War sie nicht doch nur eine schwache, nach Zuneigung verlangende Frau? Er hatte ihr geschrieben, sie solle sich Zeit lassen. Sollte sie ihm jetzt noch eine kurze Mitteilung schreiben, dass sie sich diese Zeit tatsächlich nehmen wolle? Nein, das könnte zu unentschlossen wirken. Er sollte seine Antwort erhalten, aber nicht jetzt und vielleicht auch nicht morgen. In seinen Augen sollte sie aufregend und abenteuerlustig erscheinen. Eine Frau, nach der er sich sehnt. Eine, die er unbedingt kennenlernen will. 

Sie überlegte, ob sie sich Vanessa anvertrauen sollte. Aber ihre Freundin konnte ihr die Entscheidung auch nicht abnehmen. Außerdem war sie immer noch ein wenig sauer darüber, dass Vanessa sie gestern so unter Druck gesetzt hatte und vor allem, dass sie ihr nicht erzählte, woher die Bilder stammen. Ob ihr geheimnisvoller Liebhaber da seine Finger im Spiel hatte? Warum wich sie ihren Fragen aus? Jetzt war sie sich noch sicherer, dass Van verknallt war. Gut, wenn sie neuerdings Geheimnisse vor ihr hatte, dann musste sie auch nichts über dieses aufregende Spiel mit Johnny erfahren. Es war ihre alleinige Angelegenheit. Jetzt musste sie vor allem erst einmal mit sich selbst ins Reine kommen. 

Es galt viel zu überdenken. Als Erstes wollte sie in den nächsten großen Elektrofachhandel gehen und sich ein Smartphone besorgen. Wenigstens vorbereitet wollte sie sein. Kneifen konnte sie später immer noch. Diese Hightech-Geräte hatten es ihr schon länger angetan, alle Welt lief ja inzwischen damit herum. Allerdings war sie bis jetzt vom Preis abgeschreckt gewesen und sie wusste nicht genau, was sie damit anstellen sollte. Jetzt hatte sie endlich einen Grund und brauchte sich nicht mehr zurückzuhalten. Der Artikel musste noch einen Tag warten. Mit diesem Vorsatz ging sie zu Bett. Allerdings wollte ihr Kopf einfach nicht zur Ruhe kommen. 

Als sie gegen Morgen nach einer weiteren fast schlaflosen Nacht aufstand, war sie kurz davor, diese verrückte Idee zu verwerfen und das Spiel abzusagen. Aber dann riss sie sich zusammen. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde sie das für immer bereuen und sie würde nie erfahren, was sich Johnny für sie ausgedacht hatte. Was wohl die erste Aufgabe war? Zumindest anschauen musste sie sich das jetzt. Wer »A« sagt, muss auch »B« sagen. 

Den Appetit hatte sie immer noch nicht wieder erlangt. Vor lauter Magenkribbeln hatte sie kein Verlangen mehr nach etwas Nahrhaftem. Allerdings konnte es auch an ihrem durcheinandergeratenen seelischen Gleichgewicht liegen, dass sie keinen Hunger mehr verspürte. Mit einem großen Pott Kaffee setzte sie sich wieder vor ihren Laptop und grübelte. Als es an der Tür klingelte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, für heute hatte sich der Schornsteinfeger angekündigt und sie war noch nicht einmal angezogen. Schnell warf sie sich den Morgenmantel über und eilte zur Tür. Was musste der Mann denken? Ihr war es sehr peinlich, ihn in diesem Aufzug zu empfangen. 

Lara war heilfroh, als der Schornsteinfeger endlich wieder gegangen war. Er hatte zweideutige Andeutungen gemacht, er sei hier, um das Rohr zu putzen. Oder hatte sie das nur als anzüglich empfunden? Hatte sie sich nur eingebildet, dass er dabei doppeldeutig gegrinst hatte? Seine Blicke hatten ihren Körper abgetastet und sie hatte einen Moment lang befürchtet, er würde über sie herfallen. Panische Angst mischte sich mit der krankhaften Hoffnung, er würde es tatsächlich einfach tun. Ob er ihre geheimen Gelüste erraten hatte, wusste sie nicht, aber als sich ihre Blicke begegneten, war Lara rot geworden. 

Auch der Rest des Tages war angefüllt mit Überraschungen. Erst der Schornsteinfeger, dann schien sich alle Welt gegen sie verschworen zu haben, denn jeder wollte heute mit ihr telefonieren. Um sich abzulenken, war sie in den großen Elektronikladen in den »Arcaden« gefahren und hatte sich ohne lange zu zweifeln, das beste und teuerste Produkt aufschwatzen lassen. Als sie endlich wieder zu Hause war, das Handy in der Hand hielt und die Bedienungsanleitung studieren konnte, war es bereits Abend.

Johnny hatte keine weitere E-Mail geschickt. Was sie nicht verwunderte, denn sie war ja am Zug. Lara hasste die Bedienungsanleitung, schon das Lesen dieser schrecklichen Heftchen verleidete ihr das neue Spielzeug. Aber nach und nach kam sie der Sache immer näher. Auch das erste Foto hatte sie bereits geschossen. Sogar filmen konnte man damit. Also wenn er Foto- oder Filmaufnahmen forderte, war das kein Problem mehr. Solle sie ihm nicht vielleicht doch schon antworten? Eigentlich war sie jetzt sicher, dass sie sich die Sache zumindest erst einmal anschauen wollte. Oder sollte sie doch noch eine Nacht darüber schlafen? Vielleicht noch mal im Internet recherchieren, welche fragwürdigen Praktiken bei Menschen angesagt waren, die nach einer Erweiterung ihres erotischen Horizonts suchten? Was er ihr vorschlug, konnte ja auch in eine Richtung gehen, mit der sie so gar nichts anzufangen wusste. Sadomasochistische Spiele zum Beispiel. Was, wenn er darauf stand, ihr Schmerz zuzufügen und sie zu quälen? Alles war möglich, oder nicht? Nein, das hatte er ja explizit ausgeschlossen. Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig.

Außerdem konnte sie es ja jederzeit abbrechen … Wirklich jederzeit? Was, wenn er es doch nicht aufrichtig meinte, wie er es vorgab, wenn er ein Perverser wäre, der sie fesseln, entführen und vergewaltigen wollte? Nein, den Eindruck machte er nicht. Aber welchen Eindruck macht jemand, der so etwas tut. Und vor allem, was wusste sie wirklich von ihm? Gerade jetzt fühlte sie sich noch unerfahrener und blauäugiger, als sie das ohnehin schon tat. Aber was für ein Unsinn, vermutlich würde er sich über sie kaputtlachen, wenn er in ihren Kopf schauen könnte und erführe, was sie sich alles zusammenspann. Zunächst ging es ja nur darum, sich die erste Aufgabe anzuschauen. Sie würde dabei ihren Verstand nicht ausschalten und dann immer noch entscheiden können, abzubrechen, wenn sie das Gefühl hatte, dass es zu gefährlich würde.   

Lara hatte die Hälfte der Nacht im Internet gesurft, war auf Pornoseiten gelandet, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben und bei deren Betrachtung ihr der Mund offen stehenblieb. Eigentlich konnte sie jetzt nichts mehr schockieren. Höchstens vielleicht die Aussicht, dass sie möglicherweise bestimmte Szenen aus diesen Erotikfilmen selbst darstellen musste. Das konnte er sich aber abschminken. So etwas würde sie nie und nimmer tun. 

In der andere Hälfte der Nacht wurde sie von wilden Träumen heimgesucht, in denen ihr wieder dieser Fremde erschienen war, der sie nach Strich und Faden durchvögelte, diesmal zum Glück ohne Michael als Zaungast. Erregt und schweißgebadet war sie viel zu früh erwacht. Nach einer langen Dusche und einem Frühstück, bei dem sie den ganzen letzten Tag an Essen aufholte, hatte sie endgültig ihre Entscheidung gefällt. Sie wollte Johnny nicht länger warten lassen. Mutig tippte sie die Nachricht. Die Antwort bestand nur aus dem Wort »O. K.«  
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There's a lady who's sure all that glitters is gold

And she's buying a stairway to heaven.

Led Zeppelin

 

14.06. 23:19 

Betr.: Aufgabe 1

 

Clara, du bezauberndes Wesen!

 

Ich finde es richtig, dass du dir diese Entscheidung nicht leicht gemacht hast. Du kannst ja nicht wissen, was ich von dir verlangen werde. Ich teile dir heute auch nur die erste Aufgabe mit. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass diese die Leichteste sein wird. Ob du sie leicht findest, kann ich nicht beurteilen, aber egal wie deine Ansicht dazu lautet, wenn du sie erfüllt hast, hast du die Grundlage geschaffen, die kommenden zu meistern. Denn das bedeutet für dich, deine Vorstellungen von dem was anständig und moralisch ist, zu überdenken. Ich verspreche dir, dass dein Leben voller prickelnder Lust, voller aufregender Abenteuer sein wird, wenn du diesen Weg mit mir gehst. Du kannst ihn nicht allein beschreiten, denn sich selbst solchen Aufgaben und Prüfungen zu stellen, wäre, als wolltest du dich selbst kitzeln oder schlagen. Nun Clara, ich werde die Feder sein, die dich kitzelt, und die Gerte, die dich züchtigt. Eventuell entdeckst du Seiten an dir, die dich erschrecken und die du nicht für möglich gehalten hast. Ich habe lediglich das Drehbuch geschrieben, um dich auf die erotische Reise zu schicken. Nun liegt es an dir, es mit Leben zu füllen. 

Ich werde dich an Orte leiten, die weit über deine Vorstellungsgrenzen hinweg reichen. Wie ein Schatten werde ich bei dir sein und du wirst wissen, dass ich auf dich Acht gebe. Ein Stück Popmusik wird dich ab heute bei jeder Aufgabe begleiten. Heute ist es »Stairway to Heaven« von Led Zeppelin. Das Lied wird dich auf die erste Herausforderung einstimmen, auch wenn es sich nicht wörtlich um eine Wendeltreppe in den Himmel handelt, vielleicht aber im übertragenen Sinne. 

Bist du bereit? Und hier kommt sie:

Aufgabe Nr. 1 - Die Rolltreppe

…

 

Ungläubig starrte Lara die Nachricht von Johnny an. Sie hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut. War er verrückt geworden? Das sollte eine erotische Herausforderung sein? Es kam ihr eher vor wie eine kindische Mutprobe! Doch im gleichen Moment begann sie, zu überlegen, welches ihrer Kleidungsstücke für die Erfüllung dieser Aufgabe am besten geeignet war. Hatte sie überhaupt noch einen Mantel? Sie ging zum Schlafzimmer hinüber und öffnete den sechstürigen Kleiderschrank. Wie wäre der schwarze? Als ihr einfiel, dass sie diesen das letzte Mal auf einer Beerdigung getragen hatte, verwarf sie die Idee wieder. Unzählige Blusen, Hosen und einige Kostüme fielen ihr in die Hände, aber ein langer Mantel war nicht dabei. Lediglich der Sommertrenchcoat, der kürzer geschnitten war und knapp über dem Knie endete. Lara zog den Reißverschluss der weißen Plastikschutzhülle auf und begutachtete das gute Stück. Nicht mehr ganz trendy, musste sie zugeben, aber den Zweck würde er erfüllen. Sie hängte den Bügel an die Schranktür, damit er sich glätten konnte, obwohl sie schon wusste, dass sie ihn noch einmal kurz überbügeln musste.

Vielleicht sollte sie diese Aufgabe doch lieber zurückweisen. Allerdings war es nach der Aussage ihres geheimnisvollen Lehrers eine der leichteren. Bei nur noch einer weiteren Möglichkeit abzulehnen, könnte sie das Spiel dann gleich aufgeben. Vanessa würde das mit Bravour meistern. Verdammt, Lara, du schaffst das auch irgendwie. Nicht jetzt schon das Handtuch werfen. Bei dem Gedanken, dass er sie dabei beobachtete, machte sich ein Flattern in ihrer Magengegend breit. Er hatte ihr befohlen, eine SMS an ihn abzusetzen, wenn sie losfuhr. Würde er wirklich da sein und sie beobachten? Erregung machte sich zwischen ihren Beinen breit. Wieso reagierte sie so heftig? 

Die Anweisungen waren klar, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als im dichten Feierabendverkehr ein Taxi zu besteigen, um in die überfüllte Innenstadt zu gelangen. Es dauerte viel länger, als sie dafür veranschlagt hatte. Und teurer war es auch, zurück mit dem Bus? Sie kicherte, wenn man erst einmal eine Schamgrenze überschritten hatte, konnte es doch nur einfacher werden. Als sie vor dem gewaltigen Bau des »KaDeWe« ausstieg, schlotterten ihr die Knie. Beinahe wäre sie ins Straucheln geraten. Er hatte ihr verboten, dass sie sich hinter etwas versteckte. Deshalb hatte sie am Ende die große Sonnenbrille und das Kopftuch doch im Flur liegen gelassen. Damit war die Chance, unerkannt zu bleiben, vertan. Egal was jetzt geschah, sie würde es durchziehen. Lara fröstelte, obgleich es warm war. Wenn man sie wirklich erkannte oder erwischte, müsste sie sich irgendeine Ausrede aus den Fingern saugen. »Lara Heisler, du bist total verrückt«, sagte sie zu sich selbst, als sie ihre Erscheinung erblickte, die sich in der großen Kaufhausscheibe spiegelte. Irgendwie strahlten ihre Augen heute besonders. Sie hatte ihre hohen schwarzen Pumps angezogen. Wenn schon, wollte sie stilvoll untergehen. Den Mantel hatte sie mit dem Gürtel eng um ihre Taille gebunden. Auch wenn sie schrecklich zittrig war, und Mühe hatte, sich mit gesenktem Blick durch die Menge zu kämpfen, musste sie sich doch eingestehen, dass sie auch ein wenig erregt war. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht: Heute war sie das erste Mal ein böses Mädchen und auch wenn sie in diesem Moment nicht wusste, ob sich das Spiel wirklich für sie auszahlen würde, fieberte sie bereits der zweiten Herausforderung entgegen. Das Handy hielt sie umklammert in der Manteltasche. Als sie die große Halle betrat, konnte sie nicht umhin, die gewaltige Deckenhöhe zu bestaunen. Jedes Mal aufs Neue war sie von diesem Anblick fasziniert. Sie steuerte auf die Rolltreppe zu und fuhr in den ersten Stock. Dort sah sie sich vorsichtig um und nahm den Weg wieder hinab. Laras Herz klopfte so wild, dass sie glaubte, es würde zerspringen. Okay, das war nur ein Probelauf. Versuchs gleich noch einmal und gewöhne dich an die Situation. Danach musst du nur noch jemanden finden, der das Ganze aufnimmt. Warum Johnny das verlangte, war ihr, nachdem sie seine Nachricht gelesen hatte, immer noch nicht klar gewesen, schließlich hatte er doch angekündigt, dass er selbst kommen und sich das anschauen wolle? Zwar hatte sie ihn danach gefragt, konnte aber mit seiner Antwort, dass sie auch mit der Aufmerksamkeit von jemand anderem rechnen müsse, ebenfalls nicht viel anfangen. Vielleicht war das aber auch nur eine Ausrede und er hatte gar nicht vorgehabt, anwesend zu sein. Vielleicht würde er das Video einfach bei YouTube einstellen und alle Welt würde sich über sie kaputtlachen. Plötzlich überkamen sie schreckliche Zweifel. Angst kroch ihr den Magen bis in die Speiseröhre hinauf und spannte sich wie ein unsichtbares Seil um ihren Hals. Am liebsten hätte sie sich jetzt den Mantel vom Körper gerissen, weil sie glaubte, ersticken zu müssen. Atme, Lara, atme. In diesem Moment klingelte das Handy in ihrer Manteltasche. Es war wie ein Rettungsanker, sie nahm das Gespräch an. 

»Clara, ist bei dir alles okay?« Zum ersten Mal hörte sie seine Stimme. Diese nahm sie in den Arm und strich ihr behutsam über das Haar. Tief atmete sie ein, der Kloß in ihrem Hals löste sich auf.

»Ja, sicher«, log sie und sah sich suchend um. Er war doch hier, oder nicht?

»Wir hatten eine Abmachung: Keine Lügen und …«

»Vertrauen«, ergänzte sie den Satz. Johnny hatte Recht. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wo bist du?« Abermals suchte sie die riesige Halle nach ihm ab, aber auch dieses Mal hatte sie keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte.

»Ich bin da«, war seine Antwort. »Eines sollst du wissen: Du musst nur das machen, was du wirklich möchtest. Du weißt, wie du jederzeit aussteigen kannst?«

Sie ließ seine Worte einen Augenblick sacken, warum machte er sie jetzt darauf aufmerksam? Das hörte sich beruhigend, aber zur gleichen Zeit auch bedrohlich an.

»Clara«, vernahm sie seine Stimme erneut.

»Ja, alles okay.«

»Gut, dann sag mir, wie du dich gerade fühlst.«

»Total aufgeregt …«

»Farbe, ich will nur wissen, welche Farbe.«

»Ach so, grün.«

»Gut und nun los. It’s showtime, Baby.« Das Gespräch war beendet worden und verzweifelt starrte sie auf das Display. Okay, sie war an der Reihe und musste sich einen Kameramann für ihren Auftritt suchen, der die notwendige Videoaufnahme übernehmen könnte. Als ihr Blick auf einen blonden Mann fiel, fasste sie ihren ganzen Mut zusammen und sprach ihn an.

»Entschuldigen Sie, haben Sie zufälligerweise einen Moment Zeit?« Der Mann sah sie verunsichert an und errötete leicht. Das beruhigte sie, denn so hatte sie das Gefühl, dass sie die Kontrolle über die Situation zurückerlangt hatte.

»Äh, also … ja«, stotterte er und traute sich kaum, ihr in die Augen zu schauen.

»Es wird auch nicht lange dauern«, versuchte sie ihn zu ermuntern. »Ich schreibe einen Artikel über das ›KaDeWe‹ und wollte Sie fragen, ob Sie mich beim hinunterfahren der Rolltreppe mit meinem Handy filmen könnten. Also wirklich nur ganz kurz. Höchstens eine Minute.«

»Äh, hm. Okay.«

»Gut.« Sie drückte ihm das Smartphone in die Hand. »Kennen Sie sich mit dem Ding aus?«

Er nickte eifrig, das Thema schien ihm vertrauter zu sein. »Ja, klar …«

»Okay, dann brauch ich ja nichts mehr zu erklären. Ich mach mich mal auf den Weg nach oben.« Zweifelnd sah sie ihn an. Zitterten seine Finger? Sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie schluckte, spürte wie sich ihre Nippel aufrichteten und wie ihr ganzer Körper unter Spannung geriet. Elektrisierendes Knistern kroch über ihre Haut und breitete sich bis zwischen ihre Beine aus. Die Fahrt nach oben ging viel zu schnell vorbei. Dabei schien ihr Körper unentwegt Adrenalin auszuschütten, denn sie fühlte sich, als hätte sie gerade den Looping einer Achterbahnfahrt hinter sich gebracht. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was beabsichtigte Johnny mit dieser Aufgabe? Sollte sie ihm, oder sollte sie sich selbst damit etwas beweisen? »Vertrauen«, wiederholte sie das Wort im Geiste, wie ein Mantra. Vielleicht war sie nachher schlauer. Als sie den Weg nach unten antrat, war ihr richtiggehend übel. Außerdem erwischte sie sich dabei, dass sie wie Espenlaub zitterte. »Feigling«, schalt sie sich und strich den Mantel glatt. Sie ließ noch zwei Frauen vor, zögerte eine letzte Sekunde und stellte sich auf die erste Stufe der Treppe.

 

*

 

»So, jetzt pass mal auf.« Marc saß mit Ben vor seinem Notebook und hatte ein Videoprogramm gestartet, auf dem ein leicht wackliger Film lief.

»Was ist das denn für eine grottige Aufnahme? Erdbeben im Kaufhaus?«, nörgelte Ben.

»Warts ab, wenn du nicht mit dem Meckern aufhörst, verpasst du das Beste. Halt mal den Schnabel und schau genau hin. Na, fällt dir etwas auf?«

»Jaja, da fahren Leute die Rolltreppe hinunter … sehr spannend! Och komm, das ist ja öde. Spul mal ein Stück …« Bevor er seinen Satz beenden konnte, erstarrte sein Gesicht und ein Grinsen legte sich um seine Mundwinkel: »Da ist sie ja, die geile Schnitte, noch mal von vorn!« Marc erfüllte seinem Kumpel den Wunsch und startete erneut die Filmsequenz. »Unverkennbar unsere Clara!«, bemerkte er, als die schlanke blonde Frau mit dem Sommer-Trenchcoat auf die Rolltreppe trat.

»Nein, das ist nur eine ganz normale Kundin«, lachte Marc. Als die Frau ein paar Stufen abwärts gefahren war, öffnete sie den Gürtel des Mantels und ein schmaler Spalt ließ den Blick auf bloße Haut frei. Die Brüste waren zwar noch halb unter dem Mantel verborgen, aber es war zu erkennen, dass sie weder ein Oberteil noch einen Büstenhalter trug, dass sie direkt unter dem Stoff des Mantels total nackt war. Und nicht nur das. Wenn man den Blick abwärts schweifen ließ, wozu man förmlich gezwungen wurde, erkannte man unter einem straffen Bauch ein blankrasiertes Dreieck.

Völlig unbeteiligt, als sei es die normalste Sache der Welt, schaute sie geradeaus in eine undefinierte Richtung. Auch wenn sie ihre Angst offenbar verbarg, die Unsicherheit war durch ihre Gestik unübersehbar. Er schmunzelte, denn irgendwie ließ ihn der Gedanke nicht los, dass sie diese Aufgabe erregt haben könnte. Er hatte gewusst, dass sie Angst haben würde, denn sie kannte sich und ihre Wünsche sicher noch nicht einmal ansatzweise. Deshalb der Anruf. Er wollte ihr etwas Sicherheit vermitteln, damit sie nicht noch im letzten Moment absprang. Aus seinem Versteck konnte sie ihn nicht ausmachen, andererseits konnte er auch von ihrem Auftritt nicht viel sehen, aber das war gar nicht seine Absicht. Alles andere hatte er sich ja auf dem Video nachträglich anschauen können. Mit einer scheinbar zufälligen Bewegung warf sie ihren Kopf nach hinten und streckte dabei den Oberkörper etwas durch. Dadurch öffnete sich der Mantel etwas weiter und gab den Blick auf ihre wunderbaren, festen Apfelbrüste frei. »Dem Typen, der da ihr gegenüber hochfährt, fallen fast die Augen aus dem Kopf«, kommentierte er die Szene und ihm selbst erging es nicht anders. Er musste die Luft anhalten und spürte eine Reaktion in seiner Hose. »Der quatscht sie an«, stellte Ben fest. Er meinte, einen Anflug von Lüsternheit in dem Blick des Fremden zu erkennen. 

»Ja, aber sie scheint das nicht zu interessieren. Genau so war das geplant.« Allerdings war er sich vorher nicht sicher gewesen, ob sie das wirklich durchziehen würde. Er sah gebannt zu, wie sie am Ende der Rolltreppe anlangte und den Mantel wieder zuzog. Clara näherte sich der Kamera, lächelte kokett und zwinkerte in die Linse. Danach brach das Video ab.

»Wow, schamlos, willig und eindeutig untervögelt, ich hab es dir versprochen. Sonst lässt man sich doch nicht auf so eine Sache ein«, Ben war ganz offenbar von der Aufnahme sehr angetan. »Eine hübsche Braut hab ich dir da verschafft, könntest dich ruhig mal bedanken. Also, bei der könnte ich vielleicht doch noch mal auf dumme Gedanken kommen. Zu schade. Also wenn du mal nicht kannst oder willst …«

Marc schaute ihn amüsiert an: »Danke, aber ums Können mach dir mal keine Sorgen. Das Wollen ist nur eine Frage der Zeit.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass du dieses verhuschte Fräulein wirklich dazu bringst, in dieses Spiel einzuwilligen. Aber Hut ab, Alter, du hast es anscheinend doch drauf.«

»Wie konntest du das jemals anzweifeln? Es ist ja nicht so, dass ich ein unbeschriebenes Blatt wäre. Früher hab ich auch alles Mögliche ausprobiert, was nicht so ganz gewöhnlich ist. Und ich hatte auch nie große Probleme, meine Freundinnen von meinen Wünschen zu überzeugen. Besonders Juliette nicht. Die steht auch nicht auf Blümchen-Sex.« 

Ben sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Ja, wer tut das schon? Ab und an ist ja okay, aber ich mag auch die Abwechslung. Ist noch gar nicht lange her, da habe ich Vanessa mitten im Wald gevögelt.« Kurz schien er in seinen Erinnerungen versunken, dann räusperte er sich und war wieder ganz der Alte. »Was steht denn als Nächstes auf dem Plan? Das war Nummer eins, aber jetzt fehlen noch sechs Aufgaben.«

»Sei nicht so neugierig, du wirst schon auf deine Kosten kommen«, schmunzelte Marc.

»Willst du mich nicht gleich einweihen? Keine Angst ich werde dir keine Steine in den Weg legen, nur um die Wette zu gewinnen.«

»Es geht ja nicht allein um unsere Wette. Mir liegt schon etwas an ihr, sonst hätte ich mich gar nicht darauf eingelassen. Ich will Clara helfen, zu sich selbst zu finden.«

»Jaja und dabei hast du ganz nebenbei eine Wichsvorlage abgegriffen.« Ben setzte zu einem provozierenden Lächeln an und griff sich in den Schritt. Dort zeichnete sich eine gewaltige Beule ab. Marc hatte seinen Freund zwar noch nie nackt gesehen, ahnte aber, dass der Gute größenmäßig besonders gesegnet sein musste.

»Wenn du meinst. Auf jeden Fall hat sie den Test bestanden und nun bin ich mir sicher, dass sie bereit ist, auch die ungewöhnlichen Aufgaben zu meistern.«

»Erst abrichten und dann vernaschen. Aber vorher prüfen, ob die Ware sich lohnt. Du kannst mir nichts vormachen, alter Gauner. Aber nun spuck schon aus, was ist die nächste Aufgabe?«

»Nicht heute. Nicht jetzt. Sei nicht böse, jetzt muss ich dich vor die Tür setzen, ich habe noch etwas mit Clara zu besprechen.«

»Danke für den Rauswurf. Na dann will ich mal nicht weiter stören … Hast du dir das mit Mittwoch überlegt?«

»Mittwoch? Du meinst Billard? Hm. Na ja, einer muss auf dich aufpassen, damit du dir nicht wieder gefährliche Russen ins Haus holst«, scherzte Marc.

»Pah, gefährlich … Apropos, die Mädels sind übrigens auch wieder da!«

 

Sie hatte es also tatsächlich getan, sinnierte Marc, als sein Freund gegangen war. Er bewunderte, mit welcher Coolness sie das gemeistert hatte, wie ungerührt sie diese Treppe heruntergefahren war, ohne sich Gedanken über mögliche Folgen zu machen. Das hatte ihn erregt und ganz besonders auch die Tatsache, dass sie es wohl nicht ausschließlich ihm zuliebe getan hatte. Er musste zugeben, dass diese Machtposition ihn besonders geil machte. Aber auch der Anblick ihres verzückenden Körpers, hatte bei ihm Empfindungen geweckt, die ihn sonst nur noch in seinen Träumen ereilten, wenn er mal wieder Besuch von Juliette bekam. Er musste jetzt unbedingt mit ihr sprechen, denn er wollte wissen, wie Clara die Situation erlebt hatte.

Marc öffnete den Messenger-Client, das Programm mit dem er im Internet chatten konnte. Ein grünes Lämpchen neben dem Namen »Clara« zeigte ihm an, dass sie bereits online war. Er öffnete das Chatfenster und tippte:

 

JohnnyB: Ich wusste, dass du das schaffst. Ich hoffe bei dir ist immer noch alles im grünen Bereich?

Clara: Ja, so grün wie die Zimmerpflanzen auf meiner Fensterbank. Was hast du eigentlich mit dieser Aktion bezweckt?

JohnnyB: Ich bin sehr stolz auf dich. Du hast bewiesen, dass du es ernst mit unserem Spiel meinst. 

Clara: Es ist mir nicht leichtgefallen.

JohnnyB: Das hoffe ich doch!

Wie hast du dich gefühlt?

Clara: Unbeschreiblich. Wenn ich es mit etwas vergleichen müsste: Ein Gefühl, als säße man an einem klirrendkalten Wintertag in einem Whirlpool. Mir war gleichzeitig heiß und kalt. Es war aufregend und es war mehr als das. Du weißt schon …

JohnnyB: Du bist geil gewesen. Sehr gut! Du sollst wissen, was möglich ist, wenn du alle Hemmungen loslässt.

Hattest du Angst?

Clara: Ja. Ich hatte Angst, jemand könnte mich erkennen. Aber als ich es geschafft hatte, war es wie eine Erlösung. Ich konnte nicht anders, als in die Kamera zu zwinkern. Gefalle ich dir?

JohnnyB: Du bist einfach hinreißend. Eine ganz besondere Frau, du kannst einen Mann um den Verstand bringen. Nicht nur mit deinem Geist, sondern auch mit deinem Körper. Und Angst kann berauschend sein. 

Clara: Ja, aber ich glaube, wenn die erste Aufgabe gleich nach hinten losgegangen wäre, dann hätte ich das Spiel abgebrochen. Ich weiß nicht, ob ich dann noch den Mut zu mehr aufgebracht hätte. Nun bin ich aber mutig genug, die nächste Hürde anzugehen.

JohnnyB: Davon bin ich überzeugt. Du hast es trotz deiner Befürchtungen souverän durchgezogen und so wird es auch beim nächsten Mal sein. 

Clara: Dein Anruf gab mir Sicherheit und Vertrauen. Es ist doch eigentlich heller Wahnsinn, was ich mache. Aber unser Spiel wirkt auf mich schon jetzt wie eine Droge. Ich habe davon gekostet und komme wohl so schnell nicht wieder davon los. Du sorgst doch dafür, dass ich nicht daran zu Grunde gehe …?

JohnnyB: Ich kann dir zwar nicht garantieren, dass du am Ende keine Entzugserscheinungen bekommst, aber ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpasse, während du dich dem Rausch hingibst. Ich denke, in der zweiten Runde wirst du wieder Mut brauchen, aber die Unwägbarkeiten sind diesmal wesentlich geringer. 

Clara: Okay, dann setze ich mich gerne diesem Gefühl aus. Sag mal, war das Video eigentlich überhaupt zu gebrauchen? Der arme Kerl hat so gezittert. Und als ich ihm das Handy abnahm, hat er mich angeschaut als käme ich aus einer anderen Galaxis.

JohnnyB: Hat es dich angemacht, wie er dich angeschmachtet hat?

Clara: Ja, irgendwie schon, das hatte einen besonderen Reiz. Der war so schüchtern, er tat mir richtig leid. Und am Ende war da noch so ein Typ, er hat mir ein eindeutiges Angebot gemacht. Er wollte mich in ein Hotelzimmer einladen! Als er mich fragte, was ich kosten würde, hätte ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. 

Ich bin einfach weitergegangen, aber ich spürte seinen geilen Blick in meinem Nacken. Wenn der Kleine nicht gewesen wäre, wer weiß, was dann passiert wäre. Ich hatte jedenfalls keine große Lust, das herauszufinden.

JohnnyB: Hat er dich gerettet?

Clara: Irgendwie schon.

JohnnyB: Aber du kannst mir vertrauen, ich habe das Ganze verfolgt und du warst jederzeit in Sicherheit.

Doch sei mal ganz aufrichtig. Der Gedanke, es mit diesem unverschämten Fremden zu tun, hat dich das nicht auch aufgereizt? Oder hat es dich tatsächlich nur abgestoßen? Sag es mir ehrlich, Clara.

 

Clara schreibt grade …

 

Marc las die Info, die ihm das Chatfenster lieferte. Aber es tat sich nichts, die Antwort ließ auf sich warten. Er ahnte, wie sehr es in ihr toben musste. Diese innere Zerrissenheit machte es ihr sicher nicht leicht, die richtigen Worte zu finden. Und genau das war die eigentliche Antwort, denn mit jeder Sekunde, die verging, in der sie nicht entschieden verneinte war er sich sicherer, dass sie sich ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigte. Von Juliette wusste er, dass es durchaus Frauen gab, die den Gedanken, es einmal nur zum Spaß für Geld zu tun, durchaus anregend fanden. Nur würden die wenigsten wirklich ihre selbstauferlegten Fesseln abnehmen und diesen Schritt in die Tat umsetzen. Nutte für eine Nacht. Er lächelte und rieb sich seinen Ständer. Endlich war seine kleine Göttin aus ihrer Erstarrung erwacht. Nur ein einziges Wort war ihre Antwort, für die sie fast fünf Minuten gebraucht hatte.

Er hatte es geahnt. Gerne hätte er jetzt ihren Schoß mit seiner Hand erkundet. Ob sie feucht war? Er hätte darauf wetten können. Er war mit der Befragung aber noch nicht fertig. Er wollte alles ganz genau wissen.

 

JohnnyB: Ja? Ich habe es mir fast gedacht. Ich bin sehr stolz auf dich. Du machst schnelle Fortschritte. Bereust du, dich darauf eingelassen zu haben?

Clara: Nein, ich fühlte mich wie eine Femme fatale. Verrucht und lasterhaft. Das hört sich jetzt sicher überheblich an. Aber in diesem Moment war ich einfach unwiderstehlich.

JohnnyB: Du warst rattenscharf!

Clara: Danke für das Kompliment. Ich habe dich auch erregt?

JohnnyB: Natürlich hast du das. Und ich wünschte mir, dich jetzt bei mir zu haben und deine wunderschönen Brüste zu liebkosen.

Clara: Es ist schön, zu wissen, dass ich dir gefalle. Wann verrätst du mir die neue Aufgabe? Bei dem Gedanken daran wird mir schon ganz flau im Magen und es kribbelt an Stellen, die ich lieber nicht näher benennen will …

JohnnyB: Das ist gut so. Ich verspreche dir jetzt, dass wir uns nach den sieben bestandenen Aufgaben treffen werden.

Clara: Oh, ich dachte wir könnten uns vielleicht schon früher kennenlernen. Ich dachte … 

JohnnyB: Der Weg ist das Ziel. 

Du bekommst morgen früh eine E-Mail mit näheren Anweisungen.

Clara: Soll ich die Nacht ruhelos in meinem Bett liegen? Wie grausam.

JohnnyB: Auch Warten hat etwas Erotisches. Gute Nacht, mein Engel.

Clara: Gute Nacht, Johnny

 

JohnnyB ist offline. Montag, 16.06. 23:34 Uhr

 

*

 

Das war nicht sein Ernst. Verwirrt und aufgewühlt starrte Lara die letzte Zeile des Chatprotokolls an. So ließ er sie zurück? Erst soll nichts zwischen ihnen laufen und dann diese Aussage am Ende? Und er hatte ihr keine Möglichkeit gelassen, darauf noch etwas zu erwidern. Warum musste sie erst alle Aufgaben bestehen, bevor sie ihn treffen durfte? Vielleicht gefiel sie ihm ja doch nicht? Wieder einmal lag eine ruhelose Nacht vor ihr. Und es war eh schon so spät. Der nächste Tag würde angefüllt mit Arbeit sein und sie war mit ihrem Artikel schon weit im Verzug. Immer wieder ertappte sie sich bei Tagträumereien. In ihrer Fantasie war Johnny groß und stark mit einem markanten Äußeren und zärtlichen Händen. Sie machte sich nachtfertig, legte sich in das große Bett und fühlte sich schrecklich allein. Ihre Hände suchten ihren Busen, auf dem sich die sogleich harten Knospen bildeten. Wie es wohl wäre, hier mit ihm zusammen zu liegen, seine Hände zu spüren, seine Lippen zu kosten …? 
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I'm your private dancer

A dancer for money

I'll do what you want me to do

Tina Turner

 

Es war nicht der Wecker, der sie aus ihren süßen Träumen riss, sondern das Smartphone mit der Eingangsmeldung für eine Nachricht. Schlagartig war sie wach und fiel fast aus dem Bett, als sie umständlich nach dem Handy angelte. Dann las sie …

 

17.06. 08:16 

Betr.: Aufgabe 2 – Der Tanz

 

Meine mutige Clara,

 

nachdem du die erste Aufgabe mit Bravour gemeistert hast, wollen wir nicht lange zögern und uns auf ein neues Abenteuer freuen. Dieses Mal lauern keine Gefahren wie Verhaftung wegen »Erregung öffentlichen Ärgernisses« oder lästige Verehrer. Alles wird unter Kontrolle sein, auch wenn du diesmal etwas mehr tun musst, als nur eine Treppe herunterzufahren. Begib dich heute noch in die Bar »Dirty Dolores« am Wittenbergplatz. Die veranstalten mittwochs den sogenannten »Housewife's Day". Dort sollen Amateurinnen ohne große Tanzerfahrung bevorzugt auftreten können. Dies lockt wohl an diesem eher schwachen Tag zahlreiche Besucher in die Bar, die sonst nie in solchen Etablissements verkehren. Ich bezweifle, dass es wirklich so viele Hausfrauen sind, die dort auftreten, eher wird die Bar dadurch versuchen, aus unerfahrenen Anfängerinnen das bestmögliche herauszuschlagen. Umso überzeugter bin ich, dass sie dich als echtes Exemplar dieser Kategorie (Sorry, ich weiß sehr gut, dass du keine Hausfrau bist, sondern zu Hause arbeitest, aber dieses Klischee verkauft sich eben besser) mit Kusshand nehmen werden, besonders wegen deines tollen Körpers. Schau dir heute den Laden an und bewirb dich für einen Auftritt morgen Abend. Mach den Leuten klar, dass das für dich eine einmalige Sache ist und dass du nur an diesem Mittwoch zur Verfügung stehst. Die können dann gar nicht anders, als dich ins Programm zu nehmen. Ich habe keinen Zweifel, dass du als Musikliebhaberin einen erotischen Tanz an der Stange ganz locker ohne großes Training improvisieren kannst, sodass die Männer darauf abfahren. 

Sollte im Gespräch die Frage aufkommen, ob du für einen "Private Dance« zur Verfügung stehst, wirst du zusagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich jemand dafür interessieren wird, dich allein in einer privaten Kabine zu bewundern. Du wirst mit dem Mann, der dich bucht, erotisch flirten, aber berühren ist verboten. Maximal darf er dir Scheine ins Strumpfband stecken. Du wirst vor Belästigungen sicher sein, denn der Veranstalter hat alle Mittel, dich vor aufdringlichen Verehrern zu schützen und die Besucher kennen auch die Regeln. Die meisten gehen nur dorthin, um sich Appetit zu holen und die Fantasie zu beflügeln.

Eine Aufzeichnung wird es diesmal nicht geben. Es wird aber jemand dort sein, der dich beobachtet, auf dich aufpasst und mir Bericht erstattet. Gib mir bitte heute Abend oder morgen früh noch Bescheid, ob es mit dem Engagement geklappt hat. 

Ich hoffe, diese neue Aufgabe gefällt dir. Du sollst einfach die Erkenntnis gewinnen, welche Wirkung dein Körper auf Männer hat, sodass du mit dieser Erfahrung später selbst bestimmen kannst, wen du dir angeln möchtest. Also ich wünsche uns ein erotisches Prickeln und freue mich auf deinen Bericht.

 

In ungeduldigster Erwartung 

Johnny

 

PS: Passend zum Thema ist der Titel, der dich auf die zweite Aufgabe einstimmt ist: »Private Dancer« von Tina Turner. Aber die Musik, nach der du tanzen wirst, wird eine andere sein.

 

*

 

Lara war immer noch wie hypnotisiert, als sie vor dem Etablissement stand und von der Leuchtreklame mit Versprechungen auf »Einzigartige Unterhaltung« geblendet wurde. Johnny war wirklich verrückt. Nein nicht er, sie war wahnsinnig, weil sie sich überhaupt auf den Weg hierher gemacht hatte. Es war aber ein innerer Zwang gewesen, dass sie Johnnys Aufforderung nachgekommen war. Zögernd betätigte sie den Türgriff und betrat den fast leeren Laden. So hatte sie sich immer einen Puff vorgestellt. Alles war in Rot- und Goldtönen gehalten. Riesige Spiegel an den Decken und etwas erhöht, eine glänzend poliert wirkende Tanzfläche ließen ihre Neugierde anwachsen. Der Türsteher musterte sie, als wäre sie bereits entblößt und das jagte ihr heiße Schauer über den Körper. Nicht nur deshalb stellte dieser Gang für sie schon die erste schwierige Hürde für die Erfüllung der zweiten Aufgabe dar. Verunsichert, bis aufs äußerste gespannt, sah sie sich um und ging dann zur Bar hinüber. Sie musste ihre Körperhaltung deutlich verändern, wenn sie das hier überstehen wollte. Sie bemühte sich, den Kopf stolz erhoben zu tragen, die Brust herauszustrecken und bei jedem Schritt deutlich in den Hüften zu wiegen. Die Absätze ihrer High-Heels machten deutliche Klickgeräusche auf dem polierten Boden. Sie spürte die Blicke der Gäste wie wohlige Streicheleinheiten über ihren Körper gleiten. Wärme breitete sich zwischen ihren Brüsten und Beinen aus. Auch wenn sie schon spürte, dass das Adrenalin durch ihre Adern pumpte und wie sie davon einen leichten Rauschzustand bekam, brauchte sie trotzdem noch einen hochprozentigen Drink. Auf der Bühne rekelte sich eine Blondine an der Stange. Die wenigen Männer, die ihr dabei zusahen, wirkten aufgegeilt. Oder bildete sie sich das nur ein? 

»Hey, kann ich was für dich tun?«, fragte die aufgedonnerte Bardame, die dunkle Schatten als ein deutliches Zeichen von Übernächtigung unter den Augen trug.

»Ich hätte gerne einen Whiskey auf Eis und ich würde anschließend gerne mit dem Besitzer sprechen.

»Dolores ist heute nicht da. Kann ich dir vielleicht helfen?« 

Lara hoffte es jedenfalls. »Ich würde morgen gerne auftreten.«

»Aha, dann musst du mit Nick sprechen. Er ist unser Mädchen für alles.« Sie zeigte auf den Ausgang in Richtung des Türstehers, der sie gerade so unverschämt gemustert hatte.

Auch das noch. Genau so hatte sie sich das vorgestellt. Sie legte einen Schein auf den Tresen und stürzte den Drink hastig herunter. Augen zu und durch, machte sie sich erneut Mut.

»Hey«, sprach sie das Muskelpaket an und versuchte, dabei lässig zu klingen. »Sie sollen hier für die Mittwochstermine zuständig sein …«

Er musterte sie erneut von oben bis unten und sie spürte eine unerklärliche Erregung, die ihre Nippel hart werden ließ.

»Genau, Baby.« Obwohl sie wusste, dass er ihre Knospen unter der Jacke nicht erkennen konnte, sah er genau dorthin, als wüsste er, wie sie auf seine Musterung reagierte. Sein Lächeln wurde breiter und er starrte eindeutig auf ihre Brüste.

»Gut, ich möchte hier morgen auftreten, was muss ich dafür tun?« Sie sah ihm fest in die Augen, die leicht rötlich gerändert waren wie die eines Bluthundes. In diesem Moment drängten sich Bilder in ihr Bewusstsein, die ihren Körper in einen erhöhten Alarmzustand versetzten. Für einen Augenblick dachte sie sogar an Flucht. Der Typ schnalzte mit der Zunge und zeigte in den Innenraum. 

»Dann mal rein in die gute Stube.«

Lara folgte ihm und der Stein in ihrem Magen wurde immer größer und schwerer. Leichte Übelkeit machte sich bemerkbar und ließ das Selbstbewusstsein, das sie eben noch an den Tag gelegt hatte, zu einem Nichts zusammenschrumpfen.

Er wandte sich an die Barkeeperin: »Bin mal kurz hinten. In fünf Minuten zurück. Kommst du zurecht?« Diese quittierte das nur mit einem kurzen Nicken.

Was wollte er denn hinten mit ihr. Nun bekam sie richtig Schiss. Wenn er sie anfasste, würde sie den Laden zusammenschreien. Allerdings, was wäre, wenn er das zu verhindern wüsste. Was, wenn er sie einfach mit seinem bulligen Körper an die Wand drückte, ihr dabei eine Hand auf den Mund presste und sich mit der anderen skrupellos an ihr bedienen würde? Angst war etwas Mächtiges und sie tat Dinge mit Lara, die sie nicht einzuordnen wusste. Einerseits fürchtete sie sich vor diesem Primaten, andererseits pochte es zwischen ihren Schenkeln und sie sehnte sich nach genau dieser Grobheit. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.

Es war wohl so etwas Ähnliches wie ein Büro, in das er sie hineinmanövrierte. Er setzte sich in den Drehstuhl und musterte sie wie ein Stück Vieh. Lara kam sich vor wie auf einer Fleischbeschau und fragte sich, ob er auch das Gebiss der Stute prüfen wollte. Würde er ihr dabei vielleicht seine Finger tief in den Mund stecken? Lara schluckte bei dem Gedanken, daran zu saugen, und sah ihn nun ihrerseits wie ein Opfer an, das sie am liebsten sofort verschlingen würde.

»Okay, Süße, dann zeig mal, was du hast.«

Wieder schlugen ihre Gedanken Kapriolen. Was? Erwartete er etwa, dass sie sich für ihn auszog? War er vielleicht derjenige, der im Auftrag von Johnny auf sie ein Auge haben würde? Unentschlossen griff sie sich den Gürtel ihrer Jacke und nestelte verlegen daran herum. Sie fühlte sich wie ein Kälbchen auf dem Weg zur Schlachtbank.

»Mädchen, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit. Was is? Zeigst du mir nun deine Titten oder brechen wir das Ganze ab?«

Zögernd öffnete sie die Jacke und ließ sie einfach zu Boden gleiten. Langsam knöpfte sie ihre Bluse auf.

»Baby, du sollst nicht strippen, einfach zeigen, ob die Verpackung hält, was sie verspricht. Also ein bisschen schneller, ich hab noch was anderes zu tun.«

Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren und sie war sich inzwischen sicher, dass Johnny nichts mit diesem Nick zu tun hatte. Momentan war sie kurz davor, dem Typen eine zu scheuern. Widerwillig hob sie Bluse und BH in die Höhe, fixierte dabei einen Punkt an der Wand, damit sie nicht etwas Dummes tat und ihm vielleicht doch eine Ohrfeige verpasste. Seine Blicke waren wie Schmierseife, schienen auf ihrem Körper glitschige Spuren zu hinterlassen und sie hätte sie sich am liebsten umgehend abgewaschen. Er pfiff anerkennend. Sie hatte nun einen Vorgeschmack bekommen, wie es wohl auf der Bühne abgehen würde.

»Okay, in zwei Wochen schiebe ich dich ins Programm rein.«

Nick war bereits auf dem Weg zur Tür. In zwei Wochen, das ging gar nicht. Lara hatte eine klare Anweisung von Johnny und musste den Türsteher irgendwie dazu bringen, sie bereits am kommenden Tag ins Programm zu nehmen. Nur, wie sollte sie das hinbekommen?

»Moment, bevor Sie gehen. Es geht nur morgen! Ich habe keine andere Möglichkeit, schließlich darf mein Mann nichts davon mitbekommen.«

Nick rieb sich das Kinn musterte sie noch einmal von oben bis unten, bevor er nickte. »Hoffentlich bereue ich es nicht.«

»Bestimmt nicht«, brachte sie erleichtert hervor, obwohl sie selbst nicht überzeugt von ihrem Versprechen war. 

»Du hast zufällig Glück. Meist fällt sowieso eine von den Hausfrauen aus, da kann ich dich dazwischenschieben. Bezahlung ist wie folgt: 75 Prozent von dem, was du zugesteckt bekommst, darfst du behalten, den Rest erhält das Haus. Softgetränke sind umsonst für dich. Wenn du angetrunken erscheinst, kannst du deinen Auftritt vergessen. Klamotten musst du selbst mitbringen. Noch Fragen?« 

»Kann ich mir die Musik aussuchen oder wird die vorgegeben?«

»Das ist mir völlig egal. Darum kümmert sich unser Ansager, musst du mit ihm absprechen«, er machte eine wegwerfende Handbewegung und fügte hinzu: »Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Wenn unseren Kunden eine Tänzerin gut gefällt, dann buchen sie die gerne auch mal für einen Privattanz in einem unserer vier Séparées. Hast du damit ein Problem? Gibt natürlich auch anteilige Bezahlung.« Er grinste sie an, vermutlich traute er ihr nicht zu, dass sie auf ein derartiges Angebot einging.

Sie quittierte das lediglich mit einem Nicken und einem genuschelten »Warum nicht?«, und war froh, dieses Gespräch endlich hinter sich gebracht zu haben. Sie zog Büstenhalter und Bluse wieder zurecht, hob ihre Jacke auf und verließ ohne Umschweife das Büro. In der Bar schlug ihr ein nicht näher definierbarer Geruch von Sinnlichkeit und Verlangen entgegen, der die Umgebung wie ein unsichtbares Aphrodisiakum in Besitz genommen hatte. Die Musik, die sich mit dem Applaus mischte, fuhr direkt in ihre leicht zittrigen Beine. Sie steuerte mit schnellen Schritten den Ausgang an und kurz bevor die Tür hinter sich zufiel, hörte sie, dass Nick ihr noch etwas hinterherrief. Es hörte sich erst an wie »Gute Nacht«, aber dann war ihr klar, dass es um den Zeitpunkt ihres Erscheinens ging: Um acht. Sie verzichtete aber darauf, sich noch mal genau zu erkundigen, denn sie war froh, bereits ein paar Meter vom »Dirty Dolores« entfernt zu sein. Sie atmete tief ein, einerseits froh, dass ihr bis zu ihrem Auftritt noch eine Galgenfrist blieb, anderseits hätte sie es am liebsten sofort hinter sich gebracht. Die Euphorie, die sie eben noch empfunden hatte, klang langsam ab. Rationale Überlegungen mischten sich in ihre Gedanken. Was tat sie hier eigentlich? Würde sie das alles bald bereuen? Auf dem Rückweg war sie die ganze Zeit mit ihren gemischten Gefühlen beschäftigt, ohne sich festlegen zu können. Am Ende siegte die Lust auf das Abenteuer. Kaum hatte sie die Jacke an die Garderobe gehängt, drängte sich Johnny in ihr Bewusstsein. Sie musste ihm noch die Nachricht zukommen lassen, die er gewünscht hatte. 

 

17.06. 22:11

Betr.: Re: Aufgabe 2 – Der Tanz an der Stange

 

Liebster Johnny,

 

der Termin morgen steht! Ich muss das jetzt erst einmal alles sacken lassen.

 

Verstörte Grüße von 

Deiner Göttin ;-)

 

Sollte er doch auch ein bisschen rätseln, was sie so irritiert hatte, und »die Göttin« konnte sie sich auch nicht verkneifen. Lara schmunzelte. Der Gedanke an den kommenden Abend, erhitzte ihre Wangen. Von wegen nicht unlösbar und harmlose Aufgabe. Allein den Termin zu vereinbaren, war schon eine enorme Mutprobe für sie gewesen. Wenn sie daran dachte, dass sie morgen vor einer ganzen Horde grölender Männer tanzen sollte, machte sie das einerseits nervös, andererseits brachte es den ganzen Körper zum Prickeln. Über das Outfit musste sie sich auch noch Gedanken machen. Aber nicht mehr heute. Für den Augenblick hatte sie erst einmal genug getan.

 

Die Klamottenfrage hatte sie die ganze Nacht über beschäftigt. Das war aber völlig unnötig gewesen, denn am Morgen lag ein Paket vor ihrer Haustür, über das Lara beim Müllrausbringen beinahe gestolpert wäre. Darin fand sie genau die Kleidungsstücke, nach denen sie in der ruhelosen Nacht so fieberhaft gesucht hatte und einen USB-Stick, auf dem sich eine Musikdatei befand. Auf der beiliegenden Karte stand mit einer sehr akkuraten Handschrift:

 

Für meine Göttin ein höllisch heißes Outfit.

Du wirst nicht allein sein.

 

Johnny

 

Nun wusste sie auch, warum Johnny sie lange bekniet hatte, ihm ihre Adresse zu verraten. Er hatte ihr versichert, dass es unbedingt nötig wäre, damit er ihr hin und wieder notwendige Utensilien zukommen lassen konnte und damit sie nie in brenzlige Situationen geriet.

 

Als sie am darauffolgenden Abend den Laden betrat, war dieser gerammelt voll. Schon von draußen hörte man die Beats der Musik. Noch konnte sie umkehren. Noch war es nicht zu spät. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nick, das »Mädchen« für alles, stand heute wieder an der Tür. Er erkannte sie, nickte ihr grinsend zu und ließ sie hinein. Zu den Umkleiden führte sie eines der Mädels, die hier bedienten. Das Bühnenoutfit hatte sie aber bereits untergezogen. Sie hatte den ganzen Nachmittag vor dem Schlafzimmerspiegel geübt. Das Lied hatte es ihr gleich angetan, es war zwar etwas altmodisch, aber sie fand es passend, denn es stimmte mit ihrer Gemütsverfassung überein. »Total Eclipse of the Heart« hatte etwas, das sie berührte und zu dem sie sich tänzerisch wundervoll ausdrücken konnte. Irgendwie war sie stolz auf si

ch, was sie in der knappen Zeit auf die Beine gestellt hatte. Für eine »Hausfrau« gar nicht mal übel, davon war sie überzeugt. 

Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah, als ihr das Mädel, das gerade die Darbietung beendet hatte, zuzwinkerte. So und jetzt du, viel Glück, sollte das ausdrücken und Lara war in diesem Moment klar, dass es nun so weit war. Sie musste die Sache jetzt durchziehen. Es war dunkel, schummerig, die Plattform im Moment noch unbeleuchtet. Sie legte sich auf den kühlen Boden der Bühne. Den roten Satinumhang so über sich gebreitet, dass ihr Körper verdeckt blieb. Sie wusste nicht, ob Johnny diese Farbe absichtlich gewählt hatte, aber sie passte genau in dieses Etablissement. Der Moderator quatschte irgendwelchen Unfug, der von der Meute mit lautem Applaus und Pfiffen begleitet wurde. Offensichtlich und unerklärlicherweise mochten die Männer seine Ansage.

 

*

 

»Housewife’s Day«, was für ein Einfall. Ben war früher öfter in einer Tabledance-Bar gewesen, als er auf Montage in München war. Zunächst war er nur aus Langeweile mit einem Kollegen hingegangen. Dann hatte er entdeckt, dass sich die Mädels auch gerne einen Drink spendieren ließen. Wenn das Trinkgeld entsprechend hoch war, ließen sie sich auch auf private Gespräche und einen unverbindlichen Flirt ein. Er erinnerte sich mit ein wenig Wehmut an Ramona, dieses kleine schwarzhaarige Knochengestell, das sich so akrobatisch um die Stange wickeln konnte. Eigentlich war sie nicht der Typ Frau, für den er sich normalerweise erwärmte, denn er stand auf weibliche Rundungen und große Titten. Aber sie hatte ihn mit ihrer verletzlich wirkenden Art in den Bann gezogen. Sie hatte ihn damals gleich am ersten Abend angezwinkert, ob er ihr nicht einen Drink spendieren wolle, sie würde die Getränke auch besorgen, ob Bier okay sei. Sie kam dann mit zwei winzigen Flaschen an, er wollte ihr zehn Euro geben, aber etwas in ihrem Blick verriet ihm, dass das unangemessen sei, worauf er einen Zwanziger aus seiner Brieftasche herausklaubte. Dafür setzte sie sich für ein paar Minuten zu ihm und fragte ihn dies und das. Sie wurden schnell miteinander warm. Sie teilte seinen Sinn für derben Humor, ihr glockenhelles Lachen klang ihm noch in den Ohren. Schon bald hatte er das Gefühl gehabt, sie schon ewig zu kennen. Er ging immer nur dann in die Bar, wenn sie Dienst hatte und kaufte sich die Illusion, eine geile scharfe Freundin zu haben. Gerne hätte er sie auch flachgelegt und ordentlich durchgevögelt, aber er wusste, dass die Regeln das nicht erlaubten und er mächtigen Ärger bekommen würde, wenn er versuchen sollte, die Schwelle des unverbindlichen Flirts zu überschreiten.

Manchmal reagierte er die Erregung, die sich bei seinen derben Flirts mit Ramona angestaut hatte, im benachbarten Bordell ab. Alles in allem war es eine sehr teure Dienstreise gewesen. Zurück in Berlin hatte er nie wieder ein solches Etablissement aufgesucht, denn ihm war klar geworden, dass Ramona ihn lediglich professionell abgezockt hatte. 

Nun hatte ihn dieser durchgeknallte Architekt in diesen Laden geschickt. Von Marc war er wenigstens ausreichend mit Spesen ausgestattet worden, sodass er dieses Mal nicht befürchten musste, finanziell ausgenommen zu werden. Dafür hatte er einen Auftrag bekommen. Clara wollte heute Marc zuliebe an der Stange tanzen und er sollte sie dabei beobachten. Er hatte schon auf wesentlich unangenehmere Art sein Geld verdienen müssen. 

Als er in den Saal kam, präsentierte eine recht üppige, nicht mehr ganz junge Brünette ihr Nichts von einem Höschen, das sie gerade abgelegt hatte, dem johlenden männlichen Publikum. Vorn am Tanztisch waren alle Plätze belegt, sodass er sich zunächst an einem Stehtisch im Hintergrund aufhielt. Es war eigentlich genau so, wie er es aus München kannte, und sofort stellte sich wieder das Herzklopfen bei ihm ein, das er damals verspürt hatte, als er ungeduldig auf das Erscheinen von Ramona gewartet hatte. Auf sie würde er heute vergeblich warten, aber Clara war ihm ein mehr als willkommener Ersatz. 

Die Brünette bemühte sich redlich, man sah ihr auch an, dass sie das nicht zum ersten Mal tat. Wenn sie sich an der Stange hochzog, merkte man aber, dass sie diese Art von körperlicher Betätigung nicht mehr gewohnt war, in ihrem professionellen Lächeln erkannte man die Kraftanstrengung, die es sie kostete. Die Hausfrau konnte man ihr aber auch nicht abnehmen, sie war offenbar eine Ehemalige, die diesen Abend nutzte, um sich mal wieder ein paar Euros nebenbei zu verdienen. Die Männer vorn am Tisch ließen sich aber gern von ihr betrügen, denn sie wusste recht genau, wie sie ihre Beine spreizen musste, um ihnen den Ständer in der Hose zu garantieren. Und sie hatte einen wirklich ausladenden Busen, eine willkommene Abwechslung zu den sonst allgemein eher weniger prallen Tänzerinnen. Deshalb wurde sie auch reichlich mit Geldscheinen und großem Applaus belohnt. Der Moderator verabschiedete sich überschwänglich von »Yvonne, der zweifachen Mutter«, die am Nachmittag angeblich noch zwei Körbe Wäsche gebügelt hatte.

Die nächste Tänzerin wurde als Marina vorgestellt, bei der es sich offenbar auch nicht um Clara handelte. Marina war ein schüchtern wirkendes, flachsblondes, kurzhaariges und junges Ding mit aprikosengroßen Brüsten, die mit unverschämt erotisch hervorstechenden kirschkerngroßen Knospen verziert waren. Sie wurde als Mathematikstudentin verkauft, die sich heute angeblich ein wenig Abwechslung von ihrer langweiligen Bachelorarbeit verschaffen wollte. Beim Strip zu Beginn wirkte sie ziemlich verlegen und ihre Versuche beim Stangentanz waren etwas unbeholfen, aber sie lächelte bei ihren zahlreichen missglückten Übungen mit einer entwaffnenden Schüchternheit ins Publikum. Gerade diese Unvollkommenheit war es aber, was die Männer an diesem Abend sehen wollten. Unter großem Beifall wurde sie vom Moderator von der Bühne verabschiedet, bevor er die nächste Tänzerin ankündigte: 

»Wir kommen nun zu einem Höhepunkt des heutigen Abends. Vorgestern noch war sie mit dem Rasenmäher auf ihrem Grundstück unterwegs, hat die Rabatten bewässert und sich um die Reinigung des Swimmingpools gekümmert, gestern hat sie von unserer Aktion erfahren und heute ist sie ganz spontan bei uns, eine Weltpremiere, eine Show, die ihr nur heute, dieses eine Mal erleben werdet. Begrüßt mit einem donnernden Applaus: Clara!«

Ben zuckte zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass sie sich mit ihrem echten Namen hier präsentieren würde. Dann fiel ihm aber ein, dass »Clara« ja auch nur ein erdachter Name war. Er drängelte sich durch die Menge, um einen Platz ganz vorn am Tanztisch zu ergattern. Empörte Blicke beantwortete er mit finsterer Miene. Ben hatte noch nie Probleme gehabt, sich durch Menschenansammlungen zu bewegen und genau den Ort zu erreichen, der ihm vorschwebte. Das blonde Mädchen, das jetzt mit ungeübten, aber entschiedenen und gleichermaßen anmutigen Schritten die Bühne betrat, war ganz eindeutig dieses elfenhafte Wesen, dessen Foto er von Vanessa bekommen und das er auf diesem Handyfilm mit der Rolltreppe gesehen hatte. Clara trug einen roten Umhang und hauchdünne rote Reizwäsche. Das Licht ging aus und tauchte das Podest in Dunkelheit. Als dann die Musik einsetze, lag sie zunächst auf dem Boden, erhob sich in faszinierender Anmut und bewegte sich mit natürlichem Charme rhythmisch zu den sanften Klavierklängen und den Stimmen von Meat Loaf und Bonnie Tyler, die sie anfeuerten: »Turn around!« Außer ihrer Natürlichkeit deutete nichts daraufhin, dass sie dies zum ersten Mal tat. Grazil in den Hüften wiegend strich sie mit ihren zarten Händen die Linien ihrer Figur nach, dabei lustvoll ihre wohlgeformten Brüste präsentierend, die durch den Spitzen-BH mehr hervorgehoben als verborgen wurden. Sie lächelte mit einer Spur Arroganz ins Publikum, ergriff die Stange und schleuderte sich daran mit einer plötzlichen Rotation herum, wobei ihre blonden Haare wild durch die Luft flogen. Dann fing sie den Schwung der Drehung ab, schlang ein Bein um das glänzende Metall, schmiegte sich mit der Wange daran und strich mit ihren Händen langsam an der Stange auf und ab. Durch den String hindurch presste sie ihre Scham an das Rohr und rieb sich daran, wie an einem gigantischen Penis. 

Ben ertappte sich dabei, dass ihm der Mund offen stehen geblieben war. Es fühlte sich an, als liefe ihm der Sabber das Kinn hinunter und er verspürte in seiner Hose eine mächtige Erektion. Die Männer vorn an der Bühne wedelten bereits jetzt mit den Scheinen, nur um sie für den Bruchteil einer Sekunde am Oberschenkel berühren oder ihr einen zärtlichen Klaps auf den straffen Hintern geben zu dürfen. Sie holte sich die erste Runde der Belohnung ab und lächelte jeden einzelnen freundlich aber unverbindlich an. Als die Reihe an Ben war, glaubte er eine Spur Koketterie in ihren Augen zu erblicken. »Du bist so scharf, das ist überirdisch«, raunte er ihr zu, als er einen Zehn-Euro-Schein an ihrem Strumpfband befestigte. 

Der Moderator überschlug sich förmlich vor Lobeshymnen auf das neue Model und spornte das Publikum an, die Leistung angemessen zu würdigen. Dann forderte er Clara auf, noch mal alles zu geben, was nichts weiter bedeutete, als dass sie jetzt auch die Unterwäsche ablegen sollte. Ohne große Umstände schälte sie sich zunächst tänzerisch aus ihrem Spitzenoberteil, ließ ihre Äpfelchen im Takt der Musik hüpfen und massierte mit kreisenden Bewegungen ihrer Zeigefingerspitzen ihre straff hervorstehende Nippel. Dann schlüpfte sie aus ihrem Höschen und präsentierte es in einem Triumphmarsch rund um die Bühne mit einem hochgereckten Arm in der Luft wirbelnd dem Publikum, bevor sie es durch den Saal sausen ließ und sich wieder entschlossen der Stange widmete. Sie zog sich jetzt ein Stück empor und während sie sich mit einem Bein festklammerte und sich mit dem Rücken gegen die Stange stemmte, spreizte sie das andere Bein ab, dabei drückte sie den Oberkörper straff durch, sodass ihre Brüste voll zur Geltung kamen. Ben erspähte einen kurzen Blick zwischen ihre Schenkel, wo ihre Möse einen Moment lang verheißungsvoll hervorblitzte. Was Clara an akrobatischem Talent im Vergleich zu professionellen Tabledancerinnen fehlte, machte sie durch erotische Ausstrahlung und verruchte Eleganz mehr als wett. Er verspürte eine Spannung in der Hose, dass er fast geneigt war, sich auf der Toilette Erleichterung zu verschaffen. Eine zweite Runde, in der sie sich die Geldscheine abholte kündigte das Ende ihres Auftrittes an. Der Moderator bedankte sich unter tosendem Beifall überschwänglich bei Clara, während sie mit schnellen Trippelschritten von der Bühne huschte. Er äußerte gleichzeitig die Hoffnung, dass sie ihre Entscheidung, das als einmalige Aktion anzusehen, noch einmal überdenke, denn sie sei ganz offensichtlich ein Naturtalent.  

Ben musste seinen Plan mit dem Abwichsen verschieben, da er sich um seinen Job kümmern und noch den privaten Tanz klar machen musste. Das Interesse dafür musste man an der Bar anmelden. Er stellte fest, dass sich schon ein kleiner Pulk gebildet hatte, von Männern, die 70 Euro dafür zahlen wollten, eine Privatvorführung von Clara zu erhalten. Es entspann sich ein kleiner Tumult, weil jeder behauptete, zuerst da gewesen zu sein. Ben schob sich durch die Menge und drückte dem Hänfling, der gerade mit dem Moderator verhandelte, mit der Hand wie lästiges Ungeziefer beiseite.

»Hey«, sagte er zu dem Barkeeper. »Du weißt doch noch, dass die Vorführung mir gehört?« Während er das sagte, legte er zwei grüne Scheine auf den Tresen.

 

*

 

Als Lara gerade nach hinten verschwinden wollte, hielt Nick sie auf: 

»Du bist in Kabine vier zu einer Privatvorstellung gebucht. Der Kunde wartet schon.« 

Lara schluckte. Sie erinnerte sich an Johnnys Anweisungen. Wer oder was erwartete sie dort? Eigentlich hatte sie nicht wirklich damit gerechnet, dass es dazu kommen könnte. Sie war noch etwas außer Atem und völlig aufgewühlt. Und nun pochte ihr Puls vor Aufregung bis in den Hals. Sie überlegte, ob sie nicht einfach gehen sollte. Johnny, würde das sicher nicht mitbekommen. Die Aufgabe war doch eigentlich absolviert. Sie fragte sich, ob dieser private Tanz zur Pflicht gehörte oder nur eine Kür war. Aber sie wollte Johnny doch gefallen, deshalb konnte sie jetzt nicht kneifen. Ihr fiel wieder ein, dass es irgendwo in diesen Räumen einen Beobachter gab, der jeden ihrer Schritte verfolgte. Sie fasste sich ein Herz, überwand ihre Scheu erneut und bemerkte, dass ihr ganzer Körper unter Spannung stand. Der feine Schweißfilm, der ihre Haut überzog, ließ sie frösteln. Sie war äußert verwirrt und das Gefühl, das sich ihrer bemächtigte, war ebenso unangenehm wie wohltuend. Mit zittrigen Fingern öffnete sie das Séparée und trat ein.

Da saß ein Baum von einem Mann. Sie musste schlucken, seine Augen schienen sie zu verschlingen. Der Blick hatte etwas, dass sie schaudern ließ. Wie ein hungriger Wolf, kam es ihr in den Sinn. Aber trotz dieser vermeintlichen Gefährlichkeit hatte er etwas, das ihr Interesse weckte. War das vielleicht sogar Johnny persönlich? Was, wenn diese großen, kräftigen Hände langsam an ihrem Bein hochgleiten würden. Wenn sich seine Pranken um ihren Busen schlossen. Wie es wohl wäre, wenn er sie jetzt packen würde und auf der Bühne gleich hier vernaschte. Ob er es an ihrem lüsternen Blick ablesen konnte? Ob er bereits wusste, dass sie bei dem Gedanken, von ihm genommen zu werden, feucht wurde? Er sah sie nur an, sagte kein Wort, verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen. Langsam stieg sie die Stufen auf das kleine Podest empor. Was erwartete er von ihr?

»Du machst das also zum ersten Mal? Wen willst du denn damit verarschen?«, der dröhnende Bass des Fremden ließ sie zusammenfahren. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. 

»Niemanden, es ist wahr … Also du wolltest eine private Vorführung? Dann sollten wir die Zeit nicht verschwenden. Wir haben genau fünf Minuten«, versuchte Lara abzulenken. Die Musik hatte eingesetzt und sie begann sich anmutig an der Stange zu bewegen.

»Fünf Minuten haben wir? Ich denke das reicht völlig aus. Bei einer scharfen Schote wie dir brauche ich kein langes Vorspiel«, der Mann grinste unzweideutig. Lara wurde klar, dass sie sich wohl ungeschickt ausgedrückt hatte und versuchte, zurückzurudern.

»Du darfst mir fünf Minuten lang beim Tanzen zuschauen. Wenn du mich berührst, gibt es Ärger. Außer an dieser einen Stelle natürlich.«

»Diese eine Stelle reicht mir völlig aus. Wenn du dann mal so freundlich wärst, dein reizendes Höschen abzustreifen? Und wenn es geht, mit etwas mehr Geilheit im Blick!« Das Grinsen des Fremden ließ sie erneut erschaudern. Was sie auch sagte, er legte es nach seinem lüsternen Gutdünken aus. Würde er sie wirklich anfassen? Oder war das nur eine offensive Art, zu flirten? Sie besann sich darauf, dass es sich um eine Aufgabe handelte - um einen Job - dass alle Mädchen hier Situationen wie diese zu meistern hatten und es irgendwie schafften. »Also reiß dich zusammen«, sagte sie zu sich selbst, du wirst diesen Neandertaler jetzt so richtig geil machen. Johnny soll stolz auf dich sein. Sie war sich inzwischen sicher, dass es sich nicht um ihn selbst handelte. Die Vorstellung, die sie von ihm hatte, stimmte gar nicht mit diesem Typen überein. Aber der Gedanke, von diesem grobschlächtigen Kerl hier in der Kabine genommen zu werden, bereitete ihr erstaunlicherweise keine Furcht, sondern es machte sie sogar an. Er wirkte dominant, strahlte Entschlossenheit aus und sie zweifelte keinen Moment lang daran, dass er, wenn er es wollte, sich nehmen würde, was er begehrte. Dieses Gefühl, ihm unterlegen zu sein, war eine erregende Vorstellung. Und ihr kam ein Gedanke, der sie schaudern ließ: Was, wenn er hier, jetzt gleich in der Kabine seinen gewaltigen Schwanz von hinten in sie einführen würde? Sie konnte natürlich nicht wissen, dass er über ein solches Prachtexemplar verfügte, in ihrer Vorstellung konnte es aber gar nicht anders sein. Sie wischte den Gedanken beiseite, denn sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Diese bestand darin, dem Mann seine speziellen Wünsche für einen Tanz zu erfüllen. In den Hüften wiegend streifte sie deshalb ihr Höschen herunter und versuchte, ihn dabei so verlangend wie möglich anzuschauen. 

»Diese eine Stelle«, sagte sie dabei mit ihrer bestmöglichen Schlafzimmerstimme, während sie mit den Händen ihre Schamgegend in Andeutungen umspielte, »erregt mich sehr, wenn man sie berührt.« Dabei ergriff sie die Stange hinter sich, während sie mit dem Rücken daran lehnte, ein Bein weit abspreizte und ihm dadurch einen Blick in ihr Allerheiligstes gewährte.

»Wow, das ist mehr als geil. Du willst es also sofort?«

Lara fragte sich, wie lange der Typ sich noch zurückhalten würde. Das erregende Gefühl, steigerte sich mit jeder Sekunde, die der Gast sie anstarrte. Sie streichelte ihre Brustwarzen und am liebsten hätte sie sich auch zwischen ihren Beinen verwöhnt, um endlich den Druck in ihrem Inneren loszuwerden. In ihrem Kopf überschlugen sich Bilder der Vorstellung, wie er sie gegen die Kabinenwand drückt, an ihrem Rückgrat hinableckt, während er seine Pranke zwischen ihre Beine gleiten lässt. Wie er ihr die Hand auf den Mund und die Nase presst und sie keine Luft mehr bekommt, während er sie mit seinen kräftigen Fingern zu ficken beginnt. Irgendwie musste sie damit aufhören. Ihr Mund war wie ausgedörrt.

»Vielleicht hast du noch nicht ganz begriffen, von welcher Stelle ich überhaupt spreche. Denn ich möchte, dass du sie nach besten Kräften verwöhnst.« Lara staunte über sich selbst. Dieses Spiel mit dem Feuer machte sie dermaßen scharf, dass sie diesen grob aussehenden Typen immer weiter an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung bringen wollte. Sie hielt sich jetzt mit beiden Händen an der Stange fest, beugte den Oberkörper vor, streckte ihm das bloße Hinterteil entgegen, wobei sie die Beine leicht auseinanderspreizte: »Kannst du sie jetzt erkennen?«

»Oh ja, das kann ich sehr gut. Und ich werde mich sofort darum kümmern!« Seine Stimme klang fast bedrohlich. Lara, die ihm ihre Rückseite zugewandt hatte, stellte sich vor, wie seine Pranken ihr Hinterteil packen würden und wie er seinen Schwanz einfach ohne Vorwarnung hart in sie hineinstoßen würde. Diese Vorstellung machte sie schwindelig, obwohl sie wusste, dass der Laden alles per Kamera beobachtete und dass man einschreiten würde, wenn er sie hier tatsächlich nehmen würde. Sie fragte sich nur, ob ihm das auch klar war.

»Diese Stelle, die du jetzt bitte verwöhnen sollst, befindet sich nämlich genau hier.« Sie ließ eine Hand über ihren nackten Hintern kreisen und der Zeigefinger wies einen Moment lang auf den hinteren Eingang auf ihre feucht gewordenen Möse, bevor die Hand aber auf dem Oberschenkel zur Ruhe kam, und mit dem Daumen das Strumpfband etwas lüftete. »Es macht mich einfach so geil, wenn die Männer diese Stelle mit ihren bunten Scheinen verwöhnen«, schnurrte sie wie eine rollige Katze.

Sie bemerkte, wie es hinter ihr schnaufte. »Du bist ein richtig geiles Miststück«, sagte der Typ mit einer etwas brüchig gewordenen Stimme. »Das hab ich gleich erkannt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Es wird Zeit, dass dich einer so richtig durchvögelt. Vielleicht wird aus uns zweien ja noch was.«


Sie spürte, wie er ihr einen Schein ins Strumpfband steckte und ganz bewusst seine Finger in ihren Oberschenkel vergrub. Dann klappte die Kabinentür. Als sie sich umwandte, war er schon verschwunden. Seine merkwürdigen letzten Worte hatten sie vor Schreck erstarren lassen.
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Die Kontrolle zu verlieren war etwas, das Ben auf den Tod nicht ausstehen konnte. Und er musste gestehen, dass er bei Nastassja nicht die Spur von Kontrolle hatte. Seine Recherchen hatten nichts ergeben, nada! Was hatte er auch für Anhaltspunkte? Der Name der Braut war - wenn sein Verdacht stimmte - ohnehin erfunden. Eher lagen die Dinge wohl so, dass er sich unter ihrer Kontrolle befand, dass er möglicherweise von irgendjemandem gesteuert werden sollte. Aber warum? Und in welche Richtung? Ein Feigling hätte sich jetzt in sein Schneckenhaus verzogen und gehofft, dass diese merkwürdige Begegnung vielleicht keine weiteren Folgen haben würde. Aber er war anders. Irgendetwas war faul an dieser Sache und er würde das herausfinden. 

Sie hatte ihm neulich eine Telefonnummer hinterlassen und damit die weiteren Regeln des Geschehens vorgegeben. Und er wusste verdammt noch mal nicht, was diese Bemerkung zu bedeuten hatte, dass sie sehen wolle, wie viel Schmerz er aushalten könne. Er hatte zwei Möglichkeiten gehabt: Zu passen, das Ganze zu ignorieren oder sich vorübergehend darauf einzulassen und ihren Regeln zu folgen. Welche Möglichkeit war besser dazu geeignet, dass er in dieser Geschichte wieder das Sagen hatte? Er war kein Feigling und er hatte natürlich vor einigen Tagen zurückgerufen. 

Sie tat erfreut, ließ nichts Verdächtiges durchblicken, und hatte ihm Komplimente darüber gemacht, was für ein fantastischer Liebhaber er sei. Die Bemerkung über die Benutzung des Laptops, die sie ihm neulich auf diesem Zettel hinterlassen hatte, sei bloß ein kleiner Spaß gewesen. Schließlich kannte sie ja gar nicht sein Benutzerpasswort. Sie würde auch nie in fremden Computern herumspionieren. Hoffentlich habe er ihr diesen Scherz nicht übel genommen. Er hatte an diesem Abend einfach zu geheimniskrämerisch getan, als er von seinen Hobbys erzählte. Sie wolle ihn aber unbedingt wiedersehen, weil ihr die Nacht mit ihm so ungeheuer viel bedeutet hätte. Sie schlug ein Treffen in einem mexikanischen Restaurant in Reinickendorf vor. Das war eine Gegend, in die es ihn eigentlich nie verschlug und es wunderte ihn, dass es da auch etwas anderes gab als Pizza-Imbiss und Döner Kebap.

 

»El Burrito« war aber in allen Belangen ein Lokal, das den Erwartungen an ein mexikanisches Restaurant entsprach. Tapas und Enchilada in einem gepflegten, aztekisch angehauchten Ambiente. Eine unentdeckte Perle der Gastronomie, die in Stadtführern der alternativen Art als Geheimtipp gelten konnte. Zu dem Zeitpunkt der Verabredung war sie jedoch noch völlig unentdeckt. Als Ben den Laden betrat, erblickte er keinen weiteren Gast, was aber für diese Tageszeit am frühen Nachmittag nicht ungewöhnlich war. Er hatte heute extra früher Feierabend gemacht. Warum Nastassja ihn zu einer so ungewöhnlichen Zeit treffen wollte, war ihm schleierhaft. Er hatte es bei ihrem Telefonat auch nicht weiter hinterfragt. 

Seine Verabredung war offenbar noch nicht erschienen, obwohl er bereits ein paar Minuten zu spät war. Hinter der Bar stand ein Mann mit einem Sombrero und einem bunten Poncho. Von dieser Verkleidung abgesehen, wirkte er allerdings nicht besonders lateinamerikanisch. Der Barkeeper schien sein Erscheinen gar nicht registriert zu haben, sondern spülte ungerührt weiter Gläser. Ben ließ mit seiner respektablen Stimme ein kräftiges »Guten Tag« erschallen und griff den nächstgelegenen Stuhl, um sich niederzulassen.

»Nicht hier, wartet im Biergarten« sagte der Barmann mit russischem Akzent ohne den Gruß zu erwidern und nickte in die Richtung des hinteren Restaurantbereiches. Offenbar ging es dort noch zu einem Außenbereich. Hatte dieser osteuropäische Latino etwa was mit Nastassja zu tun? Was ging hier vor? Was war das hier für ein merkwürdiges Mexikaner-Restaurant? Vielleicht eine Geldwaschanlage für die Russenmafia?

Mit diesen mulmigen Gedanken begab er sich in die Richtung des Hinterausganges, der offenbar zu einem Innenhof hinausführte. Der Ausgangsbereich lag im Halbdunkel. Gerade als er durch die Tür treten wollte, wurde er von hinten umklammert. Reflexartig versuchte er, sich mit Ellenbogenstößen zu befreien, aber der Griff war schraubzwingenartig und ließ ihm keinen Millimeter Bewegungsspielraum. Mit Tritten gegen die Schienbeine seines Angreifers versuchte er, diesen dazu zu bewegen, die Umklammerung zu lockern. Doch es zeigte keinerlei Wirkung. Plötzlich tauchte aus dem Gegenlicht eine mächtige Gestalt auf, die selbst ihn, den Hünen, noch um einen halben Kopf überragte. Ein riesiger stiernackiger Glatzkopf war vor ihn getreten und durchbohrte ihn mit feindseligen Blicken aus stahlblauen Augen. Ohne jegliche Vorankündigung landete eine Faust in seiner Magenkuhle, sodass er zusammenklappte wie ein Taschenmesser. War er eben noch mit aufmüpfigen Gedanken beschäftigt, wie er sich aus der Lage befreien konnte, japste er jetzt nur noch nach Luft, weil der Schmerz ihm den Atem abschnürte. Diesen Moment nutzte der Mann, der ihn aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, aus, um ihm die Arme auf den Rücken zu drehen und in einer schmerzhaften Position mit Kabelbindern zu fixieren. Als Ben sich wieder halbwegs erholt hatte, wagte er einen letzten verzweifelten Versuch sich zu befreien, da er jetzt nicht mehr festgehalten wurde. Ein Bodycheck, der jedem Profi-Eishockeyspieler Ehre gemacht hätte, sollte das Hindernis vor ihm aus dem Weg räumen, aber er prallte an dem Muskelpaket ab, als sei er gegen eine Wand gesprungen. »Nicht so was machen«, tadelte sein Gegenüber und versetzte ihm einen kräftigen Kinnhaken. Ein Gongschlag dröhnte in seinem Schädel und er hörte die Vöglein zwitschern. Benommen torkelnd versuchte er, den aufrechten Gang wiederzuerlangen. Aber seine Angreifer stießen ihn in den Innenhof und beförderten ihn so auf einen Stuhl, der vor einem der Restauranttische stand. Sie fesselten ihn an die Sitzgelegenheit, sodass er vollkommen bewegungs- und fluchtunfähig war.  

Als seine Sinne wieder in der Lage waren, die Umwelt zu registrieren, bemerkte er, dass Nastassja ihm gegenübersaß. Sie lächelte ihn an, die dunkle Sonnenbrille verhinderte, dass er etwas in ihren Augen lesen konnte, was ihm seine derzeitige Situation erklären konnte. Ihr reizendes Gesicht war von einer hellblonden Pagenfrisur umrahmt und auf ihren Mund war knallroter Lippenstift aufgetragen. Sie trug ein knappes Lederoutfit, das Top mit dem halb geöffneten Reißverschluss ließ einen freizügigen Blick in ihren Ausschnitt zu. Ihm sollte jetzt eigentlich weniger nach lüsternen Gedanken sein, ermahnte er sich und versuchte die Lage zu ordnen.

Man hatte ihn also in eine Falle gelockt, auch der Barmann steckte mit dieser Bande unter einer Decke. Aber was wollte man von ihm? Er musste sich eingestehen, dass der Versuch, die Kontrolle wiederzuerlangen, bis dahin kläglich gescheitert war. Er fand sich in einem Hof wieder, der von zwei geschlossenen Häuserfassaden, einer hohen, efeuberankten Mauer und der Front mit dem Hintereingang des Restaurants eingefasst war. Die beiden unfreundlichen Schlägertypen blockierten die Tür, sodass selbst dann nicht an Flucht zu denken war, wenn es ihm gelang, die Fesseln zu lösen. Ihm gegenüber saß diese Waffe von einer Frau, die aus einem James-Bond-Film entsprungen zu sein schien. Er hatte schon einige krasse Situationen erlebt, aber das hier war eindeutig der Höhepunkt. Oder besser: der Tiefpunkt. Das musste er sich eingestehen.  

»Torben«, säuselte sie mit einer überfreundlichen Stimme. Dabei ließ sie wieder das Roll-R ertönen, das Ben immer so in Fahrt brachte. Nur deshalb hatte er ihr in dieser fatalen Nacht befohlen, ihn bei seinem eigentlichen Namen zu nennen, das kam ihm in diesem Moment wieder in den Sinn. Die meisten wussten nicht einmal, dass »Ben« nur eine Kurzform war. Er mochte seinen eigentlichen Namen nicht, außer wenn er von Nastassja ausgesprochen wurde. »Schön, dass du zu Verabredung kommen konntest. Was möchtest du trinken?«

Was sollte jetzt dieser Scheiß? Eben hatten diese Schlägertypen ihn zusammengeprügelt und jetzt veranstalteten sie Spielchen? »Was wollt ihr von mir?«, grummelte er.

Sie ignorierte die Frage. »Hast du schon mexikanische Bier probiert? Ich finde hat irgendwie … Prickelndes. Sagt man so?« Sie erhob sich und schritt zum Restauranteingang. Ihr knapper Lederrock betonte die schiere Endlosigkeit ihrer Beine, die durch die hochhackigen schwarzen Lederstiefel noch unterstrichen wurde. Wow, das war eine Augenweide, die augenblicklich Gelüste in ihm weckte. Mann, Ben, schalt er sich, du bist hier in der heikelsten Situation deines Lebens und du denkst schon wieder nur ans Pimpern. Das war doch sonnenklar, dass das alles zum Programm gehörte.

»Dima!«, rief sie dem Mann an der Bar durch den Eingang zu. »Bring uns zwei Corona.« Sie kehrte zurück, ging zu Bens Platz und legte ihm zärtlich eine Hand auf die Schulter.

»Verdammt noch mal, was ist das hier für eine verfickte Show?«, Ben ruckelte an seinem Stuhl, in dem hoffnungslosen Versuch sich zu befreien.

Sie beugte sich leicht zu ihm hinab, schob die Sonnenbrille ein Stück herunter, und blickte ihm mit einer Eiseskälte in die Augen, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Torben, ich fürchte Vadim hat vergessen, dir Regeln zu sagen. Vadim!«, sie befahl den Zweimeterschrank am Eingang zu sich. »Unser Gast hat Kleinigkeit falsch verstanden. Er glaubt, dass er Fragen stellen darf.«

»Ist ja schon gut, ich habs begriffen«, Ben erkannte, dass es immer noch keine Alternative gab, als sich auf die Situation einzulassen. »Trinken wir zusammen ein Bier und dann stell deine Fragen. Aber sag deinen Bodyguards, dass sie mich wenigstens losmachen sollen.« 

Nastassja hatte die Brille wieder hochgeschoben und stand noch immer neben Bens Stuhl. Sie tätschelte ihm wie beiläufig die Wange. »Nun, ich glaube, wir können das riskieren. Vadim, komm her und bring ein Messer mit.« Der Schlägertyp schien ihr zu gehorchen wie ein abgerichteter Hund. Ben betete, dass er nun endlich diese verfluchten Fesseln loswurde. Seine Lust, noch einmal aufzubegehren war gerade auf einem Tiefpunkt angelangt. Am besten er wartete einfach ab, was dieses Bond-Girl von ihm wollte.

Der Schrank kam aus dem Restaurant in Begleitung des russischen Indianers mit dem lächerlichen Poncho, der das Bier brachte und es wortlos auf den Tisch stellte. Dann verschwand Letzterer wieder, ebenso schweigend.

»Also gut, kommen wir zum Geschäftlichen. Vadim, schneid ihn jetzt los, er ist ungefährlich«, befahl sie dem Muskelprotz, korrigierte sich dann aber: »Oder nein, warte, ich denke ich mach das nachher selbst. Erst mal schauen, ob er noch heil ist. Verzieht euch nach vorn, aber sorgt dafür, dass wir zwei hier ungestört sind.« Der Schlägertyp legte das Messer auf dem Tisch ab und verschwand, wie sie ihm befohlen hatte.

Nastassja setzte sich vor Ben auf den Tisch und hielt ihm die Bierflasche an den Mund. »Los, trink«, befahl sie und ließ das Getränk in seinen Mund laufen. Ben versuchte zu schlucken. Das Gesöff war widerlich. Er hätte jetzt einen großen Schluck Cognac vorgezogen. Er spie das Zeug aus, das sie ihm viel zu schnell einzuflößen versuchte. 

»Verdammt, willst du mich damit ersäufen? Mach mich endlich los und sag, was du von mir willst«, keuchte er.

»Hm, kein Durst? Nun gut«, sie stellte die Flasche wieder auf den Tisch. Dann nahm sie selbst einen Schluck aus der ihrigen. »Also, Torben musst mir dankbar sein. Ich haben Vadim gesagt, er soll das da nicht kaputt machen«, sie hob einen Fuß und drückte mit der Hackenspitze des Stiefels in seine Genitalien. Dann bewegte sie den Fuß, als wolle sie eine Zigarette austreten. Verdammte Luzie, seinem Schwanz gefiel diese Tortur. Was sind wir Männer nur für primitive Geschöpfe, verfluchte er sich, als er spürte, wie eine beträchtliche Härte in seiner Hose entstand. Wenn er könnte, würde er sich dieses Persönchen jetzt schnappen und ihr zeigen, wer das Sagen hatte. Aber er konnte nichts dagegen tun, jede Bewegung die er machte, verursachte ihm höllische Schmerzen in den Handgelenken, wo sich die straff angezogenen Kabelbinder ins Fleisch schnitten. Er hätte nie für möglich gehalten, dass er in einer solchen Situation Lust empfinden könnte. Er war doch nicht masochistisch veranlagt, eigentlich war er es, der es gewohnt war, den Ton anzugeben. Aber offenbar kannte er sich selbst nicht gut genug, denn seine Lust wuchs mit jeder Sekunde. 

Als sie sich vor ihn hinkniete und seine Hose öffnete, verschwand sein letzter Gedanke, sich gegen das aufkommende Verlangen zu wehren. Scheiß drauf, so etwas wie das hier kriegst du nie wieder geboten, dachte er. 

»Ooh, scheint noch alles gut«, bemerkte sie, als ihr seine prächtige Latte entgegensprang.

»Aber nicht zu früh freuen, erst probieren.« Sie umschloss seinen Schwanz mit der Faust und nahm die Eichel in den Mund. Ihre Zungenspiele jagten ihm Schauer der Wollust über den Rücken. Die macht das mit Sicherheit nicht zum ersten Mal, dachte er und versuchte dabei unbeweglich zu bleiben. Meine Güte, die haben mich voll am Arsch, aber jetzt bläst sie mir einen. Irgendetwas stimmt da nicht, das war mit Abstand die schrägste Situation, die er in seinem ganzen bisherigen Leben erlebt hat. Aber es fühlte sich großartig an.  

»Mach weiter«, stöhnte er, als sie seine Schwanzspitze zwischen die Lippen nahm. Er spürte, wie sie sich warm, weich und feucht allmählich über seine Eichel stülpten, und diese dabei von dem letzten Rest Vorhaut befreiten, die sie noch zur Hälfte bedeckt hatte. Dann begann sie fest zu saugen, sodass ihm ungewollt ein wollüstiges Stöhnen entwich. Sie umschloss seinen Schaft mit einer Hand und drückte seine Schwanzspitze damit fest an ihre Zunge und ihre Lippen, die sie immer wieder vor und zurückschob. Nun begann sie, die Spitze mit flinken Bewegungen der Zunge zu stimulieren. »Ist das geil, wenn sie so weitermacht, dann spritze ich gleich in ihrem Mund ab«, dachte er, als sie mit gekonnten Schlägen das Vorhautbändchen reizte. Nachdem sie ihn eine Weile stimuliert hatte, nahm sie noch einen Schluck aus der Bierflasche und umspülte mit dem Bier, das sie im Mund behielt, seine Eichel. Sie saugte daran, und schluckte das Getränk, das sich mit seinen Körpersäften gemischt hatte, was ihm ein tiefes Grunzen entlockte.

»Hmm, sehr lecker, dieses Torben-Bier«, meinte sie. »Könnte mich daran gewöhnen!« Dann ließ sie von der Fellatio ab und während sie seinen steifen Schwanz in der Faust hielt, erhob sie sich, schwang ein Bein über ihn und setzte sich langsam auf seinen Schoß, wobei sie das stramme Teil in ihre Öffnung führte. »Scheiße«, dachte Ben, »die hat nicht einmal einen Slip an und sie ist feucht wie eine Mango.« 

»Sehr angenehm, ich bin wirklich erfreut«, lobte sie ihn, als sein Schwanz in voller Länge in ihr steckte. Sie griff hinter sich auf den Tisch, von wo sie aus ihrer Handtasche eine Zigarettenschachtel klaubte und steckte sich eine Kippe an.

»Willst du auch eine?«, fragte sie ihn, als sie einen tiefen Zug tat, den Qualm in die Luft pustete und langsam damit begann, ihr Becken kreisen zu lassen. »Nein, danke, hab grad ausgemacht«, schwindelte er, denn er war ein überzeugter Nichtraucher. Aber er genoss es, wie sich die Innenwände ihrer Scheide an seinem Schwanz rieben. »Verdammter Mist, wie soll man sich da konzentrieren?«, fluchte er innerlich.  

»Torben, ich haben dich angeschwindelt am Telefon. Von Computer musste ich leider alle Daten kopieren. Tut mir leid, aber hat Sergej gesagt«, sie machte ein Gesicht, wie ein kleines Mädchen, das dem Papa gesteht, dass es verbotenerweise von den Süßigkeiten stibitzt hatte. Dann schloss sie die Augen, leckte sich mit der Zunge über die Oberlippe, streckte den Oberkörper durch und öffnete das Ledermieder, sodass sich ihre prallen Brüste in ganzer Pracht vor seiner Nase aufbauten. Während sich ihr Gesäß langsam auf und ab bewegte, stimulierte sie mit zwei Fingern ihren Kitzler und schnurrte wie eine Katze.

Heiliger Bimbam, was war das für eine Frau. Zuerst hatte er sich irgendwie beinahe vergewaltigt gefühlt, aber jetzt musste er sich eingestehen, dass die Art, wie sie sich mit seiner Lust Genuss verschaffte, ihn geradezu in den siebten Himmel beförderte.

»Du darfst mich auch ein klein bisschen verwöhnen. Dafür brauchst du keine Hand« sagte sie, indem sie eine Brust gegen sein Gesicht führte und den steif aufrecht stehende Nippel gegen seine Lippen drückte. Wie automatisch öffneten sich sein Mund und er saugte fest an der harten Brustwarze. Während er mit seiner Zunge ihre köstliche Knospe bearbeitete, erfassten seine Gedanken das, was Nastassja ihm gerade gesagt hatte. Was erzählte sie da eigentlich für einen Unsinn? Sie konnte doch nicht während seiner Abwesenheit die Festplatte kopiert haben. Dieses kleine, junge Ding, das für ihn eigentlich nur da war um zwischendurch gevögelt zu werden. War sie ganz nebenbei auch noch eine Computer-Expertin? »Was für ein Sergej?«, brachte er mühsam hervor, nachdem er ihren Nippel freigelassen hatte, denn sein Schwanz wollte sich nicht mit den komplizierten Gedanken darüber beschäftigen, dass er gerade in einer ziemlich verwirrenden und verzwickten Lage befand und außerdem musste auch die andere Brust umgehend versorgt werden.

»Sergej, bin ihm einen Gefallen schuldig. Sagt, ich soll aufpassen auf dich«, auch ihr schien das Sprechen gerade nicht besonders leicht zu fallen, denn sie brachte die Worte gerade so, mühsam stöhnend heraus, während Ben die andere Brust verwöhnte. »Was meinst du, könnte für Sergej von den Daten auf deinem Computer interessant sein?« 

Irgendetwas mussten die Ganoven gefunden haben. Ben hatte immer alle möglichen Informationen über die Personen gesammelt, mit denen er Klettertouren unternehmen wollte. Aber nie war es seine Absicht gewesen, irgendwelche Geheimnisse oder Skandalen aufzudecken. Hatte er vielleicht bei seinen Recherchen unabsichtlich in ein Wespennest gestochen, sodass man auf ihn aufmerksam wurde und ihm diese unergründliche Blondine auf den Hals gehetzt hatte? All diese Gedanken kamen ihm, während sein Schwanz in der Vagina dieser verfluchten Schlampe steckte und er sich nicht sicher war, ob er das genießen oder verdammen sollte. Die Tendenz ging aber eindeutig in Richtung Genuss, obwohl ihn seine Fesseln daran hinderten, das wirklich auszukosten.

Nastassja ließ ihr Becken langsam kreisen und pustete ihm Zigarettenqualm ins Gesicht. Es war wie eine süße Folter. Eigentlich war es jetzt an der Zeit, sie hart und heftig durchvögeln, um diesem absurden Spiel ein Ende zu bereiten, aber er war noch immer gefesselt.

»Nun, also? Hast du Sprache verloren?«

»Mann, Mädel, mach mich endlich los, dann besorg ichs dir erst einmal und hinterher können wir gern weiterplaudern.«

»Tsss, Torben, njet, das ist mein Spiel«, stöhnte sie während sie die Hüftbewegungen intensivierte. »Nun sag, was verbirgst du für Geheimnisse?« 

Obwohl er sehr abgelenkt war, erkannte er in diesem Moment, dass die Situation wohl auf einem Missverständnis beruhte. Man glaubte offenbar, er würde eine Gefahr darstellen, wegen irgendwelcher Informationen, die sich auf seinem Computer befanden. Sein Instinkt riet ihm, bei ihr diesen Glauben aufrechtzuerhalten, obwohl das gegen alle Vernunft war, denn mit diesen Typen war nicht gut Kirschen essen. Ganz offenbar war er in das Visier der Russenmaffia geraten. Aber mitzumachen war die einzige Möglichkeit, wieder Herr der Lage zu werden, auch wenn es ein Spiel auf des Messers Schneide war. Denn wenn er jetzt alles abstritt und so unwissend tat, wie er tatsächlich war, dann würden sie ihn erst recht hart in die Mangel nehmen. Nein, er musste erst einmal herausbekommen, worauf diese Leute hinauswollten.  

»Das hängt davon ab, wer mir den besten Preis zahlt. Mir sind gewisse Informationen in die Hände gefallen, das ist richtig. Aber was ich damit anstelle, entscheide ich, wenn es so weit ist.«

»In die Hände gefallen, soso. Ich glaube nicht, dass du ganz legal an die Daten gekommen bist«, sie krallte sich in Bens Schultern und hauchte die Worte in sein Ohr. »Aber man kann alles nachverfolgen! Du kriegst ganz große Ärger!« Sie warf den Kopf zurück und begann immer heftiger auf ihm zu reiten. 

»Fühlt sich aber nicht grad wie Ärger an«, musste er stöhnend zugeben.

»Sei nicht so sicher. Aber …«, ihr entfuhr ein spitzer Schrei der Lust, »wenn du mir vertraust, alles wird gut«, sie stoppte das Reiten und ging wieder zu genießerisch kreisenden Bewegungen über.

»Wir müssen ganz sicher gehen. Du bist großes Risiko geworden, deshalb muss ich ab sofort auf dich aufpassen«, sie schob ihre Brille hoch und blickte ihm in die Augen. Ben überlegte, was es mit dieser Bemerkung auf sich haben könnte. Welches Risiko konnte er darstellen? Welche Informationen besaß er, die für die Russenmaffia interessant sein konnten? Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es musste mit diesen Pornofilmen zu tun haben, die sich einer seiner Klienten zu Gemüte geführt hatte, ein hohes Tier aus der Politik. Es war nichts explizit Verbotenes, sonst hätte er sich das natürlich niemals unbeteiligt angeschaut, aber sehr speziell. Es ging hier ganz bestimmt um diese Reality-Pornos in HD-Qualität, hinter denen möglicherweise ein Händlerring stand, der von den Russen kontrolliert wurde. Ben hatte sich tatsächlich bei seinen Recherchen in diese Webseite eingehackt, wo man das Material herunterladen konnte. Aber eigentlich nur, um zu prüfen, dass sein Kunde kein Perverser war. Die Filme waren zwar nicht gerade harmlos, aber er hatte beschlossen, dass ihn dieses Hobby seines Klienten nichts anging. Für den Privatgebrauch hatte er sich selbst ein paar Filmchen geladen, aber er hatte schon länger das Interesse daran verloren. Doch lagen sie immer noch auf seiner Festplatte. 

»Ihr macht euch Sorgen wegen der Pornos?«

Nastassjas blaue Augen ließen keine Reaktion erkennen. 

»Du hast Glück, ich mag dich, und deshalb habe ich ein Angebot«, sagte sie schließlich. Die Bewegungen ihres Beckens waren nun fast zum Stillstand gekommen.

»Was für ein Angebot?«

»Eines, das du nicht ausschlagen kannst.«

»Dann sag schon und schneid mich vor allem endlich los.«

»Du wirst für mich arbeiten. Das machst du übrigens gerade schon ganz gut. Ich denke Film, was wir gerade aufnehmen, können wir gut verkaufen. Wir müssen anderen Ton drauflegen, etwas mehr Gestöhne oder so, dann wird das ein Topseller. Und nun streng dich noch ein wenig an!«

Dass diese Nummer als Pornofilm vertickt werden sollte, bereitete ihm ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, aber trotzdem machte diese Vorstellung seinen Schwanz noch härter.

»Du willst, dass ich in euren Filmen als Pornodarsteller mitwirke?«

»Nein, du sollst nicht nur genießen du Hengst«, lachte sie »Du bist ein kräftiger Kerl. Vadim wird dir Tricks zeigen, dann kannst du uns beim Personenschutz helfen. Und du bist auch ein guter Computermann.« Sie begann ihn wieder heftiger zu reiten. »Wir beide werden unschlagbares Team sein«, keuchte sie ihm ins Ohr.

Nastassja war eine scharfe Braut und sie hatte wohl auch irgendwie einen Narren an ihm gefressen. Aber die Vorstellung, ihr persönlicher Liebessklave zu werden, bereitete ihm Panik. Und vor allem konnte er Vanessa das nicht antun. Ach verdammt, was hatte Vanessa damit zu tun? Er musste zusehen, dass er die Kontrolle wiedererlangte, da konnte er sich jetzt keine sentimentalen Gedanken an seine Lieblingsbraut leisten. Es war höchste Zeit, dass er aufhörte, sich zum Narren machen zu lassen und dass er endlich dazu überging, wieder die Richtung des Geschehens vorzugeben.

»Nein, Schätzchen, bedaure, daraus wird nichts. Definitiv nicht«, presste er hervor. »Jetzt schneid mich endlich los, ich werde dich mir jetzt erst einmal so richtig zur Brust nehmen und dann hörst du dir an, was ich dir anzubieten habe.«

Nastassja beendete den Ritt, erhob sich und musterte ihn unentschlossen. Dann schob sie die Sonnenbrille wieder auf die Nase, sodass es Ben unmöglich war, in ihren Augen zu lesen, was sie dachte. Sie schnippte den Zigarettenstummel weg und ergriff das Messer. Mit einem entschlossenen Schnitt durchtrennte sie die Fesseln.

»So«, hauchte sie ihm ins Ohr, »nun halte dein Versprechen und fick mich!«

Seine Handgelenke jubilierten, als sie die plötzliche Freiheit spürten. Er packte sie bei den Hüften, hob sie an und legte sie mit dem Rücken auf den Tisch. Sie war leicht wie eine Feder und ließ es mehr als willig mit sich geschehen. Endlich konnte er sie nehmen, wie es wirklich nach seinem Geschmack war. Ganz offenbar war es auch nach dem ihrem. Gierig streckte sie ihm ihren Unterleib entgegen, während sie ihre Beine so weit auseinanderspreizte, dass es einem Spagat gleichkam. Aber er wollte sie nackt. Er riss ihr die restliche Kleidung vom Leib, bevor sie an den Hüften zu sich heran zerrte und stieß sein Glied in sie hinein. Aus ihrem Mund erklang ein dumpfes Stöhnen. Er ergriff den Oberschenkel ihres linken Beines und presste sich dagegen, sodass einer ihrer Stiefel an seiner Schulter lehnte. Den anderen drückte er fest auf die Tischplatte, sodass sich ihr Eingang weit öffnete. Seine Stöße waren hart und unerbittlich und penetrierten sie mit einem immer schneller werdenden Rhythmus. Der Tisch wackelte und schien an der Grenze seiner Belastbarkeit zu sein. Nastassja beantwortete seine Stöße mit spitzen Schreien. Die Sonnenbrille war ihr längst vom Gesicht gerutscht und vom Tisch heruntergefallen. In ihren hellblauen Augen sammelten sich Tränen der Wollust. »Nimm mich härter«, schienen sie mit einem flehenden Ausdruck zu betteln. Er rammelte sie wie ein Dampfhammer, während sie auf dem Tisch hin- und her-rutschte und sich in den Handballen biss, um nicht noch lauter aufzukreischen.  

Während er sie stieß, klatschte er immer wieder mit der offenen Handfläche heftig auf ihr Hinterteil, was sie mit einem lauten Juchzen beantwortete. Mit der anderen Hand knetete er ihre Brust, er krallte sich förmlich in ihr Fleisch. Je gröber er mit ihr verfuhr, umso geiler schien sie zu werden. Sie schrie jetzt völlig enthemmt ihre Lust hinaus, dass man es mindestens bis ins Lokal hinein, vielleicht sogar bis hinaus auf die Straße hören musste. Bald zuckte und bebte ihr Körper unkontrolliert unter seinen heftigen Stößen, doch bevor er seine Lust in sie verströmte, zog er seinen Schwanz aus ihr zurück. Während sie in ihrem Orgasmus zuckte und sich wand, spritze er sein Sperma auf ihren blassen Körper. Der milchige Samen bedeckten Brüste und Bauch, auch am Kinn war ein Tropfen gelandet. Nicht oft hatte er Frauen erlebt, die dieses in Pornofilmen ritualhaft vollführte Abspritzen auf dem Körper oder im Gesicht wirklich erregend fanden. Aber Nastassja schien es sichtlich zu genießen. Während ihre Zuckungen abebbten, massierte sie sich mit den eigenen Händen und verteilte das Sperma über ihrem ganzen Körper, als cremte sie sich mit einer Bodylotion ein. Mit der Zunge eroberte sie den Tropfen, der an ihrem Kinn ein wenig unterhalb ihres Mundes gelandet war, schleckte ihn auf, und spitzte die Lippen genießerisch, als handele es sich um eine köstliche Süßspeise. Sie warf ihm einen lüsternen Blick zu, aber Ben wandte sich ab und setzte sich wieder auf den Stuhl. 

»Wenn du aufgegessen hast, können wir zu meinem Angebot kommen, Schätzchen«, sagte er und reichte ihr eine Hand, um ihr zu helfen, sich aufzurichten. 

Zehn Minuten später verließ er den Innenhof und steuerte auf den Ausgang zu. Die Bodyguards standen im Durchgang zum Restaurant Spalier, ließen ihn aber ungehindert passieren. Er zischte ihnen im Gehen noch ein übermütiges »Do Swidanja, wir sehen uns!« zu. Als er das Lokal verließ und den Reißverschluss seiner Hose schloss, meldete sich ein leiser Zweifel in seinem Hinterkopf. Was hatte er dieser Gangsterbraut eigentlich soeben versprochen? War das wirklich der richtige Weg, um aus dem Fadenkreuz dieser zwielichtigen Bande herauszukommen? Er war übel zusammengeschlagen worden. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich eine solche Demütigung gefallen lassen müssen. Doch diesen Typen war er einfach nicht gewachsen. Im Zweifelsfall würden sie ihn einfach umlegen und verschwinden lassen. Wenn diese gewalttätigen Russen wirklich mit der Pornobranche zusammenhingen, musste er äußerst vorsichtig sein. Bei seinen Ermittlungen als Hobbydetektiv hatte er von mehreren Fällen erfahren, wie man in diesen Kreisen miteinander verfuhr. Hoden abschneiden war da noch eine der milderen Bestrafungen. Die Behandlung, die er heute zu spüren bekommen hatte, war ein eindeutiger Warnschuss. Zu viel wusste er bereits über die Szene, als dass er es sich leisten konnte, die Russen zum Feind zu haben und zum Glück schien er bei dieser Nastassja gelandet zu sein. Wenn er das hier überleben wollte, musste er kooperieren, zumindest zum Schein. Vermutlich würde er auch einige Sachen machen müssen, die nicht ganz koscher waren, von denen Vanessa oder Marc nie erfahren durften. Aber egal, es war der einzige Weg, die Situation zu bestehen und die Kontrolle zurückzuerlangen. Ben fühlte sich schon besser. Bald bestimmte er wieder das Spiel. 
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And the big wheel keep on turning neon burning up above

And I'm just high on the world

Come on and take a low ride with me girl

On the tunnel of love, yeah love

Dire Straits

 

Laras Postfach machte »Klong«. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hatte Johnny nicht angekündigt, ein paar Tage offline zu sein, weil er nicht erreichbar war? Er musste dienstlich verreisen und er hatte gesagt dass für ihn während dieser Zeit keine Möglichkeit bestehen würde, ins Internet zu gehen. Sie fragte sich, wohin diese Reise wohl gehen mochte. Selbst in der Antarktis konnte man doch heutzutage online gehen, oder etwa nicht? Seine Abwesenheit hatte er ihr in ihrem letzten Chat angekündigt, als sie das Abenteuer in der Tabledance-Bar besprochen hatten, direkt noch in dieser Nacht. Sie konnte bei seiner Ankündigung ihre Enttäuschung nicht verhehlen. Schon zu sehr hatte sie sich an die Unterhaltungen mit ihm gewöhnt. Sie empfand einen großen Stolz, wenn sie ihm von den Aufgaben berichtete und freute sich wie ein kleines Kind, wenn er sie dafür lobte. Für Lara stand die Ampel immer noch auf Grün, das hatte sie ihm versichert. Und sie hatte ihm ihre Empfindungen beschrieben, als sie sich vor der aufgeputschten und aufgegeilten Menge präsentiert hatte. Dass sie es selbst erregt hatte, und dass es noch heute ein sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrer Magengegend verursache, wenn sie daran zurückdachte. Sie hatte berichtet, dass dieser Typ, der sie in der Kabine aufgesucht hatte, ihr gleichermaßen unheimlich wie aufregend vorgekommen war. Sie hatte Johnny offen gefragt, ob er am Ende nicht sogar selbst dieser Besucher gewesen ist. Sie hatte darauf aber eine Antwort erhalten, die alles und gar nichts aussagte und ihr lediglich klarmachte, dass er sich über seine Identität weiter in Schweigen hüllen wollte.  

Und direkt nach diesem prickelnden Gedankenaustausch kam er mit dieser ernüchternden Nachricht. Drei Tage ohne Johnny. Wie sollte sie das aushalten? Zuletzt hatte sie mindestens stündlich ihr Postfach kontrolliert, um ja keine Nachricht zu verpassen. Die Freude war immer riesengroß, wenn sie ihn im Chat erwischte oder wenn er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Auch heute blinkte das Postkasten-Symbol, das ihr anzeigte, dass eine neue Nachricht eingetroffen war. Ob er doch eine Möglichkeit gefunden hatte, ihr zu schreiben?

Nein, es war nicht Johnny. Enttäuschung machte sich breit. Die Mail stammte von einem gewissen N. N. mit der Adresse niemand@sinfoniederlust.de. 

Sicherlich irgendeine Werbung. Aber, Moment mal. Die Adresse »Sinfonie der Lust« machte sie stutzig. Ob vielleicht doch Johnny dahintersteckte? Aber warum hat er sich ein neues Mailkonto zugelegt, noch dazu ein anonymes? Ein neues, aufregendes Spiel? Neugierig las sie:

 

20.06. 20:08

Betr.: Rendezvous der Lust

 

Liebe Clara,

 

du erwartest jetzt sicher eine Mail von Johnny. Leider musst du jetzt mit mir vorlieb nehmen. Bitte mache dir nicht die Mühe, nachzufragen, wer ich bin, denn ich antworte darauf nicht. Aber ich verspreche dir eines: Ich werde dich in der Mittsommernacht vernaschen.

 

Bis später

N. N.

 

Lara erstarrte. Was war das für eine unheimliche Nachricht. Warum tat Johnny so etwas? Oder war es etwa ein Unbekannter, der ihr einen Schrecken einjagen wollte? Wer sollte das sein? Ihr Mann? Ein Verehrer? Handelte es sich vielleicht am Ende um Johnnys Freund? Und wie war das gemeint mit dem Vernaschen?

Es klingelte. Lara rutschte das Herz in die Hose. War der Unbekannte schon hier? Es fühlte sich an, als befände sie sich in einem Hitchcock-Thriller. Quatsch, nur die Ruhe bewahren, lass dich bloß nicht verrückt machen! Sie musste die Tür nicht gleich öffnen, sondern konnte sich ja erst einmal erkundigen: »Ja bitte, wer ist da?«, fragte sie mit brüchiger Stimme in die Gegensprechanlage.

»Paketdienst«, schallte es aus dem Lautsprecher. Lara schaute aus dem Fenster. Ein Bote, tatsächlich. Sie musste jetzt ein wenig über ihre unbegründete Panik lächeln. Sie öffnete dem Mann und nahm das Päckchen entgegen.

Der Absender war ein gewisser N. Niemand aus Berlin. Das mulmige Gefühl in ihrem Magen kehrte zurück. Was war das schon wieder für ein Spiel, das Johnny mit ihr trieb? Bislang war es immer klar und eindeutig gewesen, wenn er eine Aufgabe ankündigte. Warum tat er es diesmal nicht? War das überhaupt eine neue Aufgabe? Eigentlich konnte es nichts anderes sein, aber der hartnäckige Rest Unsicherheit machte sie beinahe wahnsinnig. Würde sie die Antwort in diesem Paket finden? Mit zittrigen Fingern riss sie das Papier ab und öffnete den Karton. Es befanden sich drei Gegenstände darin. Eine Schlafbrille, wie sie sie schon auf Langstreckenflügen benutzt hatte, Handschellen und ein Stadtplan mit einer Markierung. Außerdem fiel noch eine Karte mit einer Nachricht heraus. 

 

Liebe Clara,

wie versprochen, wir werden bald ein aufregendes Rendezvous haben. Erscheine bitte am 22.06. früh um 03:30 Uhr an der Stelle, die im Plan mit einem roten Kreuz markiert ist. Dort befindet sich eine Unterführung. Warte dort auf mich. Leider darfst du mich dabei nicht sehen. Deshalb bitte ich dich, diese Verdunklungsbrille aufzusetzen. Bring auch die Handschellen mit und schließe eine Schelle um ein Handgelenk. Nur wenn du dich auf diese Weise vorbereitest, wirst du dieses Abenteuer erleben.

 

Bis dahin, Dein N. N.

 

In Laras Magengrube machte sich das Gefühl leichter Übelkeit breit. Das hier ging eindeutig zu weit. Was bildete Johnny sich ein? Meinte er, sie sei so gierig nach einem Abenteuer, dass sie sich einem solchen Risiko aussetzen würde? Was hatte er mit ihr vor? Die Handschellen waren eindeutig dafür vorgesehen, ihr die Bewegungsfreiheit zu nehmen.  Dennoch stellten sie für sie einen Gegenstand dar, dessen Anblick ihr ein unerklärliches Prickeln bereitete. Stammten die Utensilien aus einem Laden für Erotikbedarf, der sich auf derartige Spiele spezialisiert hatte? 

Das ging hier eindeutig zu weit. Die Ampel zeigte für sie heute die Farbe »Rot« an. Das würde sie Johnny mitteilen, wenn er ihr wieder in der Identität gegenüber treten würde, die er im Musikforum benutzte. Sie beschloss, diese Nachrichten und das Päckchen zu ignorieren. Einen Moment überlegte sie, ob sie wenigstens auf die E-Mail antworten solle. Aber dann entschied sie sich dafür, gar nichts zu tun. Sollte Johnny ruhig auch einmal zappeln. Unruhig war sie eine Weile auf und ab gegangen, dabei war ihr Blick immer wieder auf die Handschellen gefallen und egal, wie sehr sie sich dagegen gewehrt hatte, die Angst hatte sich immer wieder mit diesem berauschenden Gefühl der Neugierde gemischt. Diese Art von Erregung war es, die sie dazu brachte, immer neue Herausforderungen anzunehmen. Vielleicht war es jetzt doch an der Zeit, Vanessa einzuweihen.  

 

*

 

»Wow, das ist wirklich entspannend. Habe ich mir irgendwie ganz anders vorgestellt.« Lara blickte in den künstlichen Sternenhimmel, genoss die Musik und diesen schwerelosen Zustand im salzangereicherten Wasser. Gestern, nachdem das Telefonat mit ihrer Freundin ins Stocken geraten war, hatte Vanessa kurzerhand entschieden, dass sie Lara am folgenden Tag zu einem Wellness- und Frauenquatschtag abholen würde, Widerrede ausgeschlossen. Vanessa war nicht blöd und hatte natürlich sofort gecheckt, dass sie etwas bedrückte. Wie sollte sie ihr erklären, dass sie momentan total verrückte Dinge tat. Gefährliche Dinge. Eigentlich war das schon schlimm genug. 

Am Telefon konnte sie besser verheimlichen, wie es in ihr aussah. Wenn sie Vanessa bei ihrer Beichte in die Augen schaute, wüsste sie sofort, dass es nicht nur ein harmloses Abenteuer war. Sie würde erkennen, wie sehr sie das Spiel mit dem Feuer gepackt hatte und dass sie sich nach mehr verzehrte, dass sie der Kick kaum noch ruhig schlafen ließ und dass sie dabei diesem Johnny mehr und mehr verfiel. Sie war sich unsicher, wie ihre Freundin das aufnehmen würde.

Die klassische Musik hallte leise im Raum nach und entspannte sie. Floating war nur eine Anwendung, die Vanessa für sie beide ausgesucht hatte. Sauna, Dampfbad und eine Massage sollten neben der Rasul-Anwendung auch noch auf dem Programm stehen. Vanessa wollte Lara offenbar weichkochen. Okay, der Anfang war sehr angenehm. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde Van sie von oben bis unten mustern, als sie sich auszog und nackt zu ihr in die Wanne stieg. Sie hatte ihren Körper bereits einer Meute geiler Männer dargeboten und sollte mit Nacktheit eigentlich kein Problem haben. Aber bei ihrer Freundin bereitete es dennoch ein spürbares Unbehagen, als sie deren neugierige Blicke auf ihrem Körper zu spüren glaubte. 

»Fühlt sich gut an, oder? Ich habe dir doch nicht zu viel versprochen?«

»Ja, es hat irgendwie etwas Spirituelles.«

Vanessa gluckste: »Wenn du meinst.« Das Licht nahm langsam wieder an Intensität zu und die Musik verstummte. »Time out«, kommentierte ihre Freundin seufzend und stieg wie eine Nixe aus der Wanne. Lara sah ihr dabei zu, wie sie unter die Dusche stieg und sich mit einem Shampoo das Salzwasser aus dem Haar und vom Körper spülte. Irgendwie beneidete Lara Vanessa. Sie war nicht nur aufregend schön und sprühte vor Sex-Appeal, sie war auch ungebunden und konnte tun und lassen was sie wollte. Okay, Michael ging fremd, die Beweise waren erdrückend. Im ersten Moment wollte sie sich lediglich an ihm rächen, allerdings wusste sie zu diesem Zeitpunkt bereits, dass es für sie nur ein Vorwand gewesen war, um ihre lange unterdrückten Sehnsüchte zu befriedigen. Die Bilder waren wie eine Eintrittskarte in das Paradies, das sie sich schon zu lange verwehrt hatte. Genau deshalb war sie auf dieses erotische Experiment eingegangen und nun überfuhr es sie wie ein Hochgeschwindigkeitszug. 

Das Wasser perlte über Vanessas üppige Brüste. Sie strich mit den Händen darüber und dann langsam an ihrem Körper hinab, als wolle sie Lara eine Show bieten. Als ihre Freundin sich zwischen die Beine griff, musste sie schlucken. Es kam einer verdammten Peep-Show gleich. Ob Vanessa gespürt hatte, dass sie sie beobachtete? Ob sie es vielleicht sogar provoziert hatte und nun genoss, beobachtet zu werden? Unvermittelt schlug sie die Augen auf und lächelte zu ihrer Freundin hinüber. Es war Vanessas wissender Blick, der Lara die Röte in die Wangen trieb. Viel zu hastig, als ob sie bei etwas Verbotenem ertappt worden wäre, senkte sie die Lider.

»Du kannst, ich bin fertig«, Vanessa griff zum Handtuch und begann damit, sich von den Zehen beginnend abzutrocknen. Lara stieg nun sehr hastig aus dem Wasser und ging unter die Dusche. Dabei drehte sie ihrer Freundin absichtlich den Rücken zu. Auf weitere peinliche Momente wollte sie es nicht ankommen lassen. Und doch musste sie gestehen, dass sie der Anblick einer Frau noch nie so durcheinandergebracht hatte. 

Im Ruheraum waren sie ganz alleine, verspeisten Ananasstückchen und tranken Tee. Es dauerte nicht lange, bis Vanessa sie durchdringend ansah und mit ihrem berühmten Verhör von der Art Ich-bekomme-es-sowieso-aus-dir-raus, startete. »So und nun erzähl mir mal, was es Neues gibt.« Lara sah sie mit großen Augen an und versuchte ihrem Gesicht den Ausdruck eines armen, unschuldigen Hascherls zu verleihen.

»Ich weiß gar nicht …«

»Wem versuchst du hier, was vorzumachen? Schon gestern am Telefon war ich mir sicher, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.« Lara spürte Tränen in sich aufsteigen. Das Ganze nahm sie doch viel mehr mit, als sie es sich eingestehen wollte. »Hey, nicht weinen, Süße. Nun sag schon, was los ist. Sie streichelte ihr zärtlich über die Wange und blickte sie mit sorgenvollem Blick an. In solchen Momenten konnte ihre lebensfrohe und jederzeit zu einem Spaß aufgelegte Freundin sehr ernst und vertrauensvoll sein. Lara war sehr glücklich darüber, so jemanden gefunden zu haben.

Am Anfang kam es ihr noch etwas stockend über die Lippen und immer wieder musste sie sich die Nase schnäuzen, aber dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Angefangen von der ohnmächtigen Verzweiflung, die sich ihrer bemächtigt hatte. Davon, dass sie diesem Unbekannten namens Johnny alles von ihrem untreuen Mann erzählt hatte. Und wie er ein paar Tage später mit diesem verrückten Spiel und den sieben Aufgaben angekommen war. Weniger detailliert erzählte sie ihrer Freundin von den bereits gemeisterten Aufgaben. Vanessas Gesichtsausdruck spiegelte die Gefühlsregungen wieder, die Lara erfahren hatte, und die sie ihr in diesem Moment lebhaft nahe brachte. Eine Mischung aus Schock, Bedauern und Euphorie, allerdings gepaart mit einem nicht eindeutig zu identifizierenden Lächeln.

»Jetzt denkst du sicher sonst was von mir.« Lara hatte Schluckauf bekommen und sah ihre Freundin verzweifelt an.

»Süße, wie kommst du denn auf die Idee? Warum sollte ich dich verurteilen?«

»Na, wegen Johnny und den verrückten Dingen, die ich gemacht habe.«

»Nein. Ich finde das ist überhaupt das einzig Richtige, das du momentan machen kannst. Michael hat es nicht anders verdient. Wenn ich den in die Finger bekomme … 

Aber nun erzähl mal. Warum bist du heute so aufgelöst? Hast du jetzt Gewissensbisse?«

»Ja, nein. Ach, ich befinde mich in einer Zwickmühle.«

»Zwickmühle?«

»Ja, das hat mit der nächsten Aufgabe zu tun. Die ist sehr … sagen wir mal … heikel.«

»Wenn du dich damit nicht wohlfühlst, dann lass es lieber.« Vanessa sah besorgt aus.

»Nein, es ist nicht, dass ich mich unwohl fühle. Ich bin mir gerade sehr unsicher, ob ich das überhaupt noch will.« Lara sah ihre Freundin an, als ob sie auf eine Art Absolution hoffte.

»Darf ich fragen, worin diese Aufgabe besteht oder ist es dir unangenehm?«

»Es ist sehr gewagt. Aber wenn ich ehrlich bin, reizt es mich schon irgendwie. Wenn ich nur sicher wäre, was dahintersteckt. Aber ich kann doch nicht …«

»Süße, du weißt ja, dass du mich nicht so schnell mit so etwas schockieren kannst. Und solange es dir Spaß macht, ist alles erlaubt. Na ja, fast alles, wenn es nicht gegen das Gesetz verstößt.«

»Nein, ich kann das nicht. Ich bin schon viel zu weit gegangen.«

»Lara, du hast bisher nichts gemacht, das ich nicht auch getan hätte. Es ist doch nur ein aufregendes Spiel, welches dir ganz offensichtlich gefällt. So ist es doch, oder?« Vanessa griff zum Tee und nippte daran. Sie ließ sie dabei mit einem Blick über den Rand der Tasse nicht aus den Augen. Lara nickte kaum merklich und seufzte: »Ja, sehr.«

»Na also. Wo genau ist das Problem?« Die Tür öffnete sich und die Masseurin erschien. Die Konversation war damit unterbrochen und Lara war froh darüber, dass Vanessa nicht weiter bohren konnte. Die Entscheidung konnte ihr sowieso niemand abnehmen. Sie hatte ja heute noch den ganzen Tag Zeit. Entweder sie schrieb ihm eine Absage oder sie erschien einfach nicht an dem verabredeten Ort. Aber trotz aller Bedenken, da war es wieder, dieses Prickeln und dieses Gefühl, das sie so sehr genoss bei diesem Spiel. Vielleicht sollte sie es doch wagen? 

 

*

 

Vanessa überließ Lara die Masseurin, sie selbst hatte auf einen Masseur bestanden und einen sehr gut aussehenden, muskulösen Traumboy bekommen. Seine kräftigen Hände strichen ihre leicht verspannte Muskulatur aus. Die letzte Nacht mit Ben war eine der anstrengenderen gewesen. Er war irgendwie verändert, wirkte aufgedreht, als hätte er Aufputschmittel genommen. Er war unersättlich und hatte Vanessa die ganze Nacht auf Trab gehalten. Sie hatte einen Muskelkater zwischen den Beinen und im Po. Nun schmunzelte sie bei dem Gedanken, dass Bens Freund Lara so in Aufruhr brachte. Irgendwie war sie schon ein wenig neidisch. Außerdem hatte sie Lara gegenüber ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte sie mit Ben die ganze Sache in Bewegung gesetzt und sie wusste ja, dass die Bilder des untreuen Michaels von ihm stammten.

Lara war drauf und dran, aufzugeben. Das musste sie um jeden Preis verhindern. Wenn sie jetzt die Segel strich, wäre das fatal. Zum einen würde sie nie ihre Grenzen kennenlernen und zum anderen würde sie sich wie eine Versagerin vorkommen. Nicht gerade eine gute Voraussetzung dafür, neues Selbstbewusstsein zu erlangen und auch nicht dafür, dass es ihr besser ging. Wenn sie doch nur wüsste, was das für eine gefährliche nächste Aufgabe war. Sie würde es schon aus ihr herauskitzeln, denn ihre kleine Freundin könnte diese Information wohl kaum verweigern, schließlich hatte sie ihr auch schon ganz andere »Geheimnisse« anvertraut.  

Warmes Öl tropfte auf ihre Beine und kurz darauf massierten feste Hände ihre Oberschenkel. Oh Mann, das tat so gut, am liebsten hätte sie jetzt wie eine Katze geschnurrt. Vielleicht sollte sie dem Masseur neben einem üppigen Trinkgeld auch ihre Visitenkarte zukommen lassen. Seine Finger könnte sie sich auch noch an ganz woanders  vorstellen. Aber wieder wanderten ihre Gedanken zu Lara. Dass sich ihre Freundin überhaupt auf dieses Spiel eingelassen hatte, kam schon einem Weltwunder gleich. Sie war so ein hübsches Wesen. Als sie neben ihr im Floatingbad gelegen hatte und sich ihre Körper unbeabsichtigt berührt hatten, war es ein beinahe elektrisierendes Gefühl gewesen. Weniger unabsichtlich war es gewesen, dass Vanessa sich von ihrer kleinen Freundin unter der Dusche beobachten ließ, als sie sich an allen Stellen eingeseift und dabei die Augen geschlossen gehalten hatte. Laras begehrliche Blicke hatte sie schon beim Entkleiden auf ihrem Körper gespürt. Auch sie hatte diesen intimen Moment äußerst erregend gefunden. Als sie Lara dann dabei ertappte, dass sie sie beobachtete, war sie doch glatt rot geworden. Am liebsten hätte sie sie geküsst und gestreichelt. Aber das war wohl zu diesem Zeitpunkt keine gute Idee, auch wenn ihr Apfelpopo grade dazu eingeladen hatte, von ihr zärtlich berührt zu werden. Vanessa seufzte innerlich. Irgendwann musste sie das unbedingt nachholen. Aber jetzt galt es erst mal, sich um ihre Freundin und um Bens Freund zu kümmern, bevor diese sorgfältig eingefädelte Verschwörung noch scheiterte. 

 

Eine halbe Stunde später lagen sie wieder im Ruheraum und tranken eine Tasse Latte Macchiato.

»So, nun aber mal Klartext, worin besteht diese Aufgabe, was sollst du tun? Geht es diesmal um puren Sex? Ist es das, was dir Angst bereitet?«

»Nein …, ja …, irgendwie schon. Ich weiß eigentlich nicht genau, was mich erwartet.«

»Nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was bedeutet das?« Vanessa stellte die Tasse auf dem Tisch ab, kippte die Relaxliege nach hinten und schaute sie fragend an.

»Ich soll mich mit Handschellen in eine Unterführung begeben. Mitten in der Nacht. Mit einer Augenbinde. Mich könnte ein jeder vergewaltigen, ohne dass ich anschließend sagen könnte, wie er aussah.« 

Vanessa musste zugeben, dass Johnnys Einfälle nicht von schlechten Eltern waren.

»Okay, sehr delikat. Aber du sagtest doch, dass er sich bei deinen Aufgaben immer in der Nähe aufhält. Er würde dir bestimmt zu Hilfe kommen. Er wird es niemals zulassen, dass du in Gefahr gerätst. Das ist eine Sache, die ein Mann wie er unbedingt absichert. Vielleicht hat er sogar jemanden für deinen Schutz angeheuert.«

»Ein Mann wie er? Aber ich kenne ihn doch eigentlich gar nicht. Kann ich denn Vertrauen zu einem Wildfremden haben und mich ihm so komplett ausliefern? Was weiß ich schon von ihm.«

»Hast du bisher Grund gehabt, ihm zu misstrauen? Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich habe einen Vorschlag: Ich begleite dich dorthin, begebe mich an eine unbeobachtete Stelle und passe auf dich auf. Ich nehme auch das Pfefferspray mit.«

»Das ist süß von dir. Bist du dir sicher, dass du mich wirklich beschützen kannst, wenn es hart auf hart kommt?«

»Gut, Darling, ich hab da noch was in petto. Ich bringe meinen Lieblings-Zweimeterhünen zum Schutz mit. Der ist mir sowieso noch etwas schuldig. Wenn er dabei ist, dann bist du sicherer als in Abrahams Schoß.«

»Meinst du? Ich weiß nicht. Noch ein Fremder, der mich beobachtet. Und was, wenn Johnny mich dort im Tunnel … Also was, wenn …«

»Oh Mann, Lara. Du stotterst ja nur noch und redest um den heißen Brei herum. Du meinst, wenn er dich vögelt? Ja, was denn sonst, mein Täubchen? Genieße es. Lass es dir ordentlich besorgen. Und bete zu Gott, dass er sein Handwerk versteht.«

»Van. Nicht so laut. Du bist unmöglich.« Lara war offenbar schon fast wieder zum Kichern zu Mute.

»Ist doch wahr. Du bist eindeutig untervögelt. Na, vielleicht nicht gerade das, aber definitiv unterbeansprucht. Deine Libido schreit nach fantasievollem Sex und nicht nach Quickynummern à la Ehemann.«

»Ja, vermutlich.« Lara lächelte und Vanessa wurde der Mund bei ihrem Anblick trocken. Verdammt, seit wann machten sie Frauen an und entfachten zweifelhafte Gelüste? 

»Versprich mir, nicht zu kneifen. Ich werde mitkommen, einen Leibwächter mitbringen und dich im Auge behalten. Wenn alles gutgeht, ziehen wir uns etwas zurück. Wenn nicht, dann Gnade ihm Gott!« 

»Das würdest du für mich machen?« Kurz schien Lara zu überlegen. »Okay, aber versprochen, ihr schaut nicht dabei zu. Du schreitest nur ein, wenn ich um Hilfe rufe.«

»Einverstanden. Ich bin bereit. Und nun lass uns in die Sauna gehen.«

Vanessa freute sich schon jetzt wie ein kleines Kind darauf, mit Ben diese Aufgabe abzusichern. Ob es ihr gelingen würde, wegzuschauen, wenn es interessant wurde?

 

*

 

Einsam und verlassen lag dieser Fußgängertunnel im morgendlichen Licht der Mittsommernacht. Hier würde sie in genau fünf Minuten ihrer unbekannten Leidenschaft begegnen. Ihr Herz hüpfte bei dem Gedanken, dass sie Johnny endlich kennenlernen würde. Er musste es einfach sein. Sie betrat den Tunnel, in dem das Geschehens stattfinden sollte, und schaute sich um. Kein Mensch war zu sehen. Es vergingen einige Minuten und niemand kam. Sie wusste, dass Vanessa irgendwo in der Nähe war, denn sie hatte versprochen, zu kommen und auf sie aufzupassen.

Noch gestern war diese Aufgabe für sie ganz klar »rot« gewesen. Aber dann hatte sie mit ihrer Freundin geredet, die ihr ein wenig die Angst genommen hatte. Dennoch war sie sich abends, als sie entspannt und zufrieden zu Bett ging, immer noch nicht sicher, ob sie dazu bereit war. Vanessa hatte sich auf Abruf zur Verfügung gestellt und Lara hatte ihren Wecker auf eine unchristliche Zeit eingestellt, ohne genau zu wissen, ob sie tatsächlich den Mut haben würde, sich dorthin zu begeben. Um zwei Uhr war sie schweißgebadet aus einem Traum erwacht. Sie hatte geträumt, dass Johnny sie küsste, wild, leidenschaftlich und verlangend. Und sie hatte gespürt, dass sie es so sehr wollte. Sie war in seinen Armen dahingeschmolzen wie Eis in der Sommersonne. Ihre Sinne waren noch wie betäubt gewesen und ohne sich im Klaren zu sein, was sie eigentlich tat, war sie aufgestanden und hatte sich mit einer kurzen, heißen Dusche wachgemacht. Dann hatte sie sich der Vorschrift entsprechend gekleidet, die Utensilien aus dem Päckchen in ihre Handtasche gestopft und sich auf den Weg zu dem auf dem Stadtplan markierten Ort gemacht. 

Unterwegs hatte sie Vanessa aus dem Schlaf geklingelt, die allerdings nicht im Geringsten überrascht war, sondern - im Gegenteil – schon auf den Anruf gewartet zu haben schien. Sie hatte versprochen, unverzüglich hierherzukommen. Dort oben auf dem Parkplatz würde sie warten und auf sie aufpassen. Hatte sie tatsächlich auch ihren Freund mitgebracht, diesen Bodyguard? Irgendwie war sie zwiegespalten, einerseits beruhigte sie die Vorstellung, dass sie nicht ganz allein war, andererseits war es für sie ziemlich gewöhnungsbedürftig, dass sie – was immer hier nachher passieren sollte – beobachtet werden würde.

Und Johnny? War der auch schon hier und beobachtete sie? Er hatte angeordnet, dass sie die Handschellen um ihr Handgelenk schnappen lassen und diese Brille aufsetzen sollte. In diesem Aufzug. Das konnte er vergessen. Sollte er sich endlich zeigen, sie wollte ihn sehen! Weitere Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Jetzt war es genug, er würde wohl nicht mehr erscheinen. Es war das Vernünftigste, wenn sie wieder nach Hause ging. Aber dann hätte sie das hier alles ganz umsonst gemacht. Würde sie das morgen bereuen? Sie beschloss erst einmal so zu tun, als ob sie auf seine Wünsche einging. Sie würde die Handschelle um das Handgelenk schnappen lassen - was konnte schon passieren, den Schlüssel, um sie wieder zu öffnen, konnte sie ja bereithalten. Dann wollte sie zum Schein die Brille aufsetzen und wenn sie Schritte hörte, würde sie sie gleich wieder abnehmen. Und wenn sie nur eine Sekunde daran zweifeln würde, dass es sich um Johnny handelte, wollte sie das Pfefferspray benutzen. Das hatte etwas von einem Plan, der ihr ein wenig Zuversicht gab. Die Handschelle schnappte mit einem klickenden Geräusch zu, die andere baumelte frei herunter. Dann schob sie die Brille vor die Augen. Einige Sekunden lauschte sie in die Dunkelheit. Nichts. 

 

*

 

Bens Auto stand auf einem Parkplatz unweit der Unterführung. Es war eine weniger belebte Gegend, obwohl sie mitten in der Stadt lag. Und gerade zu dieser frühen Zeit war noch keine Menschenseele zu Fuß unterwegs. Vanessa konnte Lara vom Beifahrersitz aus sehr gut erkennen, denn zu dieser Jahreszeit wurde es bereits um halb vier Uhr morgens hell. Ihre Freundin erahnte sie im Halbschatten der Unterführung. Vanessa konnte nicht genau erkennen, ob Lara die Handschellen und die Brille trug, aber sie vermutete es. Sie hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen. Aber obwohl sie Lara geraten hatte, dieses Date wahrzunehmen, war ihr klar, dass das ein gefährliches Spiel war. Sie selbst hatte keine Ahnung, was in dieser Nacht passieren würde. Ihre spontane Idee, Ben als Aufpasser mitzunehmen, beruhigte sie ein wenig und ihre Anflüge eines schlechten Gewissens waren fast vergangen. Doch irgendwann musste sie ihrer Freundin auch beichten, dass Ben nicht nur irgendein Kumpel war. Die Aussicht, dass sie eines Tages erfahren würde, dass es ein abgekartetes Spiel war, in dem sie, Vanessa, mit drinsteckte, das sie sogar in Gang gesetzt hatte, bereitete ihr leichtes Unwohlsein. Schnell wischte sie den Gedanken fort. Wichtig war, dass Lara erst einmal von diesem mysteriösen Marc aus ihrem Dornröschenschlaf wachgeküsst wurde.

Ben holte diverse technische Utensilien aus dem Köfferchen, das er auf der Rückbank deponiert hatte und nun nach vorn herüberhievte. Sie wunderte sich über die Art der Gegenstände, die ihr Freund aus dem Koffer hervorholte. Neben einem Feldstecher waren auch ein hochwertiger Camcorder und ein Richtmikrofon dabei. Vanessa beobachtete diesen Vorgang äußerst argwöhnisch. Wofür brauchte er den ganzen Krimskrams?

»Hey Großer, was hast du eigentlich vor?«, sie stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite und schaute ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Wir sollen auf sie aufpassen, nichts weiter.«

»Ruhig, Süße, das gehört alles zu meinem Job.«

»Du hast aber nicht vor, das mit deiner Kamera und dem Mikro aufzunehmen?«

»Was denkst du denn? Falls irgendetwas schief geht, brauchen wir Beweismaterial.«

»Ach komm, Ben. Du weißt doch selbst, dass das hier eine große Komödie ist. Du müsstest doch deinen Kumpel gut genug kennen, um zu wissen, dass er ihr nichts antun wird.«

»Nein, er nicht, aber woher soll ich denn wissen, dass er es selbst ist, der heute unser Täubchen rupfen wird?«

»Ach, hör auf! Mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Ihr heckt diese Spiele gemeinsam aus und holt euch hinterher einen runter.«

Ben grinste sie an. Sie hatte das doch nur aus Spaß gesagt. Was sollte denn dieses Grinsen jetzt bedeuten? Sie beschloss, es einfach im scherzhaften Ton zu übergehen.

»Böse Fantasien … Ich hoffe wenigstens nicht, dass ihr das gemeinsam tut«, Vanessa blickte ihn, mit weit aufgerissenen Augen, die gespieltes Entsetzen ausdrückten, an.

Bens vage Mimik, indem er die Augenbrauen hochzog, einen Froschmund machte und kaum spürbar mit den Schultern zuckte, ließen sie zweifeln, ob er ihre Bemerkung ernst genommen hatte.

»Bilder, verschwindet!«, befahl Vanessa mit einer dunklen Stimme, etwa in der Art, wie man böse Dämonen beschwört, indem sie die Hände an die Schläfen legte und in eine undefinierte Richtung starrte.

»Nein, nein, Van. Keine Sorge«, lachte er enthemmt. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was hier heute abläuft.«

»Das kannst du mir nicht erzählen! Ihr hängt doch ständig zusammen. Sogar mich versetzt du schon für diesen Typen«, Vanessa bereute die Worte in dem Moment, in dem sie sie aussprach. Keine Eifersüchteleien, keine Besitzansprüche. Das war die Regel zwischen ihnen. Er registrierte ihre Bemerkung aber lediglich mit einem überlegenen Schmunzeln. Damit konnte sie leben.

»Nein, ich schwörs. Ich hab keine Ahnung, was er für heute ausgeheckt hat. Ich weiß nicht einmal wirklich, ob er selbst der große Unbekannte ist, der hier heute erscheinen wird.« Er nahm den Feldstecher an die Augen und blickte in die Richtung, die gegenüber der Einfahrt lag. 

»Weißt du, Vanessa, Marc ist für mich irgendwie so etwas wie ein kleiner Bruder geworden. Ständig macht er irgendwelche Dummheiten und ich muss auf ihn aufpassen.«

Vanessa staunte manchmal, wie viel sentimentale Menschlichkeit in diesem groben Hackklotz steckte. Und dafür liebte sie ihn umso mehr. Scheiße! Nein, diesen Gedanken durfte sie nicht zulassen. Sie sammelte sich, atmete tief ein und tat gelassen. »Aber hey, Großer. Das ist doch noch lange kein Grund das Ganze in allen Details aufzuzeichnen!«

»Van, überlass das mal lieber einem Profi. Meinst du, ich möchte hier irgendein Risiko eingehen? Stell dir vor, Marc hat, ohne es zu wollen, einen Perversen engagiert, weil er in seinem Leichtsinn etwas blauäugig ist. Ein Restrisiko besteht immer und ich kenne meinen Pappenheimer. Deshalb wird das erst einmal aufgezeichnet. Wenn Marc selbst Mr. Unbekannt ist oder wenn der Typ sauber ist, lösch ich das sofort wieder, ich schwörs. Er hob die Hand, als würde er dadurch seinen Eid besiegeln. »Aber wenn nicht, können wir ihn damit an den Eiern kriegen, sofern ich ihn nicht gleich sofort an Ort und Stelle fertigmache. Wenn unser Täubchen das Wort 'rot' auch nur flüstert, werden wir das sofort mitbekommen und dann knöpf ich ihn mir vor. Falls es dann Marc selbst sein sollte, hat er halt Pech.«

»Ach, Ben, du bist unverbesserlich«, Vanessa bewunderte an ihm, dass er offenbar immer Herr der Lage war, dass er jede Unwägbarkeit, jede Störung schon im Voraus zu erkennen schien und sofort eine Antwort darauf wusste, genau wie damals, als sie der Hundebesitzer beim Sex überrascht hatte.

Er drückte ihr die Kamera in die Hand: »So, Schätzchen, ich muss jetzt mal die Lage auf der anderen Seite des Tunnels checken. Wenn du mitbekommst, dass sich auf dieser Seite jemand nähert, klingelst du mich sofort an. Du brauchst nicht zu warten, dass ich rangehe, ich weiß dann, was es bedeutet und bin sofort wieder bei dir. Andersherum, wenn ich den Typen sehe, rufe ich dich augenblicklich an und komme zurück. Du wirst dann sofort die Kamera scharf machen.« 

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und stieg aus dem Wagen. Diese unerwartete, zärtliche Geste, ließ Vanessas Herz hüpfen. Was sollte das? Er benimmt sich, als wären sie ein frisch verliebtes Paar. »Vanessa«, ermahnte sie sich, »hör auf darüber zu spekulieren. Das war nicht mehr als eine freundschaftliche Geste.«

Sie beobachtete, wie er durch die Unterführung schritt. Lara stand an ein Geländer gelehnt, welches den Aufgang zu einer Treppe säumte, die zu der größeren Straße über dem Tunnel hinaufführte. Sie trug die dunkle Brille und die Handschellen, genau so wie es ihr der Unbekannte aufgetragen hatte. Lara war schon sehr mutig, das musste Vanessa anerkennen. Sie hatte ihr zwar zugeraten, diesen Wahnsinn mitzumachen, als ob es eine Selbstverständlichkeit sei, aber sie selbst hatte noch nie ein vergleichbares Abenteuer erlebt. Sie wusste auch nicht wirklich, ob sie jetzt mit Lara tauschen wollte. Doch wenn sie sich in ihre Lage versetzte und eine Chance bestünde, dass es sich bei dem unbekannten Fremden um Ben handelte, dann würde sie sich überall, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, blind anketten. 

Sie beobachtete, wie Ben ein paar Worte zu Lara sagte und eine Hand auf deren Schulter legte. Lara zuckte leicht zusammen, aber offenbar hatte er etwas Beruhigendes zu ihr gesagt und ihre Mimik verriet, dass sie sich entspannte. Ein leichtes Lächeln schien sogar über ihr Gesicht zu huschen, soweit man das von hier aus erkennen konnte. Die Optik der Kamera war großartig, sie fühlte sich ihrer Freundin ganz nah. Nein, Ben hatte Recht, wenn es auch nur den Hauch einer Gefahr gab, dann würden sie sofort eingreifen können.

Eine Weile später war er durch die Unterführung gegangen und auf der anderen Seite verschwunden. Lange dürfte es nicht mehr dauern, bis das geheimnisvolle Date auftauchte. Eigentlich war es längst überfällig. Ein beunruhigendes Gefühl meldete sich aus ihrer Magengegend, als stünde sie jetzt selbst dort unten im Tunnel. Erneut musterte sie die Gegend nach einer menschlichen Seele, aber alles war wie ausgestorben. Auf der Hauptstraße, die oberhalb der Unterführung verlief, fuhr gelegentlich ein Auto vorbei, aber ansonsten war es totenstill. Ein plötzliches Geräusch ließ sie zusammenfahren. Sie beruhigte sich sofort wieder. Es handelte sich lediglich um einen Rollladen der in dem mehrgeschossigen Haus neben dem Parkplatz von einem Frühaufsteher hochgezogen würde. 

Wenig später summte das Handy. Ben! Jetzt ging es wohl los. »Komm bloß schnell her und lass mich nicht allein!« Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch nahm sie die Kamera und hielt sie auf die Stelle, an der Lara auf ihren Besucher wartete.

 

*

 

Der Typ war viel zu schnell bei ihr gewesen. Eigentlich hatte sie ja die Brille herunterreißen wollen, wenn sie Schritte hörte, aber es war zu schnell gegangen und bevor sie reagieren konnte, spürte sie eine Pranke auf ihrer Schulter. Durch diese überraschende Berührung war sie augenblicklich wie gelähmt und unfähig, ihren Plan in die Tat umzusetzen. 

»Keine Sorge, Täubchen, dir passiert nichts.« Die Stimme flößte ihr Vertrauen ein. Es war offensichtlich nicht Johnny. Irgendwann hatte Lara sie schon einmal gehört, aber sie konnte gerade nicht einordnen, wann. Aber woher sollte sie diesen Mann kennen? Es musste sich um Vanessas Bodyguard handeln, sie hatte ihn Lara aber bisher noch nicht vorgestellt. Die Hand auf ihrer Schulter verschwand und sie vernahm leise Schritte, die sich entfernten. Lara schob die Brille ein kleines Stück hoch und beobachtete die kräftige Statur eines Mannes, der auf der anderen Seite den Durchgang mit eiligen Schritten verließ. Nur seine Umrisse hatte sie von hinten gesehen, aber seine bloße Anwesenheit machte es nicht besser, nun machte sie sich auch noch Gedanken darüber, ob dieser Hüne bei ihrem Treffen zusehen würde. Vanessa hatte zwar versprochen, dass sie nicht hinschauen würden, aber wie würde sie in der gleichen Situation reagieren? Wäre die Versuchung nicht viel zu verlockend? Sie schob die Brille wieder hinunter und lehnte sich an das Geländer, wie Johnny es ihr aufgetragen hatte. Ihr Körper war wie ein Gummiband gespannt, allein das Warten auf ihn brachte sie fast um den Verstand. Nicht zu wissen, was geschehen würde, hatte den ganzen Tag schon ihr Kopfkino derart in Aufruhr gebracht, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Nicht mehr lange, dann würde es endlich so weit sein. Egal, an was sie dachte, die Anspannung blieb und verstärkte sich von Sekunde zur Sekunde. »Denk an den Traum zurück«, beschwor sie sich. »Denk daran, wie du in seinen Armen gelegen hast, wie du seine leidenschaftlichen Lippen auf den deinen gespürt hast«, versuchte sie, sich abzulenken. 

Plötzlich hörte sie ein Geräusch, nur ein leises Hauchen, genug, dass sich bei ihr alle Härchen aufstellten und dass sie von einem undefinierbaren Schauer ergriffen wurde. Bevor sie reagieren konnte, hatte eine starke Hand ihren freien Unterarm ergriffen, ihr die Schlüssel entwunden und die zweite Schelle zuschnappen lassen. Seine Hände waren warm und kraftvoll. Sie wollte sich wehren, um sich die Brille herunterzureißen, aber er hielt ihre zusammengeketteten Hände mit eisernem Griff fest.

»Vertraust du mir?«, seine Stimme hatte einen heiseren aber bestimmten Ton. Wie er sie in dieser Situation mit einer einfachen Geste zu beruhigen vermochte, konnte sie sich nicht erklären. Aber es war dieser sanfte Druck seiner über ihre Handgelenke streichelnden Daumen, die sie erdeten.

Seine andere Hand ergriff ihr Kinn, und hob es an, als wolle er ihr in die Augen sehen. Es war die unmissverständliche Mitteilung, dass er das Sagen hatte. Verblüfft registrierte Lara, dass sie diese dominante Art als angenehm empfand. Sie hörte den Nachhall seiner Stimme und fragte sich erneut: »Vertraust du ihm?« Ein zaghaftes »Ja« entrang sich ihren Lippen. Ein Zittern ging über ihren Körper. Ihre Hilflosigkeit versetzte sie nicht in Panik, sondern in einen unbeschreiblichen Zustand der Erregung. Sie genoss seine Aufmerksamkeit. Sein Haar streifte ihren Hals, als er ihr einen Kuss auf die Schulter zauberte. Statt sich zu wehren, wollte sie ihn einfach gewähren lassen. Seine Finger streichelten ihre Arme hinauf, er presste sich an sie. Der dezente Duft seines Aftershaves betörte ihre Sinne. Sie wusste nicht, ob sie schreien oder jubeln sollte. Aber in dem Moment, in dem ihr die Knie weich wurden, wusste sie, dass sie sich ihm schenken wollte. Sie spürte seine weichen Lippen auf den ihren. Erst sehr zärtlich, fast zu vorsichtig, als wäre sie aus teurem Porzellan, erkundete er ihren Mund, bis er sie immer fordernder, verlangender küsste und ihre Zunge zu einem aufregenden Tanz einlud. Jede Faser ihres Körpers wusste es jetzt bestimmt. »Es war Johnny«, sagte sie sich. Es konnte nur Johnny sein. Es war nur ein Spiel, eine weitere Aufgabe. Und er küsste atemberaubend gut. Die letzte Angst fiel von ihr ab und sie erwiderte den Kuss mit wilder Leidenschaft. 

Als sich ihre Münder nach einer gefühlten Ewigkeit wieder trennten, bettelte sie: »Mach mich bitte los.« Sie bekam keine Antwort. Stattdessen spürte sie, wie seine Hand zärtlich an ihrer Wange entlangstrich.

»Johnny, ich will dich ansehen können.« Sie spürte wie seine Finger über ihre Lippen fuhren und mit ihnen spielten.

»Vergiss diesen Johnny. Ist es mit mir nicht viel aufregender?« Die dunkle Baritonstimme klang fast hypnotisierend, aber gleichzeitig äußerst erregend. Ihr Herz schlug so wild, dass sie glaubte, er müsse es hören können. Er schob ihr einen Finger zwischen ihre Lippen und forderte ihre Zunge auf, damit zu spielen. Sie konnte nicht anders, fast reflexartig saugte sie an ihm, ließ die Zunge um die Fingerkuppe kreisen und kniff zärtlich mit den Schneidezähnen in das Fleisch. Sie schmeckte den leichten Salzgeschmack seiner Haut. Dieses sinnliche Spiel ließ ihre Fantasien erneut aufleben. In ihrer Magengegend spürte sie ein sehnsüchtiges Ziehen. Wie wäre es, dieses Spiel mit seinem Glied zu treiben.

»Nun sag, welche Farbe?«, vernahm sie sein Flüstern in ihrem Ohr. Nur Johnny konnte von den Farben wissen, oder nicht? Warum ließ er sie immer noch zappeln? Warum zeigte er sich nicht?

»Grün«, hauchte sie.

»Du glaubst also, es geht hier um eine der Aufgaben, die dir dieser Johnny gestellt hat?«

»Ja«, sagte sie nun mit etwas festerer Stimme.

»Und hast du dann nicht noch eine Kleinigkeit vergessen, Clara.« Seine Stimme verteilte sich wie warmes Öl über ihren Körper.

Was sollte sie vergessen haben? Jetzt erinnerte sie sich: Den Beweis für die Erfüllung der Aufgabe.  

»Wozu brauchst du noch diese Bilder? Du siehst mich doch live und in Farbe. Im Gegensatz zu mir. Ich sehe gar nichts und kann mich nicht einmal bewegen.«

»Süße, ich habe auch meine Anweisungen, also wo ist deine Kamera, damit ich für Johnny die geforderten Fotos schießen kann? Oder willst du, dass er dir nicht glaubt, dass du das hier durchgezogen hast?«

»Du wirst dich ganz sicher an mich erinnern!« Lara konnte nicht glauben, dass er immer noch diese Farce aufrechterhielt: »Aber gut, das Smartphone befindet sich in meiner Handtasche. Mach die Bilder, für den Fall, dass dich ein Gedächtnisverlust ereilt.«

»Wenn du mich so lieb darum bittest …« Sie merkte, wie etwas an ihrer Handtasche nestelte, offenbar war er auf der Suche nach dem Handy. Dann spürte sie, wie die kräftige Hand ihr Gesicht umfasste und er ihr seinen Daumen zum wiederholten Male zwischen die Lippen schob. Erneut genoss sie das Spiel, ließ alle Hemmungen fallen und hoffte, dass sie genauso geil aussah, wie sie sich fühlte. Er sollte eine rattenscharfe Aufnahme von ihr bekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie oft er den Auslöser gedrückt hatte, aber der Gedanke, dass sie sich anschließend selbst auch betrachten könnte, macht sie noch mehr an.

»Sehr überzeugend, aber wir machen zur Sicherheit noch ein andere Pose«, vernahm sie die tiefe Stimme.

Seine Hand ergriff ihre gefesselten Arme an den Handgelenken und zog sie mit sich fort. Sie konnte nichts sehen und stolperte orientierungslos hinter ihm her. Nachdem sie sich ein paar Schritte bewegt hatten, bemerkte sie, wie eine Hand ihren Kopf und den Oberkörper nach unten drückte. Dann spürte sie kaltes Metall an ihrer Wange. »Das Geländer«, ging es ihr durch den Kopf. Mein Kissen ist kaltes Metall. Was hatte er vor? Sie merkte, wie eine Handschelle geöffnet wurde, aber die Freiheit währte nur eine Sekunde, denn er packte sofort ihren freien Arm, legte diesen auf ihren Rücken und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Danach legte er ihr auch den anderen Arm auf den Rücken und kettete ihre Hände erneut zusammen. Sie merkte, wie er das Kleid hochschob und dadurch ihr nacktes Hinterteil freigab. Ein warmer Windhauch streichelte ihre Beine und die bloße Haut ihrer Scham. Er hatte sich bei seinen Anweisungen unmissverständlich bezüglich Unterwäsche geäußert und es war ihr klar gewesen, worauf das hinauslaufen würde. Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, gerade jetzt, als sie in gebeugter Haltung auf dem Geländer lag. Würde er sie hier nehmen? Sie wollte es so sehr und merkte, dass sie feucht geworden war. 

Einen Moment lang verschwand er, offenbar war er einen Schritt zurückgetreten, um ein neues Bild zu schießen. Sie stellte sich vor, welchen Anblick sie wohl gerade abgeben würde, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Wenig später legten sich warme Hände auf ihren Po und packten fest ihr Fleisch. Ein Schauer des Wohlbehagens erschütterte sie. Dann spürte sie ein Brennen auf ihrem Hintern, erst Sekundenbruchteile später erreichte sie das klatschende Geräusch. Und ein weiteres Mal fuhr die Hand klatschend auf ihren Po. Ein warmes Zwiebeln breitete sich vom Hintern auf die Stelle darunter aus, die jetzt sehnsüchtig auf Erfüllung wartete. Anschließend streichelte er über die Stelle, knetete ihre Pobacken.

Dieses Warten wurde just beendet, als sie spürte, wie seine Finger, auf ihren Schamlippen entlangglitten, ihren Kitzler suchten und ihn fest massierten. Diese Finger mussten bemerkt haben, dass sie schon unglaublich feucht und willig war. Deshalb ließen sie sogleich ab. Lara vernahm ein leises Rascheln und dann ein Knistern, sie registrierte erleichtert, dass der Fremde sich offenbar ein Kondom überstreifte. Nur wenig später spürte sie, wie etwas Hartes Einlass begehrte, dass dieser fremde Schwanz ohne Zögern von hinten in sie hineinfuhr. Sie streckte ihr Gesäß fordernd hinaus, um zu signalisieren, dass sie bereit dafür war, hart und kompromisslos genommen zu werden. Die fremden Hände hatten sie fest bei den Hüften gepackt und die Stöße ließen ihr Gesicht über das Metall gleiten. Lara stöhnte laut auf und ein spitzer Schrei entfuhr ihren Lippen. Die Klänge ihrer Wollust schallten von den Wänden des Tunnels vielfach verstärkt zurück. Seine Hand presste sich auf ihren Mund, und erstickte die Lustlaute. Nur noch ein mattes Stöhnen bahnte sich den Weg zwischen seinen Fingern hindurch. Um ihrer Hilflosigkeit Herr zu werden, versuchte sie, in die Hand zu beißen. Obwohl er mit aller Kraft zudrückte, erwischte sie ein Stück des Fleisches eines Fingers und biss sich verzweifelt darin fest. Doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Die Stöße wurden immer heftiger, um dann zwischenzeitlich immer wieder innezuhalten. Der Schwanz rührte mit kreisenden Bewegungen in ihrem Inneren, um einen neuen Anlauf zu nehmen. Dies dauerte schier endlos und sie wünschte sich, dass es nie vorbei sein möge. Als sich die Woge der Lust in ihr ausbreitete, hörte sie das lustvolle Aufstöhnen des Fremden, der sich auf sie fallen ließ. Sie spürte seinen Bauch auf ihrem Rücken und seine Fingernägel, die sich in ihre Seiten krallten. Eine Weile lag er auf ihr und sie spürte den heißen keuchenden Atem in ihrem Nacken. Dann merkte sie, wie die Handschellen geöffnet wurden.  

»Du darfst die Brille jetzt abnehmen«, flüsterte die Stimme. Dann verschwand das Gewicht, das auf ihr gelastet hatte.

Als sie sich aufrichtete und ihm in die Augen schauen wollte, war er verschwunden. Sie sah nur noch von hinten eine dunkel gekleidete, schwarze Männergestalt durch den Tunnel davonlaufen.

 

*

 

Ben nahm die Kamera herunter. Er musste sich eingestehen, dass ihn diese Show richtig geil gemacht hatte. Als dieser Typ der Prinzessin den Mund zugehalten hatte, war er schon drauf und dran gewesen, aus dem Auto zu stürmen. Doch Vanessa hatte ihn am Arm festgehalten, bedeutungsvoll angelächelt und mit dem Kopf geschüttelt. Am liebsten würde er sie jetzt an Ort und Stelle vernaschen, um sich Erleichterung zu verschaffen. 

»Und? War das nun dein Kumpel Marc?«, sie blickte ihn mit großen, fragenden Augen an. Offenbar erriet sie nicht die Gedanken, die er gerade hegte.

»Also Größe, Statur und Bewegung passen. Aber ich habe sein Gesicht nicht hundertprozentig erkennen können.«

»Es sah jedenfalls nicht so aus, als wäre etwas gegen ihren Willen geschehen.« 

»Nein, ganz und gar nicht. Ich würde fast behaupten, unser Plan hat funktioniert. Dein verhuschtes Mädchen hat es sich gerade ordentlich besorgen lassen.«

»Aber warum ist er davongelaufen? War das wirklich dein Freund?«, Vanessas Besorgnis war in ihren Augen zu erkennen. 

»Ich weiß es wirklich nicht genau. Bei Marc kann man sich nie sicher sein. Aber jetzt, wo der Bann gebrochen ist, wird der Rest ein Kinderspiel.«

»Na hoffentlich. Eigentlich sollte er nun endlich dieses fragwürdige Spiel abbrechen und sich zu erkennen geben.« Ben liebte diesen empörten Gesichtsausdruck, wenn ihre Augen böse funkelten und sich ihre Brauen wie eine Gewitterfront zusammenzogen. Meist war ihre Empörung gespielt, aber er spürte, dass sie es dieses Mal sehr ernst meinte.

»Und du«, diesmal war er selbst von ihrem Augengewitter betroffen, »wirst sofort diese Aufnahme löschen!«

»Natürlich«, beruhigte er sie. »Ist ja alles gutgegangen. Wir brauchen sie nicht mehr.« Er drückte für sie deutlich sichtbar auf einen roten Knopf und klickte etwas in der Menüsteuerung der Kamerasoftware.

»Schon passiert.« Er setzte seinen unschuldigsten Dackelblick auf und hoffte inständig, dass sie ihm diese Nummer abkaufte. Das Material war im Kasten, das war jetzt die Hauptsache. Damit würde er sich zumindest Zeit verschaffen, wenn er die Leute hinter Nastassja überzeugen wollte, dass er halten konnte, was er versprach, nämlich erotische Filme zu produzieren, die gleichermaßen authentisch wie geil waren. Alles Weitere würde sich finden, wenn er Nastassja erst einmal in der Hand hatte. 

Vanessas Handy vibrierte. Er erblickte Lara, die immer noch unten an dem Geländer gelehnt stand. Sie hatte jetzt das Mobiltelefon am Ohr. Vanessa meldete sich und Ben hörte gleichzeitig Laras Stimme aus dem Handy und sah, wie sie etwas in das Telefon sprach. 

»Alles klar, Liebes«, sprach Vanessa ins Telefon und dann zu Ben gewandt: »Es geht ihr gut!«

 

*

 

22.06. 16:34 

Betr.: Tunnel

 

Liebe Clara,

 

wie hat dir das Spiel im Tunnel gefallen? Hat dich die Furcht beherrscht? Hat sie dich willig und feucht gemacht? Wolltest du davonlaufen oder hast du dir gewünscht, es möge niemals enden? Haben deine Beine gezittert? Wie war es für dich, einem Fremden ausgeliefert zu sein? War dein Liebhaber gut, hat er dich befriedigt oder musstest du am Ende der Nacht noch einmal selbst Hand anlegen? Ich bin gespannt, ob dir diese Aufgabe mehr Lust oder Frust bereitet hat, denn nur wenn ich weiß, wie du dich gefühlt hast, kann die nächste Aufgabe funktionieren.

 

Innig 

Dein Johnny

 

Als Lara die Zeilen zum wiederholten Male überflog, spürte sie, dass sie bereits wieder feucht wurde, dass ihr die Erinnerung an diese Nacht wohlige Schauer über den Rücken schickte und sich ihre Mitte vor aufkommendem Verlangen erhitzte. Was war nur mit ihr los? Noch vor wenigen Tagen tauchte ihr Bedürfnis nach sexueller Befriedigung lediglich in ihren Träumen auf und jetzt reichten ein paar Zeilen von Johnny, um sie gierig nach mehr zu machen. Oh ja, sie hatte es genossen. Die Mischung aus der Furcht vor dem Unbekannten und dem Wunsch, ihm sich völlig auszuliefern, hatte sie so geil gemacht, dass sie ihrem Verstand eine Pause gönnte. Sie war so sicher gewesen, dass es sich bei dem Fremden um Johnny gehandelt hatte. Bei seinen Zeilen überkamen sie allerdings wieder leise Zweifel. Die Ungewissheit nagte erneut an ihr. Nein, Hand anlegen hatte sie an diesem Abend nicht müssen, denn ihre anfänglichen Bedenken hatten sich schnell aufgelöst wie Honig in warmer Milch. Wenn es sich um Johnny gehandelt hatte, hätte er sie doch gar nicht danach fragen brauchen, dann wüsste er es. Sie war so heftig gekommen, dass der Mann seine Hand auf ihren Mund pressen musste, sonst hätten ihre Schreie womöglich zu einem Menschenauflauf geführt. Sie war so unvorbereitet gewesen, hatte trotz der recht eindeutigen Anweisungen nicht damit gerechnet, dass es an diesem öffentlichen Ort wirklich so direkt zur Sache gehen würde. Der Fremde hatte sich ohne zu fragen alles genommen und sie hatte es ihm gewährt. Sie hatte es sogar in vollen Zügen genossen. Lara konnte es kaum erwarten, dass das Spiel weiterging. Sie war schon wieder erregt, wenn sie nur daran dachte.  

Oh, Lara, was tust du bloß? Was macht dieses Spiel mit dir? Was macht er mit dir? Er gibt dir endlich das, was du so lange vermisst hast, beantwortete sie sich ihre Fragen und strich über ihre steifen Knospen. 

 

Sie wusste, dass er wie immer einen ausführlichen Bericht von ihr erwartete. Aber heute wollte sie ihn mal ein wenig zappeln lassen. Ihre Mail war daher knapp und prägnant ausgefallen: 

 

22.06. 17:01

Betr.: Re: Tunnel

 

Hallo Johnny,

 

Grün. Wo bleibt die nächste Aufgabe?

 

Liebe Grüße

Clara

 

Es dauerte keine halbe Stunde da blinkte der Posteingang wie eine Weihnachtsbeleuchtung im Supermarkt. Lara fand es interessant, den Spieß einfach mal umzudrehen und ihn auf die Folter zu spannen. 

 

22.06. 18:30

Betr.: Re: Tunnel

 

Liebste Clara,

 

das ist kein Bericht sondern eine Frechheit. Die Aufgabe ist noch nicht erfüllt, du hast den geforderten Beweis nicht erbracht.

 

Ich erwarte dich im Chat 

Johnny

 

 

22.06. 18:33

Betr: Re: Tunnel

 

Johnny,

 

was heißt hier Frechheit? An was für eine Art Bericht hattest du denn gedacht?

 

Lara schmunzelte, genau diese Reaktion hatte sie erwartet. Sollte sie ihn schmoren lassen oder ihm doch die Fotos ihrer gefesselten Rückansicht per E-Mail schicken? Sie öffnete die Datei und betrachtete die Bilder, die sie bereits auf den Computer übertragen hatte. Sie waren heiß, absolut unanständig und sie musste sich eingestehen, sie sahen atemberaubend aus. Auf dem ersten Foto hatte der Fremde ihr Gesicht mit der Hand an den kühlen Stein der Tunnelwand gedrückt, und hielt seinen Daumen in ihrem Mund. Es war eine Großaufnahme, auf der ihre unglaublich lüstern wirkenden Lippen vom Fotografen perfekt eingefangen worden waren. Durch die Anweisung, dass sie eine Verdunklungsbrille tragen sollte, hatte er es so eingerichtet, dass sie ihn nur spüren, riechen und schmecken konnte, einen Blick auf sein Gesicht hatte sie nicht werfen können. Nur allzu gern hätte sie sein Gesicht dabei gesehen. 

Auf einem weiteren Foto hatte er ihren knackigen, kleinen, entblößten Hintern eingefangen. Ihre mit Handschellen gefesselten Hände lagen knapp über ihrer Po-Falte. Er hatte das Kleid einfach hochgeschoben. Kurz danach hatte er sie dann genommen. Erneut musste sie sich zwischen die Beine fassen. Es war so berauschend gewesen. 

Johnny erwartete sie also im Chat. So einfach wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. Er sollte ruhig noch ein wenig zappeln. Aber sie war wie immer sehr aufgeregt, als sie sich einloggte.

 

Clara: Hi Johnny, hier bin ich.

JohnnyB: Du traust dich, zu fragen, von welchem Bericht ich rede?

Clara: Da gibts nichts zu berichten. Ich hab die ganze Zeit rumgestanden und niemand ist gekommen. Es war so grün, dass ich fast rotgesehen hätte. Dann bin ich gefrustet nach Hause gegangen.

JohnnyB: Clara, du schwindelst. Also wie hat es dir gefallen?

Clara: Du bist es gewesen, sonst wüsstest du nicht, dass ich dich eben ein bisschen angeflunkert habe. Du weißt doch selbst, wie es mir gefallen hat.

JohnnyB: Ich weiß gar nichts. Nur, dass du wie gedruckt lügst. Ich habe meine Informanten. Und wenn du mir jetzt nicht erzählst, was genau dir gefallen hat, wird die nächste Aufgabe nicht so entspannt ablaufen.

Clara: Da habe ich aber Angst ;-). Na gut, gefallen haben mir: deine Hände, deine Stimme, die Art mit der du mich unterworfen hast. Deine Küsse, heiß wie flüssige Lava.

Du, du hast mir gefallen. Johnny, hör doch endlich mit dem Theater auf.

JohnnyB: Baby, was macht dich so sicher, dass ich es war?

Clara: Ich wünsche es mir einfach.

Bitte sag, dass du es warst. 

JohnnyB: Süße, ich bin keine gute Fee. Du kannst dir noch so viel wünschen, das Einzige, was ich dir erfüllen werde, sind die sieben versprochenen Aufgaben. 

Clara: Wenn du es nicht anders willst. Natürlich habe ich die Beweise auf meinem Rechner. Ich dachte nur … Ich habe geglaubt … Ach, egal.

JohnnyB: Ich habe dir nie versprochen, dass es einfach wird. Und nun schick mir endlich die Fotos. 

Clara: Was bekomme ich als Gegenleistung dafür? Wie wäre es mit einem Foto von dir?

JohnnyB: Ich könnte dir die nächste Aufgabe anbieten.

Clara: Also gut. Lohnt sie sich? Wirst du wieder da sein?

JohnnyB: Clara, sende mir einfach die Bilder und ich verspreche dir, dass es ein lohnender Tausch ist.

Clara: Na gut, da kommen sie. Ich hoffe sie machen dir Appetit und frischen deine Erinnerungen auf.

 

Clara hängte die Bilddateien, die sie in dieser aufreizenden Pose darstellten, an eine E-Mail und schickte sie ohne weiteren Kommentar an Johnnys Adresse. Einen Moment später meldete er sich wieder im Chat zu Wort.

 

JohnnyB: Wow. Das verschlägt mir den Atem. Was ist aus unserer kleinen, verunsicherten Clara geworden: Ein wahres Sexmonster. ;-)

Clara: Vergiss nicht dein Versprechen!

JohnnyB: Gut, damit können wir die Aufgabe als erfüllt abhaken. Bereit für die nächste?

Clara: Ich brenne förmlich darauf, dich kennenzulernen. Je schneller, desto besser.

JohnnyB: Kennst du »Blue Hotel« von Chris Isaak?

Clara: Wer kennt das nicht. Aber was hat das jetzt mit der Aufgabe zu tun? Musst du immer so eine Geheimniskrämerei betreiben?

JohnnyB: Heute in einer Woche wirst du im »Blue Hotel« einchecken und dich verwöhnen lassen. Näheres per E-Mail.

Clara: Was soll diese Hinhaltetaktik? Warum nicht morgen? Ich will nicht so lange warten.

JohnnyB: ;-) Gute Nacht und heiße Träume

Clara: Untersteh dich … geh nicht …

JohnnyB ist offline. Von Ihnen gesendete Nachrichten werden geliefert, wenn JohnnyB online ist. Gesendet am Samstag um 19:25 Uhr.

 

Wütend beendete Lara das Chatprogramm. Was bildete er sich ein? Er konnte doch nicht so herzlos offline gehen. Zur Strafe sollte sie eigentlich die Mail mit der Aufgabe einfach ignorieren, die er ihr schicken wollte. Natürlich überlegte sie es sich wieder anders. Zu neugierig war sie, was Johnny sich dieses Mal ausgedacht haben mochte. 

Das Ganze hörte sich allerdings recht unspektakulär an. Sie sollte in einem kleinen Hotel am See einchecken und sich dort richtig verwöhnen lassen. Die Rechnung wäre schon im Voraus bezahlt, sodass sie sich um nichts kümmern müsste. Lara fand das eigentlich total übertrieben. Aber dennoch würde sich das nicht entgehen lassen. 
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Blue Hotel, on a lonely highway,

Blue Hotel, life don't work out my way.

Chris Isaak

 

Die Woche verging überraschenderweise wie im Fluge. Lara deckte sich so sehr mit Arbeit ein, dass sie gar keine Zeit hatte, an Johnny, das Spiel und ihre neu erwachte Lust zu denken. Es war eine Menge liegen geblieben in den letzten Wochen und sie arbeitete alles gewissenhaft ab. Erst spät abends, wenn sie nach einem erfüllten Tag einsam in ihrem Bett lag, dachte sie mit klopfendem Herzen an den nächsten Samstag. Und dann machte sie in Gedanken einen Strich, der wieder einen Tag des Wartens verkürzte. Und sie gönnte sich einen Moment der Vorfreude, während die Finger den Weg zu ihrer Klit fanden. 

 

Das Hotel war eine dieser kuschligen Wellness-Oasen. Mit einem Schwimmbad, einem kleinen, aber sehr feinen Saunabereich und Angeboten für verschiedene Anwendungen. An der Rezeption hatte man sie schon erwartet und ein Page brachte sie in eine lichtdurchflutete kleine Suite. Die Fenster waren weit geöffnet und ein Geruch von Rosen wehte ins Zimmer hinein. Als sie sich hinauslehnte, konnte sie die üppigen Blütenranken darunter betrachten. Draußen ging ein laues Lüftchen, das ihr Haar umspielte und ihr einen Hauch von Urlaub vermittelte. Vom Wasser her trug es die Hupsignale der Boote zu ihr herüber. Es ergriff sie ein Gefühl von Unbeschwertheit, als sie die Kleidung in den Schrank verstaute und sich auf dem Bett niederließ. Aber nur wenige Augenblicke später erfüllte sie eine unerklärliche Melancholie. Es war viel geschehen in den letzten Tagen und wie in einem Rausch hatte sie sich mitreißen lassen. Es fühlte sich an, als ob sie gerade die Brücken zu ihrem alten Leben abbrach. Gewiss, Michael war ein Schuft, aber hatte er das verdient? War ihre gemeinsame Vergangenheit so einfach über Bord zu werfen? 

Lara hatte jetzt aber keine Zeit, sich weiter darin zu verlieren, denn es klopfte an der Tür. »Einen Moment!«, rief sie verwirrt und eilte, um zu öffnen.

Eine junge Frau mit einem rosa T-Shirt, auf dem der Hotelname und das Wort »Spa« aufgedruckt waren, trat ein und lächelte sie an: »Ich wurde beauftragt, Sie abzuholen. Für Sie wurde eine Massage gebucht.« Die kurzzeitig überraschte Mine der Hotelangestellten verriet, dass sie inzwischen bemerkt hatte, dass Lara noch nicht bereit war. Doch sie überspielte die Situation professionell. »Oh, sie sind noch nicht umgezogen. Ich lasse Sie dann besser erst einmal allein. Der Bademantel hängt übrigens im Bad. Wenn es recht ist, warte ich so lange draußen auf Sie.« Lara war etwas verwirrt, erfasste aber die Situation.

»Ich glaube, man hat vergessen, mich zu informieren. Mir ist gar nicht klar, was für mich gebucht wurde. Es soll wohl eine Überraschung sein, Sie verstehen? Ich beeile mich und bin dann sofort bei Ihnen!« Die Frau lächelte und verließ das Zimmer. Gut, dass sie zu Hause gerade geduscht hatte. Es dauerte weniger als fünf Minuten, bis Lara dem Zimmer den Rücken gekehrte hatte. Und damit auch dem melancholischen Gefühl, welches im Begriff gewesen war, von ihr Besitz zu ergreifen. Eine Massage war genau das, was sie jetzt entspannen würde, denn an einem Tag wie heute wollte sie nicht trüben Gedanken nachhängen, sondern freudig dem nächsten Abenteuer entgegenblicken. 

 

Zwei Stunden später fühlte Lara sich wie ein neuer Mensch. Sie hatte eine Ganzkörpermassage genossen und sich anschließend noch mit Maniküre und Pediküre verschönern lassen. Nun verspürte sie neben einer leichten aufkommenden Müdigkeit auch einen Anflug von Hunger. Als sie das Zimmer betrat, war das Bett aufgeschlagen und vor dem Fenster stand ein Teewagen mit frischen Früchten, Jogurt, Gebäck, einer Kanne Tee und einer Flasche Wasser. Aber ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Brief, der vor der kleinen Vase mit einer einzelnen Rose lehnte. Mit feuchten Händen öffnete Lara das Kuvert und entfaltete das Schreiben, das nur von Johnny stammen konnte.

 

Meine Schöne,

ich hoffe, du bist jetzt etwas lockerer. Aber wie ich auf den letzten Fotos feststellen musste, hast du merklich an Gewicht verloren. Du bist viel zu dünn. Ich möchte, dass du isst. Sollte ich vom Personal hören, dass du von den Köstlichkeiten nichts angerührt hast, muss ich ein ernstes Wort mit dir reden. Sei gewiss, dass ich dich dafür bestrafen werde. Noch erwarten dich ein paar Aufgaben und es liegt nur an dir, wie schwer diese ausfallen werden. Ich will, dass du nun den Schrank öffnest und aus der obersten Schublade das scharfe schwarze Teil nimmst und es anziehst. Deine Haare bleiben offen. Für heute steht totale Entspannung auf dem Programm. Also lass dich nach Strich und Faden verwöhnen.

Ich wünsche dir viel Spaß. Als Beweis wird dieses Mal eine Stimmenaufnahme gefordert. Du sollst mit deinem Smartphone alles mitschneiden während du genießt, was auch immer dich erwartet. Lege dein Handy einfach auf den Nachttisch, so wird niemand mitbekommen, dass du etwas aufnimmst. 

 

Bis bald, Johnny

 

Lara war enttäuscht. Schon wieder würde sie Johnny nicht persönlich begegnen. Langsam fragte sie sich, ob es überhaupt jemals ein Treffen geben würde oder ob er sie eventuell die ganze Zeit nur an der Nase herumführte. Vielleicht hatte er kein wirkliches Interesse an ihr und benutzte sie nur als Studienobjekt. Ihr Appetit war verflogen, nur die Müdigkeit war noch stärker geworden. Sie trank einen Schluck von dem Tee und legte sich ins Bett. Eigentlich wollte sie nur einen Moment dösen, wurde dann aber von einem tiefen Schlaf übermannt. 

Sie schreckte hoch, als ein Klopfen an der Tür sie weckte. Das Zimmer war in Dunkelheit gehüllt, nur fahles Mondlicht fiel durch das immer noch geöffnete Fester und ermöglichte ihren Augen, sich im Zimmer zu orientieren. Für einen Augenblick wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch nach einem weiteren Klopfen, sickerten die Erinnerungen in ihr Gedächtnis zurück. Sie schrak aus ihrer Benommenheit und stolperte in Richtung Tür. 

Als Lara öffnete, sah sie sich einem Hotelbediensteten vom Zimmerservice gegenüber. Mit einer hektischen Geste fuhr sie sich durch das Haar, während sie in wundervolle blaue Augen blickte. Verwirrt brachte sie nur ein Stottern heraus: »Ich … habe nichts bestellt.«

»Die Bestellung wurde bereits bei der Buchung getätigt«, erwiderte der Kellner - oder was auch immer der Mann in diesem Hause für eine Aufgabe erfüllte. Dann betätigte er den Lichtschalter neben der Tür und schob den Teewagen an ihr vorbei in den Raum. Er ließ ihn neben dem Bett stehen, schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Lara erwartete, dass er sofort wieder gehen würde, aber der Fremde machte keine Anstalten. Als hätte es ihr eine unsichtbare Stimme befohlen, schloss sie die Tür und wandte sich dem Bediensteten zu. Er trug einen dunklen Anzug und machte auf sie jetzt den Eindruck, als sei er selbst die eigentliche Lieferung, eine heiße Verabredung zum Dinner. Er trat ihr entgegen und blickte tief in ihre Augen, sodass sie einen Moment zu atmen vergaß. Die Luft zwischen ihnen schien wie elektrisiert zu knistern. Er zog einen Brief aus der Sakkotasche hervor und reichte ihn Lara. 

»Das hier soll ich Ihnen übergeben.« Sie starrte auf seine Hand mit den wundervollen langen Fingern und traute sich kaum, das Kuvert entgegenzunehmen. Das Spiel hatte wohl gerade begonnen und irgendwie verfestigte sich ihre Überzeugung, dass dieser »Mister Charming« die Hauptrolle spielen würde.

»Wollen Sie ihn nicht öffnen?«, fragte er mit einer erotisch tiefen Stimme, die Lara eine Gänsehaut über den Rücken jagte und dafür sorgte, dass sich ihre Härchen auf den Armen aufrichteten. Sie hatte das dringende Bedürfnis, etwas zu trinken, vorher war sie nicht in der Lage, klar zu denken. Sie griff nach dem Brief und wandte sich mit einer schnellen Bewegung um. Sie schenkte sich aus der Wasserflasche das Glas voll und trank es in einem Zug leer. Ihre Finger zitterten und sie bekam den Umschlag kaum auf, so nervös machte sie dieser Fremde.

»Brauchen Sie Hilfe?«, raunte er ihr ins Ohr. Er stand so dich neben ihr, dass sie den Brief fast fallen gelassen hätte. Hastig zog sie das Papier aus dem Umschlag und las, ohne sich auch nur einen Millimeter aus seiner Nähe zu entfernen. Sie musste die Lider einen Moment schließen und Luft holen, bevor sie in der Lage war, die vor ihren Augen tanzenden Buchstaben zu ganzen Wörtern zusammenfügen zu können.

 

Liebste Clara,

ich habe dir diesen Mann geschickt, damit er dir alle Wünsche erfüllt. Er gehört dir eine ganze Nacht lang. Er hat allerdings auch ein paar Aufgaben von mir erhalten, die er unter allen Umständen zu erfüllen hat, da er sonst nicht die volle Bezahlung erhalten wird. Ja, richtig, er ist ein Callboy von einer renommierten Begleitagentur. Heute geht es nicht um eine schnelle Nummer, sondern vielmehr um den großen Genuss. Wie gefällt dir das schwarze Dessous? Sitzt es perfekt auf deiner Pfirsichhaut? Umschließt das Oberteil deine Brüste wie eine starke Männerhand? Gerne wäre ich jetzt bei dir. Aber keine Angst, du bist nicht allein und brauchst dich vor nichts zu fürchten. Dieser Mann ist in alles eingeweiht, er heißt übrigens Marc. Du kennst das Wort, das zum sofortigen Abbruch des Spiels führt! Ich will, dass du Marc jetzt sagst, welche Farbe deinen Zustand am besten beschreibt, erst dann wird das Spiel beginnen. 

 

Sehnsüchtig, Dein Johnny

 

»Grün«, brachte sie mit einem heiseren Krächzen heraus, mehr wagte sie nicht zu sagen, denn sie spürte warme Hände über ihre Schultern streichen.

»Ich … also«, stotterte sie, »also ich …«, sie zeigte mit dem Finger zur Badezimmertür, »muss mal kurz ins Bad.« Sie ging zum Schrank, nahm das Dessous aus der Schublade und lächelte ihn vielversprechend an: »Bin gleich zurück.« Dann verschwand sie, bevor er etwas einwenden konnte. Dort lehnte sie sich zittrig gegen die Tür und hörte das Blut in ihren Adern rauschen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, was sie schon geahnt hatte, ihre Haare standen vom Schlaf in alle Richtungen ab und sie hatte immer noch diesen Hotelbademantel an. Dessen entledigte sie sich nun, bürstete sich schnell die Haare, putzte die Zähne und stieg anschließend in die schwarze Spitzenwäsche. Das Ganze dauerte nur wenige Minuten. Als sie in den Spiegel blickte, war sie mit ihrem Aussehen halbwegs zufrieden. Sie tupfte sich ein wenig von ihrem Lieblingsparfüm hinter ihre Ohrläppchen und verließ mit klopfendem Herzen das Bad. 

Mit wiegenden Schritten ging sie in seine Richtung, wobei sie seinen lüsternen Blick zur Kenntnis nahm. Offensichtlich zeigte ihr Outfit Wirkung oder er war so professionell, dass er sie das glauben ließ. Er dirigierte sie in Richtung des Bettes.

»Gut, jetzt sollten wir aber erst etwas essen«, stellte er fest und begann, Lara mit Weintrauben zu füttern. Immer wieder schob er ihr den Finger dabei zwischen die Lippen, sodass sie daran saugen musste, was sie als unheimlich sinnlich empfand. Sie zitterte am ganzen Körper. 

»Frierst du?«

»Nein, eigentlich nicht.« Er lächelte sie an.

»Ich werde nichts machen, womit du nicht einverstanden bist.« Marc führte das Weinglas langsam an ihren Mund, nahm dann selbst einen Schluck. Dann küsste er sie sachte, liebkoste ihre benetzten Lippen und streichelte dabei über ihr Haar. Ihr Herzklopfen und auch das Zittern hatten noch weiter an Intensität zugenommen. Der Mann besaß eine unbeschreibliche Aura und nahm sie mit all seiner Raffinesse und seinem Esprit gefangen. Lara wusste, warum sie zitterte, sie fühlte sich, wie ein von einem Kater in die Enge getriebenes Mäuschen. Fasziniert und erschrocken zugleich. Er war unbeschreiblich zärtlich und gemächlich wanderte seine Hand weiter hinab, bis zu ihrem Brustansatz.

Lara atmete tief ein, um das erste Beben, das ihren Körper ergriff, festzuhalten. Marc streichelte über ihre weichen Hügel umschloss die rechte Erhebung mit seiner Hand und küsste leidenschaftlich ihren Mund. Sanft drückte er sie dabei auf das Bett. Wenn ihr irgendwann vorher das Gefühl in den Sinn gekommen war, Widerstand zu leisten, so war es schon bei seinem ersten Kuss verflogen. Marc beherrschte seinen Job ausgesprochen gut. Während er ihren Mund erforschte, wanderten seine Hände über ihren Körper, als wäre sie ein Musikinstrument. Ihre Saiten gerieten unter seinem virtuosen Spiel in zauberhafte Schwingungen. Zuerst entlockte er ihr leichte, sanfte Töne, als würde sie zart mit einem Violinenbogen gestreift. Und kurz darauf dirigierte er ihren ganzen Körper, als wäre er der Maestro, der dem Sinfonieorchester ihrer Wonne ein allübertönendes Crescendo entlocken wollte. Wie eine tosende Welle würde es sie in einen abgründigen Strudel reißen. Schmachtend lag sie in seinen Armen, entrückt dem Hier und Jetzt, darauf harrend, welche Töne er ihrem Körper als nächstes entlocken würde. Es war wie eine Komposition geboren aus Lust und Verlangen. Marc konnte offensichtlich ihre Gedanken lesen, denn er wusste genau im richtigen Moment, an welcher Stelle er sie berühren musste, um sie erzittern zu lassen. Immer wieder hielt er inne und schien sie aufmerksam zu beobachten, als wolle er sich jedes Detail ihrer Mimik einprägen. Aber vermutlich war das auch nur einer seiner vielen Tricks, damit sich seine Kundin wie eine unwiderstehliche Prinzessin fühlte. In seinen Armen zu liegen, gab Lara das Gefühl, als wäre sie für ihn die einzige Frau auf der Welt. Er gab ihr das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein, das er mit all seiner Verführungskunst glücklich machen wollte. So erfüllt hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt und es stand im krassen Gegensatz zu der Nacht im Tunnel. Dieser Mann konnte ihr verdammt gefährlich werden. Marc war genau der Typ Mann, in den sie sich verlieben konnte. 

Aber was waren das für Gedanken? »Lara, das ist ein Callboy, bezahlt von Jonny und er erledigt nur einen Job«, versuchte sie sich ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber sie gestattete sich diese negativen Gedanken nicht lange, denn schon eine Schmetterlingsberührung seiner Fingerkuppen an ihrem Hals reichte aus, dass sie erneut alles um sich herum vergaß. In ihrem Kopf flüsterte eine Stimme fortwährend: »Marc, Marc, Marc …« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als seine Zunge ihr Ohrläppchen umspielte. Lara glaubte, Musik zu hören, während seine Hand den Weg hinab zu ihrem Venushügel suchte. Als er dort angelangt war, ging ihr Atem stoßweise, ihre Brust hob und senkte sich, als hätte sie gerade einen Hundertmetersprint bestritten. Ihr war heiß. Er flüstere ihren Namen, während sein Daumen ihren Kitzler massierte. Seine Stimme klang wie das Rauschen einer heranrollenden Brandung, berührte etwas in ihrem Inneren und ließ eine tiefe Sehnsucht aufkeimen, die sie schon lange vergessen hatte. Seine Fingerkuppen waren weich und feucht von ihrer Lust, sodass er problemlos mit zweien seiner Finger in sie hineingleiten konnte. Sein Kopf wanderte an ihrem Körper hinab, immer tiefer und tiefer. Er küsste dabei jeden Millimeter ihrer erhitzten Haut, bis er mit seiner Zunge ihren Bauchnabel umkreiste. Oh Gott, er würde sie lecken, diese Erkenntnis ließ sie die Luft anhalten. Seine Zunge war warm und weich. Sein heißer Atem kitzelte ihre Mitte. Er leckte in langen fließenden Bewegungen über ihre Schamlippen. Immer wieder auf und ab, auf und ab. Zwischendurch tauchte seine feuchte Zunge tief in ihre Spalte. Er schien daran endlos Gefallen zu finden. Immer weiter spreizte sie ihre Beine und entspannte sich unter seinen Liebkosungen. Er zog seinen Kopf aus der unteren Region zurück und küsste sie erneut. Sie konnte sich auf seinen Lippen schmecken. Währenddessen massierten seine Finger ihren Venushügel und erkundeten ihr Loch. Einer seiner langen Finger tauchte kurz ein und rieb dann wieder über ihre feuchten Schamlippen, ähnlich wie es seine Zunge zuvor getan hatte. Es war wahnsinnig erregend und als seine andere Hand ihre Knospen streichelte, war sie kurz davor, in einem Meer aus Lust zu ertrinken. Zwei seiner Finger massierten ihr Inneres. Als seine Lippen erneut den Weg zu ihrer Klit fanden, daran zupften und er sie immer fester mit seinen Fingern vögelte, übermannte sie ihr Orgasmus mit einer so ungewohnten Heftigkeit, dass sie die Feuchtigkeit von Tränen auf ihren Wangen spürte. Es war schon so lange her, dass ein sie Mann so zärtlich verwöhnt hatte.  

Er war wieder höher gerutscht, nahm ihren Kopf in die Hände und küsste ihre Tränen fort. Anschließend bettete er ihren Kopf an seine Schulter. Sie genoss die Ruhe und spürte ihrem Höhepunkt nach, dessen Vibrationen nur langsam in ihr abebbten. Sein Duft war betörend und verströmte eine aufregende Mischung aus Odeur und Männlichkeit, die sie gleichzeitig beruhigte und ihre Sinne stimulierte wie eine Liebesdroge. Es war ungewöhnlich, überhaupt nicht bedrängt zu werden. Ja, es war genau so, wie es Johnny versprochen hatte. Aber das war es auch, was ihr Angst einjagte, denn es fühlte sich an, wie eine gerade erwachende neue Liebe. Lara wusste bereits, dass sie dieses Gefühl später schmerzlich vermissen würde. Aber es war jetzt nicht die Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen. Eine ganze Nacht mit Marc hatte Johnny ihr versprochen und die würde sie mit allen Sinnen genießen. 

Als sie sich etwas gefangen hatte, setzte Marc seine Erkundungstour fort. Jedenfalls kam es Lara so vor. Er forderte sie auf, sich auf den Bauch zu legen, damit er ihren Rücken betrachten könne. Seine Finger bewegten sich an ihrem Rückgrat entlang. Sie zeichneten jeden einzelnen ihrer Rippenbögen nach, bis sie auf dem Grübchen über ihrem Po zu liegen kamen. Er küsste diese Punkte und dann ihre weichen Pobacken. Mit einer Hand langte er unter ihr linkes Knie, winkelte mit dieser das Bein an und streichelte die Innenseiten ihrer Beine bis seine Hände an ihren Füßen angelangt waren. Er hatte seine Position schon wieder verändert und küsste nun jeden einzelnen ihrer Zehen. Dann streifte er sanft über ihre Fußsohle, sodass ihr ein leises Lachen entwich, weil es ein wenig kitzelte. Daraufhin setzte er sich hinter sie und zog sie auf seinen Schoß und hielt sie innig umarmt, sodass ihr Rücken an seiner Brust ruhte. Er küsste ihren Hals, streichelte ihre Haare, dann weiter über ihre Arme, bis sich seine und ihre Finger miteinander verflochten. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert, fast schwerelos. Langsam dirigierte er sie auf seinen prallen Penis. Nun konnte sie bestimmen, wie langsam sie ihn in sich aufnehmen wollte. Sie gab den Takt und die Intensität vor. Lara wollte ihn ganz langsam und tief in sich spüren. Zentimeter für Zentimeter ließ sie sich auf seinen Schoß nieder. Sie lauschte seinem Atem, spürte das Zittern, das durch seinen Körper ging und genoss die Macht, die sie in diesem Moment über ihn erlangte. Es war, als wären sie füreinander geschaffen. Sein Schwanz füllte sie perfekt aus. Als sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte, wagte sie nicht, sich zu rühren. Diesen Moment wollte sie mit all ihren Sinnen genießen und für alle Ewigkeit festhalten. Dann erst bewegte sie sich langsam auf und ab. Schaukelte in einem für sie äußerst erregenden Tempo bis in den Himmel hinein. 

 

Lara erwachte am Morgen allein im Hotelbett. Ihr Liebesspiel hatte fast die ganze Nacht lang gedauert. Als sie sich später erneut vereinigt hatten, war alles umso vieles intensiver gewesen. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie er sie mit jedem Zentimeter seines Geschlechts ausgefüllt, wie er sich mit ihr im Takt hochgeschaukelt hatte und wie sie anschließend gemeinsam in die Tiefe gestürzt waren. Schon jetzt vermisste sie ihn schmerzlich. Die Verlassenheit des Bettes, die ihr das Fehlen Marcs so schmerzhaft vor Augen führte, ließ eine Leere in ihrem Inneren zurück, die sich wie eine schwere Last auf ihre Brust legte, die sie kaum noch atmen ließ.  

Was war das für ein Kärtchen auf seinem Kissen? Sie ergriff es und las: »Marc Stadler«. Adresse, Telefonnummer und der Verweis auf eine Agentur mit dem Namen »Sinfonie der Lust«. Darunter deren E-Mail-Adresse: service@sinfoniederlust.de. Verdammt, sie hatte Gefühle für einen Callboy entwickelt, dieses Kärtchen wirkte auf sie wie der Werbezettel eines Restaurants: »Hat es Ihnen gefallen? Besuchen Sie uns später noch einmal!« Das neue Gefühl hatte sie aber völlig aus der Bahn geworfen. Dieses Mal war es nicht das Mysterium Johnny, der sie mit aufregenden Ideen durcheinanderbrachte, sondern Marc, ein Mann aus Fleisch und Blut, der sie mit seiner betörenden Zärtlichkeit verwirrte. Das Spiel war ihr aus den Fingern geglitten, sofern sie es je im Griff gehabt hatte. Sie zog sich die Decke über den Kopf, roch den letzten Hauch seines Duftes auf dem Laken und ergab sich schluchzend ihrer Verzweiflung.
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Wenn Ben jemanden fand, der so leichtsinnig war, sich von ihm demütigen zu lassen, suchte er seinen Billard-Salon auf. Heute hatte Marc sich endlich wieder bereit erklärt, das Opfer zu sein. Diese Partie war schon längere Zeit überfällig, sein Freund selbst hatte die Revanche vor einigen Monaten nach einer herben Niederlage gefordert. Aber dann hatte er immer wieder fadenscheinige Gründe vorgeschoben, um der zu erwartenden Lehrstunde aus dem Wege zu gehen.

Ben saß an der Bar und trank ein Bier, denn Marc ließ auf sich warten. Er hatte die Verabredung doch wohl nicht vergessen? Eine Woche lang hatten sie sich nicht gesehen und auch nicht miteinander gesprochen. Marc meldete sich einfach nicht und Ben hatte nur noch Gedanken für das eine gewisse Thema. Es hatte lediglich diesen einen kurzen Telefonkontakt vor über einer Woche gegeben, an dem er von Marc für den heutigen Tag eine Terminzusage für das Match erhalten hatte. Es ging ihm aber nicht nur darum, Neuigkeiten von seinem Freund zu erfahren, der in letzter Zeit äußerst schweigsam geworden war, nein die wichtigste Aufgabe des heutigen Abends war es, Marc mit Nastassja bekannt zu machen. Sie war wieder mit ihren beiden sexy Freundinnen erschienen und hatte an einem eigenen Tisch ein Spiel begonnen. Genussvoll beobachtete er sie, wenn sie sich für einen Stoß über den Tisch beugten und der Minirock noch ein Stückchen höher rutschte. Mann, das war ein Anblick, der ihn genussvoll die Zunge schnalzen ließ und ihm gleichzeitig zeigte, wie einfach es doch eine Frau hatte, mit Sex-Appeal zu überzeugen, wenn sie nur wusste, wie.  

Da hatten Männer es schwerer, bei Frauen allein durch Aufmachung und Ausstrahlung zu punkten, es sei denn, man hieß George Clooney. Mit welchen Mitteln er Nastassja beeindrucken konnte, war anfangs gar nicht einfach zu durchschauen gewesen, jedoch beherrschte Ben diese Kunst inzwischen fast perfekt. Sie war nahezu unersättlich, schien ihre Kraft aus einer unergründlichen Quelle zu beziehen, auf die er selbst leider keinen Zugriff hatte. Er musste sich irgendwann eingestehen, dass sie ihn inzwischen mehr beanspruchte, als er zu leisten im Stande war. Er wollte um jeden Preis sein Gesicht wahren und hatte sich potenzsteigernde Mittel besorgt. Er verfügte nun mal nicht über übernatürliche Kräfte und konnte es gar nicht leiden, wenn sie ihn mit »Schlappschwanz« oder »Weichei« betitelte, was sie gelegentlich tatsächlich wagte. Die Nächte des Wahnsinns hinterließen bereits Spuren in Form dunkler Augenringe in seinem Gesicht. Die Arbeit in der Firma leistete er mehr schlecht als recht und auch Vanessa, für die er vor der Begegnung mit der russischen Sexgranate jederzeit ein Ohr gehabt hatte, vernachlässigte er. Auf seinem Telefon befanden sich bereits drei Nachrichten, die er allesamt ignoriert hatte. Ben wusste, dass sie die Kontaktversuche nicht weiter fortsetzen würde. Solche Phasen hatte es zwischen ihnen schon öfter gegeben. Wenn einer von ihnen eine neue Eroberung gemacht hatte, trennten sich ihre Wege vorübergehend. Keiner warf dem anderen etwas vor, schließlich war es das, was ihre besondere Übereinkunft ausmachte. Es dauerte aber meist nur ein paar Wochen, bis es zwischen ihnen eine neue Verabredung gab, bei der beide so taten, als sei nichts geschehen. 

Warum bereitete ihm also die Vorstellung, dass er Vanessa jetzt möglicherweise tief verärgerte, solche Gewissensbisse? Schließlich war sein jetziges Abenteuer mit Nastassja eine ganz neue Erfahrung. Es war wie eine sportliche Herausforderung, die er unbedingt bestehen wollte, nur momentan war ihm dieses geile Biest um ein paar Längen voraus und das machte ihn wahnsinnig. Wenn er nach der Begegnung im mexikanischen Restaurant geglaubt hatte, die Kontrolle zurückerlangt zu haben, hatte er sich entschieden getäuscht. Sie überraschte ihn immer wieder aufs Neue. Sie schuf eine fatale Illusion, indem sie ihm das Gefühl gab, die Kontrolle zu besitzen. Sie überließ ihm zwar immer die Initiative, im Endeffekt fühlte er sich aber hinterher manipuliert und gesteuert. Und ganz nebenbei lernte er eine Facette der Lust kennen, die selbst ihm bis dahin in dieser Kompromisslosigkeit noch nicht begegnet war. Er, der es gewohnt war, bei seinen sexuellen Abenteuern derjenige zu sein, der seine Partnerinnen mit kreativen Ideen überraschte. Und es hatte wie eine Droge von ihm Besitz ergriffen. Er schlief zwar kaum noch, war aber selbst dann, wenn er im Bett lag, überhaupt nicht müde, sondern in gieriger Erwartung des nächsten Dates. Manchmal schickte ihm sein Körper Signale, die so viel bedeuteten wie: »Stopp! Bis hierher und nicht weiter.« Das waren diese Momente, in denen er sich nichts sehnlicher wünschte, als Vanessa in den Armen zu halten, ihren betörenden Duft zu atmen und mit ihr gemeinsam Körper an Körper geschmiegt ins Reich der Träume zu entschweben. Auf diese Fantasien folgte in der Regel ein traumloser, tiefer Schlaf von maximal zwei Stunden, dann sprang er auf und hatte alle Gedanken an Vanessa vergessen. Er leistete ohne jede Motivation seine Arbeitsstunden ab, um sich nach deren Ende unterstützt durch Koffein und Alkohol bis in die frühen Morgenstunden seiner gefährlichen Sucht hinzugeben. 

Angefangen hatte das alles an dem Tag, nachdem er mit Vanessa bei der Bewachung von Clara-Lara zugegen gewesen war. Er hatte die Szene in voller Schönheit und in akzeptabler technischer Qualität mitgeschnitten, in der der unbekannte Fremde das knackige Täubchen in der Unterführung gevögelt hatte. Er hatte diese Aufnahme natürlich nicht gelöscht, wie er es Vanessa weisgemacht hatte. Er musste den Russen etwas liefern, das sie besänftigte und sie überzeugte, dass er in der Lage war, hochwertiges Porno-Material zu besorgen, damit er nicht wie ein Betrüger dastand. Offenbar waren sie im Besitz all der Informationen, die er über die Jahre gesammelt hatte und konnten ihm einen Strick daraus drehen. Dass sie dazu in der Lage waren, hatte er am eigenen Leibe erfahren, als Nastassjas Begleiter ihn in diesem Lokal deutlich gemacht hatten, dass die Bande keinen Spaß verstand. Wenn es ihm also gelang, Nastassja davon zu überzeugen, dass er die exquisite Ware für das Pornogeschäft ihrer Hintermänner liefern konnte, dann wäre er auf dem besten Weg, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Deshalb hatte er Nastassja, unmittelbar nachdem er die Aufnahmen auf seinen Computer gesichert hatte, benachrichtigt und einen Termin abgesprochen, an dem er das Material präsentieren würde. 

Wieder war es das »El Burrito«, wo Nastassja ihn hinbestellt hatte. Diesmal hatte sie bereits an der Bar gesessen, ihn mit strahlenden Augen empfangen. Anschließend hatte sie ihn über eine Treppe im Haus und einige Gänge in der ersten Etage zu einem Raum im Seitenflügel geführt, welches sich später als ihr ganz spezielles Spielzimmer herausstellen sollte.

Die Wände waren mit roten Seidentüchern verhängt, in der Mitte stand ein großes Bett mit einem Metallgitter und an der Zimmerwand befand sich eine antike Kommode, die mit asiatischen Intarsien verziert war. 

Die Tapete war mit chinesischen Ornamenten und obszönen Szenen aus dem »Kin Ping Me« verziert. Als Nastassja eine kleine Fernbedienung ergriff, die auf der Kommode lag und auf verschiedene Knöpfe drückte, verwandelte sich der Raum in eine magische Höhle. Verschiedene dezent installierte Leuchten erzeugten ein waberndes glutrotes Licht. Aus unsichtbaren Lautsprechern ertönten sphärische Klänge und von einem Stein stiegen winzige Nebelwölkchen auf. Nachdem Nastassja die Tür hinter Ben zugeschoben hatte, ergriff sie seinen Hinterkopf, reckte sich ihm auf Zehenspitzen entgegen und küsste ihn. Es war kein sinnlicher, gefühlvoller Kuss, sondern ein erotisches Zungenspiel, einzig und allein dafür vorgesehen, ihn geil zu machen. So würde eine Hure küssen, wenn sie das als Dienstleistung anböte. Ihre Lippen hatten sich hart und gefühllos auf die seinen gepresst und ihre Zunge suchte sich wild und fordernd ihren Weg in seinen Mund. Ben war augenblicklich hart geworden, doch als sie in seine Lippen biss, löste der Schmerz wilde Aggressionen in ihm aus. Er schubste sie zurück. Überrascht taumelte sie ein paar Schritte rückwärts und fiel auf das Bett. Ben warf sich auf sie und als er versuchte, ihre Bluse aufzuknöpfen, krallte sie sich mit den Fingernägeln schmerzhaft in seinen Hals, zog sich an ihm hoch und fauchte in sein Ohr: »Du kein weiche Ei. Mach lieber wie echter Mann. Bestrafe mich ohne Rücksicht!« 

Statt sie aufzuknöpfen, riss er die Bluse entzwei und während er ihren Hals an der Gurgel packte und ihren Kopf auf das Laken drückte, holte er ihre Brüste heraus, quetschte, kniff und knetete sie mit seinen Fingern, die wie Schraubzwingen waren. Er biss in die Nippel und saugte daran, dass er überzeugt war, dass es ihr kaum noch Lust sondern viel eher bereits Schmerzen bereitete. Ben war von sich selbst überrascht, dass diese Derbheit, die von ihr herausgefordert worden war, ihn dermaßen erregte. Die Aufforderung von Nastassja versetzte ihn in eine rasende Animalität, die er bis dahin noch nie verspürt hatte. Selbst wenn er gern dominant auftrat, noch nie zuvor war er dermaßen erregt von der Vorstellung, bei seiner Partnerin die Grenze zwischen Lust und Schmerz auf die Seite des Schmerzes zu verlagern. Bislang hatte er immer das »Geht-gerade-noch-so« gesucht, ohne diesen schmalen Grat zu überschreiten. Hier war ihm das egal. Er riss ihr den Rock herunter, zerfetzte mit einem Ruck ihr teures, schwarzes Nichts von Seidenhöschen und warf es achtlos von sich. Dann packte er sie bei den Haaren, drehte sie in die Bauchlage und schob sie vom Bett herunter, bis die Knie sich auf dem Boden befanden und ihr entblößter weißer Hintern sich über der Bettkannte wölbte. Danach klatschte er mit der einen Hand einige Male kräftig auf das Gesäß, während er sie mit der anderen an den Haaren festhielt. Nastassja tat ungerührt. Nur ein leichtes Stöhnen entwich ihrem Mund. Als Ben eine Pause machte, schrie sie: »Torben, du sollst nicht Streicheln sondern schlagen!« Ben war nahezu schockiert, dass die Härte seiner Schläge ihr offenbar immer noch nicht genügten, sodass er sie losließ und unentschlossen hinter ihr stand. 

»Schau in Kommode oben«, forderte sie ihn auf. Ben zog die Schublade auf und entdeckte einige Instrumente, die offenbar dafür vorgesehen waren, jemandem Schmerzen zuzufügen. Er wählte eine Reitgerte, die an der Spitze einen Lederlappen trug und ließ sie auf Nastassjas Po niedergehen. Sie biss in das Kissen und stöhnte lauter, sodass Ben glaubte, die richtige Wahl getroffen zu haben. Aber sie zerstörte seine Illusion umgehend: »Dachte nicht, dass du so Schlappschwanz bist.« Wie es ihr gelang, bei seiner Behandlung noch einen verächtlichen Ton in ihre Stimme zu bekommen, war ihm ein Rätsel. Nun schwang er die Gerte mit voller Wucht, dass sich rote Streifen auf ihren Hinterbacken abzeichneten. Jetzt schrie sie auf und ein heftiges Zucken ging durch ihren Körper, welches ihm anzeigte, dass er ihr bereits kaum erträgliche Schmerzen zufügte. Der Blick auf ihr gezeichnetes Hinterteil war anziehend, dazwischen konnte er deutlich erkennen, wie die Schamlippen an Volumen gewannen. Der feuchte Glanz der sich in ihrer Spalte sammelte, zog ihn magisch an. Ben konnte nicht anders und ließ seine Finger in ihre saftige Mitte gleiten. Sie stöhnte, offensichtlich bereit für mehr, aber das schien ein Trugschluss zu sein, denn in einer Atempause krächzte sie: »Mehr! Such dir was anderes. Ich noch nicht bereit für deinen Schwanz.«

Ben fand in der Schublade noch ein merkwürdiges Ding mit einem Holzgriff und einer durch ein Scharnier abklappbaren Schuhsohle aus Hartgummi. Offenbar war das Ding dafür vorgesehen, jemandem Schuhsolenabdrücke auf den Hintern zu zeichnen. Bevor er über die Perversität dieses Gedankens nachsinnen konnte, nahm er das Gerät, wandte sich ihrem Hintern zu und ließ ihn mit aller Kraft niedersausen, dass es dumpf klatschte. »Jaaaaa«, brüllte sie, offenbar war sie  diesmal ausreichend gezüchtigt worden. »Jackboot-Paddle! Gute Wahl. Und nun, fick mich endlich.« Bis dahin hatte er noch gar keinen Gedanken daran verschwendet, seinen Schwanz in ihr zu versenken. Das Ausüben der Gewalt war für ihn eine ausreichende Erfüllung, die sich immer weiter steigern ließ. Ihr Hintern törnte ihn immer mehr an und er fragte sich, wie es wohl wäre, ihren After zu erobern. Ben wusste, dass er mit seinem besten Stück, im Vergleich zu anderen Geschlechtsgenossen, besonders gut ausgestattet war, aber mit ein bisschen Gleitgel sollte da doch etwas zu machen sein. Er hatte in der Schublade ein entsprechendes Hilfsmittel erspäht. Er holte die Tube und drückte einen großen Klecks zwischen ihre Pobacken. 

»Was du machen Torben?«, fragte sie irritiert, aber Ben ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verrieb das Gel mit seinen Fingern, das Schnurren seiner Partnerin war ihm Zeichen genug, dass sie nichts gegen diese Spielvariante einzuwenden hatte. Seine Finger flutschten durch ihre Spalte, kreisten um ihren Anus und drückten dann gegen diesen Eingang, um dort neues Terrain zu erkunden. Erst war er etwas zurückhaltend, ließ einen seiner muskelösen Finger rein und raus gleiten, aber nachdem sie ihn erneut zu mehr aufforderte, hielt er sich nicht zurück. Zwei seiner Finger dehnten ihre enge Rosette, er griff erneut zum Gel und ließ nun einen durchsichtigen Strang direkt in ihr geweitetes Loch tropfen. Er war so erregt, dass er es kaum noch erwarten konnte, dass sein Schwanz seinen Fingern folgte. Sein Daumen steckte nun in ihrer mehr als bereiten Pussy und brachte sie so noch mehr in Rage.

»Torben, du mich ficken jetzt«, stöhnte sie, als er mit einem dritten Finger ihren Hintern verwöhnte.

Ben konnte jetzt nicht mehr länger warten, er zog sich die Hose runter, benetzte seine Prachtlatte mit einigen Tropfen Gleitcreme und tat ihr den Gefallen, indem er sie »a tergo« nahm und gleichzeitig immer wieder die Gummisohle auf ihren Hintern klatschen ließ. Sie steigerten sich gemeinsam in eine Ektase, bis er schließlich kam und auf sie fiel. Dann riss er sie mit sich und rollte auf die Seite.

Sie entwand sich seiner Umklammerung, stieg aus dem Bett und stellte sich in ihrer nackten Schönheit vor den großen Spiegel. Rote Striemen zierten ihren Rücken und das Profil der Prügelsohle zeichnete sich auf ihrem Po ab. Sie drehte und wandte sich vor dem Spiegel, als probierte sie, wie ihr das neue Outfit stünde. »Gute Arbeit, Torben«, nickte sie ihm zu. Er starrte fassungslos auf das Werk, das er vollbracht hatte. Nie hatte er geglaubt, dass er solche Lust empfinden könnte, dass es ihn in einen ohnmächtigen Rausch hineinsteigern würde, wenn er seiner Raserei freien Lauf ließ. Vanessa liebte auch Spiele, bei denen er grob wurde, aber das war ein himmelweiter Unterschied. Bei Vanessa war das Limit früh erreicht und jederzeit wusste Ben, wie weit er das Spiel treiben konnte. Bei Nastassja verschwamm diese Grenze, ja sie sorgte dafür, dass er sie immer weiter ausdehnte und aus unerfindlichen Gründen fuhr sie darauf ab. Es war nicht wie bei anderen seiner Partnerinnen, dass es das Gefühl das Ausgeliefertseins, des Dominiertwerdens war, das sie erregte. Nein, ganz und gar nicht, eher war sie es, die sich dominant gab und die Richtung vorgab. Was sie erregte, war offenbar der Schmerz selbst. In dem Moment, wo bei den anderen das Spiel zu Ende war, begann es bei Nastassja erst. 

Sie trafen sich von diesem Tag an täglich und verbrachten die Nächte mit immer neuen Varianten der schmerzhaften Lust. Nastassja lobte ihn, lange schon habe sie keinen so rücksichtslosen Züchtiger wie ihn gehabt. Sie stellte ihm ein ganzes Arsenal von Spielzeugen vor, die einzig und allein dafür geschaffen waren, ihre Ektase des Leidens zu steigern. In einer Nacht kam es zu Würgespielen mit und ohne Hilfsmittel, bei der er am Ende wieder einmal glaubte, entschieden zu weit gegangen zu sein. Nachdem sie blau angelaufen war und röchelnd minutenlang gekämpft hatte, wieder normal atmen zu können, lächelte sie ihn an, als wäre nichts geschehen. Mehr noch, sie küssten ihn mit einer Zärtlichkeit, die er von ihr bis dahin noch nicht erlebt hatte. 

Einmal fragte er sie danach, wo denn die Grenze ihrer Leidenslust wäre. Eigentlich gäbe es keine, versicherte sie ihm, aber sie achte darauf, dass es ohne bleibende Narben zuging. Früher hätte sie auch mit Kanülen gearbeitet, aber hinterher hätte sie immer zu lange Zeit benötigt, bis die Stellen wieder verheilt waren. Sie achte jetzt mehr auf ihre äußerliche Unversehrtheit, denn das sei besser für die Show. Striemen, Flecke und Male heilten bei ihr sehr schnell. Aber prinzipiell hätte sie auch mal wieder Lust, an bestimmten Stellen gepiekt zu werden. Dabei hatte sie ihn zweideutig angelächelt. Doch das ging Ben dann doch eindeutig zu weit und er kommentierte das nicht weiter. 

Auch an Ben wollte sie testen, inwieweit er in der Lage war, sich am Schmerz zu erfreuen. Einmal benutzte sie merkwürdige Aufsätze für die Fingerkuppen mit metallenen Spitzen und schrammte ihm ohne Vorwarnung den Rücken, als er in ihr kam. Er konnte nicht verhehlen, dass es ihn erregte, aber es war die Grenze dessen, was er ertragen konnte und wollte. Sie probierte bei ihm auch verschiedene Strangulationshilfen für Hoden und Penis, die dazu dienten, die Entfaltung seiner Lust durch schmerzhafte Prozeduren zu regulieren. Das alles machte er mit und probierte aus, wie weit es ging, aber als sie ihm vorschlug, einen metallenen Stab in seine Harnröhre einzuführen, verweigerte er sich kategorisch.

All diese Erfahrungen stellten ein ganz neues Universum der erotischen Leidenschaft für ihn dar, von dessen Existenz er bis dahin nichts geahnt hatte. Er, der immer geglaubt hatte, auf diesem Gebiet schon alles gesehen und alles ausprobiert zu haben, stand da wie ein unerfahrener Jüngling. In der Nacht zuvor, am vorerst letzten Tag ihrer Zusammenkünfte, hatte sie ihn in eine Folterhöhle geführt, einem wahren Tempel der sadomasochistischen Lust. Ein Studio, das man anmieten konnte, in dem es an nichts fehlte, was das Ausleben dunkler Fantasien erforderte. Ungeachtet der Fähigkeiten, die er bei Nastassja als kompromissloser Liebhaber erlangt hatte, ließ sie keinen Daumenbreit bei der Forderung nach, dass er ihr die versprochenen Videos liefern sollte. Dieser »Kerker« schien Ben eine ideale Umgebung für eine solche Produktion zu sein. Irgendwie musste er es Marc schmackhaft machen. Aber heute ging es zunächst auch darum, eine andere Sache in trockene Tücher zu bringen. 

Am Ende der ersten Nacht in Nastassjas Liebeszimmer, das sich in diesem Mexikaner-Restaurant befand, hatte sie verlangt, dass er ihr Beweise vorlegte, dass er in der Lage wäre, interessantes Material für neue Sexfilme zu besorgen. Er hatte ihr das Video von Lara und ihrem unbekannten Verführer im Tunnel gezeigt. Sie hatte anerkennend mit der Zunge geschnalzt, das Material sei zwar exquisit, besonders das Modell fände sie atemberaubend geil, es wäre von der Bildqualität für die Kundschaft aber nicht ausreichend. Sie hätte aber großen Appetit, mal an dieser leckeren Frucht zu naschen. Wenn es Ben einrichten könnte, dieses Modell erneut zu buchen, würden sie gemeinsam daraus eine Szene entstehen lassen, die ihre Leute überzeugen würde. Ben war erstaunt, dass sie offenbar auch keine Hemmungen vor dem Ausleben lesbischer Fantasien hatte. Und als er nachfragte, schwärmte sie ihm von den Nächten mit ihren Freundinnen vor, ihre Gespielinnen, die er ja auch schon beim Billard kennengelernt hatte. Manchmal bräuchte sie auch chilligen Kuschelsex, den könnte ihr aber nur eine Frau bieten, die genau wusste, worauf es ankam.  

Nachdem Ben ihr das Versprechen »aber ohne Schmerz« abgenommen hatte, hatte er zugesagt, zu tun, was in seiner Macht stand, ihr die gewünschte Nascherei zu verschaffen. Deshalb waren sie heute in dieser Billardhalle und er hatte noch keinen konkreten Plan, wie er das hinbekommen könnte. Marc war längst überfällig und Ben fürchtete bereits, dass er seinen Plan zu den Akten legen musste. Doch dann spazierte er herein mit seinem Sonnyboy-Lächeln, das die Blicke der Anwesenden magisch anzog.

»Hey, alter Freund, du machst dich rar«, begrüßte Ben ihn und lud ihn zu einer Umarmung ein. 

»Das geb ich gern zurück«, antwortete sein Kumpel. »Ich habe auch eine ganze Weile nichts von dir gehört.« 

»Na, ich hatte zu tun«, wich Ben aus. »Aber lass uns erst mal einen Tisch buchen, ich denke, du wirst mir mehr zu erzählen haben, als ich dir.« 

Ben wollte Marc nicht verraten, dass er bei der Tunnelaufgabe anwesend gewesen war, denn diesen Gefallen hatte er Vanessa getan und außerdem hatte er ja den Mitschnitt für Nastassja anfertigen müssen, von dem Marc auf keinen Fall etwas erfahren durfte. Marc selbst hatte ja auch jede Menge Geheimniskrämerei betrieben und Ben in seine letzten Aktivitäten mit Clara nicht eingeweiht. Er wollte sein Ding jetzt offenbar allein durchziehen. Sollte er ruhig machen, aber er musste ihm jetzt nicht auf die Nase binden, dass er die Situation beobachtet hatte. Es interessierte ihn jedoch brennend, ob die dunkle Gestalt wirklich Marc gewesen war und hoffte, diese Information heute aus ihm herauskitzeln zu können. 

Sie hatten einen Tisch gebucht, nicht weit von dem entfernt, an dem Nastassja mit ihren Schlampen die Queues schwang. Kurz suchte er ihren Augenkontakt. Sie lächelte ihm verschwörerisch zu, als er die Kugeln zum Anstoß ablegte. Ben überließ Marc den ersten Stoß, den dieser mit einer unglaublichen Wucht ausführte. Marc war eigentlich kein starker Gegner für Ben, aber in einer einzelnen Partie konnte auch schon mal das Glück entscheiden. Dieses schien zunächst auf der Seite von Marc zu sein, denn gleich drei volle Kugeln fanden ihren Weg in die Taschen.

»Wow, was für ein Kunststoß«, konstatierte Ben anerkennend. »Aber ich frage mich, ob du anderswo auch so kunstvoll zustoßen konntest?« 

Marc grinste ihn an, setzte wortlos den Queue für seinen nächsten Stoß an und versenkte eine weitere Kugel. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er während er mit dem dritten Versuch das Loch knapp verfehlte. 

»Du weißt genau, was ich meine. Schon vergessen? Wir haben eine Wette laufen!« Ben versenkte zwei Kugeln, konnte dann aber nicht günstig ablegen, sodass Marc nach dem ersten Wechsel in Führung blieb. In den nächsten Runden näherte sich Ben an, aber Marc hielt dagegen und steuerte auf das Finale mit der schwarzen Kugel zu. Unterdessen unterhielten sie sich weiter. 

»Ach, die Wette, ja, die läuft noch«, Marc schien nicht sehr auskunftsfreudig zu sein. 

»Komm, lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Also das Letzte, wovon Du mich in Kenntnis gesetzt hattest, war diese Tabledance-Nummer, bei der du mich als Spion hingeschickt hast. Das ist aber schon über zwei Wochen her. Erzähl mir jetzt nicht, dass danach nichts mehr passiert ist!« 

»Doch, doch. Es gab noch zwei weitere Aufgaben, die hat sie auch mit Bravour erfüllt. Aber ich werde das jetzt beenden.«

»Beenden?«, Ben sah seine Felle davonschwimmen. »Warum das denn? Das kannst du nicht machen, du hast gewettet, dass du es schaffst, sie zur Erfüllung von sieben Aufgaben zu bewegen.«

»Die Wette …, ja, die hab ich dann wohl verloren.«

»Hey, so geht das aber nicht, Kumpel«, er versenkte seine letzte Kugel, sodass es auf das Duell mit der schwarzen hinauslief. »Du kannst jetzt nicht einfach den Schwanz einziehen. Was ist denn passiert?«

»Sagen wir mal so, ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass diese Nummer eine ziemlich miese Angelegenheit ist. Ich kann das einfach nicht mehr.« Marc verfehlte den Versuch, die schwarze Kugel zu versenken und legte Ben einen leichten Ball ab.

»Ich wusste, dass du ein Loser bist«, sagte Ben verächtlich, während er das Spiel mit einem entschlossenen, kräftigen Stoß für sich entschied. Er war sich sicher, dass er seinen Freund mit dieser Provokation aus der Reserve locken würde. Der schnappte sich auch unversehens das Dreieck und baute das Set für die nächste Runde auf. 

»Lieber ein Loser als ein Arschloch«, sagte er und drückte ihm den Queue in die Hand. »Weißt du, was ich da mit Clara veranstaltet habe, ist eigentlich nicht mein Stil. Sie ist mir fast hörig und würde alles tun, was ich ihr befehle. Aber wo soll das hinführen? Was kann ich ihr bieten? Am Ende wird sie unglücklicher sein als zuvor. Das hat sie einfach nicht verdient.« 

Bens Anstoß war ein Fehlschlag. »Junge, ich glaubs nicht. Du bist doch nicht etwa in sie verknallt?« Er beobachtete beunruhigt, wie Marc drei Mal hintereinander sauber versenkte. Konnte es sein, dass sein Freund wirklich Feuer gefangen hatte? So wie Vanessa und er sich das anfangs ausgedacht hatten? Eigentlich war ja jetzt der Job erledigt. Aber was wurde aus dem Versprechen, das er Nastassja gegeben hatte? 

Nachdem Marc die fünfte knapp verfehlt hatte grinste er Ben an: »Nein, sie ist nach wie vor nur eine Internet-Bekanntschaft. Ich hab sie doch noch nicht einmal persönlich getroffen!« Wie er das herausbrachte, kam es Ben sehr unglaubwürdig vor. Der log doch, ohne rot zu werden! 

»Also gut, mein Freund. Da du die Lust an deinem Spiel verloren zu haben scheinst, mache ich dir einen Vorschlag.«

»Hm, ich höre …?«

»Wette ist Wette und bevor du kneifst, gebe ich dir eine Chance, deine Ehre zu retten.«

»Aha. Und wie soll ich mir das vorstellen?«

Marc schien dieses Mal wild entschlossen, die Runde für sich zu entscheiden. Mit seiner zweiten Serie hatte er bereits abgeräumt, während Ben noch mit zwei halben farbigen Kugeln kämpfte. Irgendwie schien heute nicht sein Tag zu sein, stellte er fest, als er erneut patzte. Aber er spürte, dass er ihn bei dieser anderen Geschichte bereits an der Angel hatte.

»Ich erlasse dir den Wetteinsatz, stattdessen möchte ich das Spiel für dich zu Ende führen. Und in dem Fall, dass du einverstanden bist, könnte ich mich mit dir auf Unentschieden einigen.«

»Hm …«, Marc zielte, um die schwarze Acht zu versenken und damit das Spiel zu gewinnen. Ben war sich sicher, in diesem Winkel würde er nie treffen. Dazu hatte er nicht das Zeug. Aber der Stoß war brillant. Mit genau dem nötigen Effet und dem richtigen Aufprallwinkel gab es ein leises »Klack« und die schwarze Kugel rollte im Zeitlupentempo genau auf die Tasche zu. »Bleib liegen, bleib liegen«, beschwor er heimlich die Pool-Götter, aber mit der allerletzten Reserve des Stoßimpulses fiel sie dennoch in das Loch. Marc grinste ihn überlegen an: »Und welche Sauereien hast du dir für sie ausgedacht?« 

»Gar keine, du kennst mich doch. Nein, ich denke unser Täubchen könnte auch noch ein wenig spezielle Bildung vertragen, bevor sie reif für dich ist.«

»Spezielle Bildung?«

»Ja, nichts Schlimmes. Total harmlos. Pass auf, mein Lieber, ich stell dich mal jemanden vor.« Damit nahm er Marc den Queue aus der Hand und geleitete ihn zu dem Tisch, an dem die Russinnen spielten.

Was sich anschließend zwischen Marc und Nastassja abspielte, überstieg seinen Verstand. Entweder die beiden konnten sich nicht ausstehen oder sie flirteten auf eine Art, die ihm bis dato noch nicht begegnet war. Ben tippte auf Letzteres, denn in den Augen beider meinte er ein lüsternes Funkeln entdeckt zu haben. Sie hatten sich alle gemeinsam an die Bar begeben und Nastassja erklärte Marc, was Ben mit ihr abgesprochen hatte. Natürlich hatte er ihr nichts von der Wette und dem Spiel erzählt. Für sie war Lara eine Schülerin, die in die Geheimnisse der Erotik eingeweiht werden wollte. So hatte er Nastassja das erklärt und sie hatte die Sache auch nicht weiter hinterfragt. Diese nahm die Dinge so, wie sie kamen, das hatte er in der Zwischenzeit gelernt. Marc legte sich bei der Russin voll ins Zeug, indem er alle Register seines Charmes zog. Ben war immer noch nicht klar, ob er etwas von ihr wollte oder ob er sie einfach nur verarschte. Nastassja ging darauf sehr bereitwillig ein, doch er erkannte nicht, ob sie das nur zum Schein tat oder sie sich von Marc tatsächlich an der Nase herumführen ließ. Er ging davon aus, dass sie es absichtlich tat und spürte förmlich ein gewitterartiges Knistern zwischen den beiden. Was war nur mit Marc geschehen? Erst hoffnungslos dieser Juliette verfallen, auf dem besten Wege, sich Lara zuzuwenden, kippte er jetzt etwa um, weil Nastassja ihn anstupste? Ben horchte in sich hinein, ob er vielleicht eifersüchtig war. Nein, ganz entschieden: Nein. Nastassja war ein Spielzeug und dieses Spielzeugs war er inzwischen fast überdrüssig geworden, denn es begann gerade, seine physischen Kräfte übermäßig zu beanspruchen. Sollte Marc sie ruhig haben. Vielleicht würde dieser Wahnsinn dann endlich ein Ende nehmen. Es gab Wichtigeres. Er musste demnächst auch unbedingt Vanessa zurückrufen. 

Marc, Nastassja und die anderen Mädels prosteten sich mit Cocktails ein »Na sdorowje« zu, während seine Gedanken abschweiften. Irgendwann nach dem dritten oder vierten Drink legte Marc ihm die Hand auf die Schulter: »Gut, mein Freund, die nächste Aufgabe gehört dir. Ich werde dieses Mal nur die Mails weiterleiten und deine Rechtschreibfehler korrigieren!« Dabei prustete er unkontrolliert und ließ ein gemeines Lachen ertönen, das Ben wohl ein klein wenig provozieren sollte. Aber er konnte darüber nur lächeln. Alles in allem beglückwünschte er sich, dass er die Sache wieder einmal so perfekt gedeichselt hatte. 

»Super, also abgemacht«, stellte er lapidar fest. »Und jetzt lass uns das Entscheidungsspiel angehen!«

»Nein, mein Lieber«, grinste Marc, »schon vergessen? Wir hatten uns auf Unentschieden geeinigt!«
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I kissed a girl and I liked it 

The taste of her cherry chap stick 

I kissed a girl just to try it

Katy Perry

 

Als Lara aus dem Haus kam und die Treppe hinabschwebte, musste Vanessa neidlos feststellen, dass ihre Freundin mal wieder bezaubernd aussah. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und strahlte mit ihren offenen Haaren wie der Sonnenschein. Vanessa musste zugeben, dass sie ein wenig neidisch war. Während Lara allein durch ihre Natürlichkeit zu bezaubern wusste, musste sie selbst an der einen oder anderen Stelle nachhelfen. Wieder einmal hatte sie versprochen, die Kleine zu einer Aufgabe zu begleiten. Und auch diesmal hatte sie ihr gut zureden müssen. Dieser Johnny hatte sich wieder etwas sehr Bizarres ausgedacht. Das wäre etwas für sie selbst gewesen und sie bekam weiche Knie bei dem Gedanken, einer Frau zu gefallen. Vanessa hatte sich damals in der Dusche auch für Lara in Pose geworfen und den Gedanken genossen, dass ihre Freundin möglicherweise begehrliche Blicke auf sie warf. Aber von der neuen Herausforderung schien Lara nicht besonders angetan zu sein.

Sie war von der letzten Aufgabe irgendwie verändert zurückgekommen und hatte Vanessa auch nicht besonders ausführlich berichtet, was sie in diesem Wellness-Hotel erlebt hatte. Es sei sehr schön und entspannend gewesen, eine ganz romantische Begegnung. Aber ihre Augen verrieten, dass etwas schwer Beeindruckendes geschehen sein musste. Ihren Johnny hatte sie bei dem Telefonat kaum erwähnt, nur dass er wohl dieses Mal gar keine Auswertung und auch keinen Beweis gefordert hatte. Dieser wäre ihr auch schwer gefallen, denn sie hatte wohl vergessen, das Handy auf Tonaufnahme zu stellen, wie es in der Anweisung verlangt worden war. Aber das schien ihr im Moment völlig gleichgültig zu sein, seit einigen Tagen waren Johnny und das Spiel bei ihr offenbar kein wichtiges Thema mehr.  

Die letzte Mail mit der Einladung für die fünfte Aufgabe fand Lara auch recht eigenartig, wie sie Vanessa erzählte. Die Art, wie sie geschrieben war, das sei gar nicht Johnnys Art gewesen. Eigentlich hatte sie wohl auch kein rechtes Interesse mehr, das Spiel fortzuführen. Vanessa sah den sorgfältig ausgeklügelten Plan, Lara mit Bens Freund zusammenzubringen in großer Gefahr. Vanessas Freundin schien irgendeiner Illusion nachzuhängen, die offenbar diese Begegnung im Hotel in ihr hervorgerufen hatte. Irgendwann würde aber der große Katzenjammer kommen und dann stünde sie noch unglücklicher da als zuvor. Deshalb musste Vanessa dafür sorgen, dass dieses Spiel weiterging. Mit allen Überredungskünsten hatte sie die Kleine dazu gebracht, dass sie sich der neuen Aufgabe stellte. Vanessa hatte ihrer Freundin angeboten, sie zu begleiten, denn sie wollte auf Nummer sicher gehen, dass Lara nicht im letzten Moment einen Rückzieher machte.

Gern spielte Vanessa auch den Chauffeur, denn mit öffentlichen Verkehrsmitteln in diese Ecke von Berlin-Reineckendorf zu gelangen, glich einer Weltreise.

Lara stieg in den Wagen und die beiden Frauen umarmten sich herzlich, bevor Vanessa mit quietschenden Reifen losfuhr.

»Van, auf was lasse ich mich denn da schon wieder ein?«, Laras Blicke spiegelten eine große Unsicherheit wider. »Und was bist du für eine Freundin, dass du mich zu diesem Unsinn auch noch ermunterst?« Die Empörung war natürlich aufgesetzt, das war Vanessa klar.

»Schätzchen, Unsinn ist höchstens das, was du redest. Was würde ich für ein solches Abenteuer geben!«

»Du kannst gern mit mir tauschen. Ich lege keinen gesteigerten Wert drauf, diese Erfahrung zu machen.«

»Ach, Süße, der erste Schluck Wein im Leben schmeckt auch meist bitter und später genießt man ihn hin und wieder doch sehr gern. Du wirst sehen, der Appetit kommt beim Essen. Ich würde sofort deine Stelle einnehmen, aber das würde dein Johnny wohl rauskriegen.«

»Er ist nicht mein Johnny. Und seine Aufgaben fand ich auch schon mal prickelnder.« 

»So wie die letzte? Laramaus, es scheint mir, du hast dich da in etwas hineingesteigert. Bist du etwa verliebt?«

Sie hatte damit offenbar einen wunden Punkt getroffen, denn Laras Antwort ließ auf sich warten. Leider konnte Vanessa ihrer Beifahrerin nicht ins Gesicht sehen, da sie sich auf den Verkehr konzentrieren musste. Aber es war unverkennbar, dass in Lara wilde Kämpfe tobten.

»N … Nein …«, kam es stotternd aus ihr heraus. »Aber er war so zärtlich, so liebevoll, so sanft. Ich kann ihn einfach nicht vergessen.«

»Das musst du auch nicht, Darling. Vielleicht begegnet er dir eines Tages wieder und kommt auf einem weißen Ross daher geritten. Aber du lebst heute und jetzt. Mache nicht wieder denselben Fehler und warte auf etwas, das nicht passiert. Schau mich an. Sehe ich unglücklich aus, weil ich meinem Traumprinzen noch nicht begegnet bin?«

»Ach, Van, das glaubst du doch nicht im Ernst. Du hast deinen Prinzen längst gefunden. Du willst es dir nur nicht eingestehen.«

Es passierte selten, dass Vanessa um eine Antwort verlegen war. Aber nach Laras Worten musste sie schlucken. Ihr trat sogar das Wasser in die Augen. Verdammte Scheiße, Ben hatte sich über eine Woche nicht gemeldet. Er war nicht ans Handy gegangen und hatte ihre Nachrichten ignoriert. Früher hatte er sich immer »verabschiedet«, wenn er eine neue Braut aufgerissen hatte, indem er ihr von seiner Eroberung vorschwärmte. Damit hatte sie leben können, denn sie wusste, dass ihr Lieblingslover vorübergehend mit etwas anderem beschäftigt sein würde. Aber sie wusste auch, dass er meist nach wenigen Wochen wieder auftauchte und sie hatte es immer verstanden, diese Zeit sinnvoll zu überbrücken. Aber diesmal war alles anders. Die Vorstellung, dass Ben sich wohl gerade mit einer anderen vergnügte, zerriss ihr das Herz.  

Erst als Lara ihr zärtlich über das Gesicht streichelte merkte sie, dass ihr Tränen an den Wangen hinabliefen. »Lass es raus, Van. Das hilft.« 

Immer war sie diejenige gewesen, die Trost spendete, wenn Lara ihr das Herz ausschüttete. Sie, Vanessa, war doch die Starke, durch nichts zu erschütternde große Trösterin, die immer einen Rat wusste. Es war ihr ein wenig peinlich, dass sie diesmal diejenige war, die getröstet wurde.

»Scheiß Kerle«, schluchzte sie trotzig. »Die sollte man alle in einen Sack stecken und über den Jordan schicken!«

»Ach, Van. Du bist so süß. Erzähl mir doch einfach von dem bösen Mann.« Lara hatte den richtigen Ton gefunden. Vanessa konnte bereits wieder lächeln.

»Später, Lara. Später erzähl ich dir alles. Aber erst musst du eine heiße Braut abschleppen!«

Lara lachte und Vanessa war sich sicher, dass sie jetzt den Mut haben würde, die Aufgabe zu bestehen. Sie waren bei der Adresse angekommen, die Johnny in seiner letzten E-Mail angegeben hatte. Ein mexikanisches Lokal mitten in der Reinickendorfer Hochhaus-Pampa. Vanessa parkte den Wagen auf dem Restaurantparkplatz. Sie wollten getrennt hineingehen, denn Johnny sollte nicht den Eindruck bekommen, dass Lara bei der Erfüllung dieser Aufgabe moralische Unterstützung brauchte. 

Vanessa betrat zuerst den Laden. Sie trug einen Strohhut und eine große dunkle Sonnenbrille. Dann setzte sie sich an einen Tisch etwas abseits des Eingangs, wo sie sich einen guten Überblick über die gesamte Lokalität verschaffen konnte. Ein merkwürdig blonder und blauäugiger Indio mit einem bunten Poncho fragte sie nach ihrem Wunsch. Sie bestellte einen »Virgin Tequila Sunrise«, die alkoholfreie Version des mexikanischen Cocktails. Verdammt, eigentlich hätte sie jetzt die Variante mit Alkohol gebraucht, um wieder klar denken zu können, aber sie musste ja noch fahren. Mit Lara war vereinbart worden, dass sie die Flucht ergreifen dürfe, sobald ihr etwas missfiel. Dann würden sie sich gemeinsam ins Auto setzen, irgendwohin an das andere Ende der Stadt in die Nähe einer Bahnstation fahren und sich gemeinsam einen antrinken. Aber das war nur Plan B.  

Zunächst beobachtete sie, wie Lara mit entschlossenen Schritten das Lokal betrat und etwas mit dem Pseudo-Azteken besprach. Der rief einen anderen Typen herbei, ein Kerl wie eine Eiche, sogar noch fast einen Kopf größer als Ben. Dann beobachtete sie, wie dieser Mann mit Lara in einem Hinterausgang verschwand. In dieser Richtung waren auch die Toiletten ausgewiesen. Es konnte nicht schaden, wenn sie versuchte, herauszufinden, wohin Lara geführt wurde. Der Gang auf die Örtlichkeiten würde ihr Alibi sein, falls sie jemand fragte.

Mit eiligen Schritten huschte sie Lara und dem Riesen hinterher, bis sie an einen Treppenaufgang gelangte. An dessen Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: »Privat, Zutritt verboten«. Dieser Bitte konnte sie jetzt leider nicht nachkommen. Sie stieg eilig die Stufen hinauf. Die Treppe mündete in einen langen Gang, aus dem sie Stimmengewirr vernahm. Mehrere Personen befanden sich auf diesem Flur, von dem verschiedene Zimmer abgingen, wie in einem Hotel. Vanessa beobachtete noch, dass Lara in das vorletzte Zimmer auf der rechten Seite geführt wurde. Dann bewegte sich der große Kerl  geradewegs auf sie zu. Flink wie ein Wiesel huschte sie die Treppe wieder hinunter und schlüpfte in den Toilettenvorraum.

Vanessa hörte die Schritte des Mannes direkt vor der Tür. Einen Moment fürchtete sie, er hätte sie gesehen und würde sie zur Rede stellen wollen, was sie in dem Privatbereich des Restaurants zu suchen habe. Aber die Schritte verstummten und eine zweite Person schien sich vom Restaurant her zu nähern. Dann hörte sie, wie sich zwei Männer unterhielten.

»Ist sie schon da?«, fragte eine Stimme, die Vanessa merkwürdig bekannt vorkam.

»Ja, wartet oben«, antwortete jemand mit russischem Akzent, wahrscheinlich der Riese, dem sie unbedingt aus dem Wege gehen musste. 

»Und Nastassja?«

»Oben in ihrem Raum.«

Woher kannte sie bloß die Stimme des Fragestellers? Das konnte doch nicht wahr sein! Es war Ben! Was hatte der Schuft denn hier zu suchen? Wie tief steckte er in der Angelegenheit mit drin? Und vor allem, warum hatte er ihr kein Sterbenswort davon erzählt? Sie hatten den ganzen Plan, Lara und Marc zu verkuppeln, doch gemeinsam ausgeheckt. Warum machte er jetzt sein eigenes Ding? Die Wut und Enttäuschung überkam sie wie eine Woge. Das konnte er nicht mit ihr machen. Sie würde ihn zur Rede stellen. Jetzt sofort!

Als sie den Toilettenraum verlassen hatte, beobachtete sie, wie der Mann mit Ben die Treppe hinaufstieg. Erneut stieg sie hinterher und bemerkte gerade noch, wie er im letzten Zimmer auf der rechten Seite verschwand. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte er sich in das benachbarte Zimmer dessen begeben, in dem Lara sich aufhielt? Das musste er ihr jetzt mal erklären. Sie scheute sich aber, den Flur zu betreten, denn das Muskelpaket war vor den hinteren Türen stehengeblieben. Sollte sie jetzt einfach dahinspazieren und mir nichts, dir nichts in Bens Zimmer platzen, als sei das die natürlichste Sache der Welt? Der Typ sah nicht so aus, als sei er zu freundlicher Konversation aufgelegt. In Gedanken fand sie sich schon gefesselt und geknebelt in einem finsteren Keller wieder. Sie beschloss, vorerst den Rückzug anzutreten und im Restaurant abzuwarten. Ben war bei Lara. Das war zwar merkwürdig, aber zumindest war sie in Sicherheit. Und er konnte ihr ja nicht entwischen. Sie würde sich einfach wieder an ihren Platz setzen und abwarten, was geschah. Vielleicht würde der Wächter zwischendurch seinen Beobachtungsposten vorübergehend verlassen. Diesen Moment würde sie ausnutzen. Aber spätestens wenn Ben die Treppe herunterkäme, dann würde sie ihm die Leviten lesen. 

 

*

 

Die Technik war bereits aufgebaut, als Ben in den Raum  trat. Die Russen hatten sich nicht lumpen lassen und das Beste an HD-Aufnahme-Equipment besorgt, was der semiprofessionelle Markt zu bieten hatte. In Zeiten, in denen man selbst mit einem Handy schon High-Definition-Videos aufzeichnen konnte, war das für den Zweck einer  hochqualitativen Filmaufnahme mehr als ausreichend. Ben hatte einschlägige Erfahrungen mit Kameratechnik, auch durch Vanessa, die ihn gelegentlich ans Set mitnahm. Bei diesen Gelegenheiten hatte er stundenlang mit den Kameraleuten gefachsimpelt und sie insgeheim beneidet. In einem späteren Leben würde er auch beim Film arbeiten, das hatte er sich geschworen.

Der Nachbarraum war durch eine halbverspiegelte Wand einsehbar. Durch die Scheibe sah er Lara, die auf einem Sofa saß und nervös die Hände ineinander faltete. Der Raum war gut ausgeleuchtet. Er zeichnete ein paar Probesequenzen auf: Lara, wie sie auf dem Sofa hin und her rutschte, Lara wie sie sich erhob, ein paar Schritte herumtrippelte, um sich gleich darauf wieder hinzusetzen. Lara, wie sie die Wangen blähte und die Luft ausstieß. Feinste Aufnahmen würden das werden, davon hatte er sich jetzt überzeugt. Nastassja ließ auf sich warten. Wo blieb sie nur, verdammt noch mal. Er war schon längst bereit.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür. Nastassja spazierte herein. Sie trug ein glitzerndes Paillettenkleid, das schon kurz unter ihrem Po endete. Es betonte hervorragend die langen Beine und in ihrem Ausschnitt drängelten sich wunderbare pralle Brüste. Noch gestern hatte er Klammern mit Ketten und Gewichten daran befestigt. In silbrig glänzenden High-Heels steckten ihre zierlichen bloßen Füße, deren Zehen mit metallisch glänzendem violettem Lack verziert waren.

»Und Action!« Die Aufnahme lief. Ben konzentrierte sich darauf, die Kamera zu führen, die Zooms so einzustellen, dass alles Wichtige detailgetreu aufgezeichnet wurde. Auch der Ton stimmte. Jedes Flüstern, jedes Keuchen würde in bestem Surround-Klang mitgeschnitten werden.

»Hallo Lara«, hauchte Nastassja mit einem heiseren sinnlichen Klang in der Stimme, wobei sie das »H«, wie es ihrem russische Akzent entsprach, aus dem Rachen holte. »Es freut mich, dich zu sehen.« Ihr knallrot geschminkter Mund zeichnete ein leicht ironisch angehauchtes Lächeln. »Ich bin Nastassja. Aber du darfst mich Tassja nennen.« Sie umkurvte, die immer noch nervös auf dem Sofa sitzende Lara und präsentierte sich ihr von allen Seiten. Lara machte einen Versuch, sich zu erheben, um sie zu begrüßen. Ihr fast ersticktes »Hallo Tassja«, wurde von dieser unterbrochen: »Keine Mühe, bleib ruhig sitzen.« Sie beugte sich zu ihr herab und hauchte ihr einen angedeuteten Kuss auf die Wange. 

»Mir scheint, du bist nervös?« Nastassjas Lächeln bewirkte offensichtlich nicht, dass Lara sich beruhigte. Man spürte förmlich die Anspannung in ihrem Gesicht.

»Das musst du nicht. Lass uns einen Drink nehmen und ein wenig plaudern.« Sie wandte sich einer kleinen Bar in der hinteren Ecke des Zimmers zu und schenkte Champagner in kristallene Kelche. Dann begab sie sich zu dem Sofa, reichte Lara ein Glas und ließ sich neben ihr nieder.

»Auf uns und auf die Liebe!« 

»Auf uns und …«, versuchte Lara zu wiederholen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Sie prosteten sich zu und Ben entging nicht, dass Lara das Glas fast in einem Zug leerte, während Nastassja nur ein wenig daran nippte.

»Du musst wissen, Lara …«, erklärte Nastassja, »Liebe zwischen Mädchen ist nichts Unnatürliches. Nein, sie ist in Wahrheit allein für Mädchen gemacht. Nur wir untereinander sind zu echten Gefühlen fähig. Kein Mann kann dir die Weichheit, die Zärtlichkeit und das Gefühl geben, das du von einer Frau erfährst. Männer sind roh, brutal und gewalttätig. Selbst wenn sie sich bemühen, werden sie dir nie die Zärtlichkeit schenken können, nach der du dich sehnst.«

Ben konnte es nicht fassen. Diese Worte aus dem Munde der Frau zu hören, die nur Erfüllung darin fand, wenn sie empfindlich gemartert wurde, war reichlich abgefahren. Außerdem fiel ihm auf, dass sie ganz offenbar ihren Akzent beinahe komplett abgelegt hatte und sich anscheinend auch problemlos in geschliffenem Deutsch auszudrücken vermochte. 

»Ich habe aber auch schon sehr zärtliche Männer kennengelernt.« Offenbar war Lara jetzt ein wenig aufgetaut. Immerhin wagte sie es, Nastassja ein wenig Kontra zu geben.

»Ja, es gibt gute Schauspieler. Das gebe ich zu, aber mir sind dann doch die Männer lieber, die ihre wahre Natur zeigen und sich nicht verstellen.« Ben empfand etwas Stolz bei diesen Worten, denn ganz offenbar hatte sie Männer wie ihn gemeint, die kompromisslos und hart zu Werke gingen. Dieses Gefühl verschwand jedoch sofort, als Nastassja fortfuhr: »Aber das ist dann auch nur primitiver Sex. Das hat nichts mit Liebe zu tun. Du kannst gerne mal den Vergleich machen. Verrate mir hinterher, ob dich je ein Mann so geküsst hat.« 

Sie nahm Lara das Glas aus der Hand und stellte es auf dem Tischchen ab, welches sich vor dem Sofa befand. Dann streichelte sie Laras Wange, ganz sacht und zart. Behutsam  führte sie Laras Kopf so, dass ihre Münder sich im perfekten Winkel begegnen konnten. Erst war es eine kaum merkliche Berührung der Lippen, die sich wie weiche Kissen aufeinanderlegten. Ben fing den Kuss in einer perfekten Großaufnahme ein. Dann forderte Nastassjas Unterlippe mit spärlichen, kaum zu registrierenden Bewegungen Laras Lippen zum Spiel heraus. Ein leichtes Zucken ging durch ihren Mund und sie erwiderte das Angebot. Die Langsamkeit und die Zaghaftigkeit ging Ben beinahe auf die Nerven. Bei einem Kuss nach seinem Geschmack wäre längst die Zunge zum Einsatz gekommen. Aber er konnte nicht verhehlen, dass ihn dieses aufreizende Lippenspiel der beiden Schönheiten äußerst erregte.

Inzwischen hatte sich der Kuss soweit gesteigert, dass ihre Münder einen Spalt breit geöffnet waren. Er konnte nur erahnen, was die Zungen miteinander trieben, aber Lara hatte die Augen geschlossen und sie genoss es ganz unverkennbar. Dann erfasste Nastassja mit einer Hand Laras Kopf, strich ihr durch ihre Haare, spielte mit dem Ohr und drückte ihr Haupt enger an sich heran, um einen noch intensiveren Kontakt der Lippen herzustellen. Noch nie hatte Ben erlebt, dass ein Kuss so lange andauerte. Möglicherweise war an dem, was Nastassja gesagt hatte, doch etwas dran? Konnten sich nur Frauen gegenseitig eine solch intensive Zärtlichkeit schenken? 

Nach einer halben Ewigkeit trennten sich die Münder. Er fing Laras Gesicht ein, das Atemlosigkeit und Verwirrung widerspiegelte. Nastassjas Hand befand sich immer noch in ihren Haaren. Die Finger der Russin wanderten langsam an Laras Hals und dem Nacken hinab und streichelten jeden Zentimeter ihrer Haut. Sie tasteten sich am Rand des Ausschnittes ihres Kleides entlang, suchten einen Weg darunter, berührten ihren Rücken und ihre Schulter. Laras Hand wanderte zaghaft an das Paillettenkleid und sie strich zärtlich über die sanften Rundungen von Nastassjas Körper, über die Hüften, den Po und sie berührte die nackten Oberschenkel. Ihre Münder trafen sich zu einem erneuten endlosen Kuss, während die Hände weiter auf gegenseitige Entdeckungsreise gingen.

»Darf ich dir jetzt das Kleid ausziehen?«, fragte Nastassja, als sie sich zum Atem holen getrennt hatten. Statt einer Antwort stand Lara auf, wandte ihr den Rücken zu, damit Nastassja den Reißverschluss öffnen konnte. Zentimeter für Zentimeter, in aufreizender Langsamkeit, öffnete diese das Kleid. Lara hob die Arme in die Höhe und als sei es in einer Choreographie einstudiert worden, zog Nastassja ihr im gleichen Moment das Kleidungsstück über den Kopf. Lara stand mit ihrem makellosen Körper in weißer Spitzenunterwäsche im Raum, wie ein Sahneschnittchen, das darauf wartete, genussvoll verzehrt zu werden.

»Diesen Körper hat Gott erschaffen«, staunte Nastassja. »Und nun darfst du mich ausziehen«, sagte sie, während sie einen Schritt auf Lara zuging. Das Paillettenkleid besaß keinen Reißverschluss. Nachdem Lara die Träger heruntergestreift hatte, glitt es wie von selbst von ihrem Körper. Danach stand Nastassja völlig nackt vor Lara. Sie trug nur noch die High-Heels und um ihren Hals hing ein Medaillon.

»Gefallen dir meine Brüste?«, fragte sie, indem sie ihren Busen anhob und sich selbst streichelte. »Du darfst sie anfassen!« Ben stockte der Atem, als Lara ihre Hände auf Nastassjas pralle Brüste legte, zuerst nur ganz sacht, dann drückte sie ein wenig zu, während sie mit ihren Daumen die Unterseite liebkoste. Langsam wurde das Streicheln intensiver. Es erschien, als ob sie genau so verfuhr, wie sie es sich bei sich selbst immer gewünscht hatte, wie es aber kein Mann bis jetzt hinbekommen hatte. Sie massierte, kniff und knetete, dann nahm sie abwechselnd die steifen Nippel in den Mund, küsste, lutschte, saugte und biss hinein. Ben ertappte sich, wie er die gleichen Bewegungen mit seinen Lippen vollführte. Nastassja stöhnte vor Lust, während ihre Finger sich an Laras BH-Verschluss zu schaffen machten. 

Nur mit Mühe gelang es Ben, die Kamera zu führen, und die richtigen Einstellungen zu finden. Das Liebesspiel der beiden Grazien hatte ihn dermaßen erregt, dass er sich am liebsten sofort Erleichterung verschafft hätte. Doch er musste sich selbst ermahnen. Es ging darum, einen geilen Lesben-Porno zu drehen. Da musste er sich besser unter Kontrolle haben.

»Warte, bleib einen Moment so stehen!«, Nastassja tänzelte zur Bar und entnahm etwas aus dem Sektkühler. Als sie zurückkehrte hielt sie ein Stück Eis in der Hand und drückte es ein wenig oberhalb des Busens auf Laras Haut. Ben gewahrte ein kaum merkliches Schaudern, das durch ihren Körper ging, als sie die Kälte spürte. Nastassja vollführte kreisende Bewegungen mit dem Eisstück, sie fuhr damit über die Brust, umkurvte den Warzenhof und steuerte in spiralförmigen Bewegungen langsam auf die Knospe zu. Nachdem sie dasselbe auf der anderen Seite vollführt hatte, standen Laras Nippel keck aufgerichtet nach oben und sie hätte wohl selbst nicht zu sagen vermocht, ob es aufgrund der Kälte war oder wegen der Erregung. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem, die den Effekt in dieser Deutlichkeit zu Tage treten ließ.

Nastassja ergriff mit der anderen Hand Laras Hinterkopf und zog sie erneut für einen Kuss an sich heran, dieses Mal war es keine zärtlich langsame Begegnung der Lippen, sondern ein wildes und ungestümes gegenseitiges Verschlingen. Mit dem Eisstück fuhr sie währenddessen auf ihrem Bauch hinab, bis zum Ansatz des Slips, den sie mit einer fast beiläufigen Bewegung herunterschob. Den letzten verbliebenen Rest des Eises ließ sie auf Laras Scham schmelzen, sodass auf ihrem Venushügel winzige Wassertröpfchen glitzerten. 

Ben verspürte das dringende Bedürfnis, die oberen Knöpfe seines Hemds zu öffnen, so heiß war ihm geworden. Außerdem wurde es bei der Beobachtung des Spiels nun doch etwas zu eng in seiner Hose, sodass er den Reißverschluss öffnete und seinen Steifen an die frische Luft entließ.

Inzwischen hatten die beiden sich in inniger Umarmung zum Sofa bewegt und sich niedergelassen. Sie lagen nun völlig unbekleidet nebeneinander und streichelten sich gegenseitig. Ben hätte beim Vorspiel längst versucht, die Muschi der Dame zu finden und an der Knospe zu reiben. Die beiden schienen aber endlos Zeit damit verbringen zu wollen, scheinbar völlig uninteressante Regionen ihres Körpers abzutasten, zu streicheln, zu reiben, zu kneifen zu kratzen und zu lecken. Der Hüfte, der Armbeuge, dem Bauch und dem Rücken wurde die gleiche Aufmerksamkeit zuteil wie dem Busen und dem Po. Völlig unerschlossen warteten aber die aus seiner Sicht wirklich interessantesten Körperteile noch auf ihre Eroberung. 

Erst nach einer weiteren Ewigkeit, machte sich Nastassjas zarte Hand daran, die Spalte zwischen Laras Beinen zu suchen. Lara stöhnte, als die Finger der Gespielin ihr Ziel erreicht hatten. Sie spreizte die Beine weit, damit Nastassja besser herankam. Ein Segen für Ben, der mit einer Großaufnahme das Spiel einfing, das Nastassjas Zeigefinger mit Laras Knospe vollführte.

»Du bist so wunderbar eng«, lobte Nastassja als sie mit dem Finger in sie hineinfuhr. Hinein und hinaus, liebkoste sie Lara erst nur mit ihrem Zeigefinger, dann nahm sie zusätzlich noch den Mittelfinger hinzu und massierte mit dem Daumen die Klit, während sich die andere Hand mit den harten Nippeln beschäftigte, die auf den kleinen Apfelbrüsten immer noch steil aufgerichtet standen. Lara hatte den Kopf nach hinten geworfen und sich ein kleines Kissen unter den Hintern geschoben, um sich dem Genuss vollkommen hinzugeben. Sie seufzte und stöhnte dabei vor Wonne.

»Und jetzt möchte ich von dir naschen«, wünschte Nastassja. Sie erhob sich, kniete sich vor das Sofa und zog Laras Unterleib zu sich heran, bis sie ihren Kopf zwischen Laras Beinen gebettet hatte. Lara war offenbar zu einem willenlosen Subjekt geworden. Bereit, sich jedem Spiel anzuschließen, das Nastassja vorschlug. Und so bestand ihre Zustimmung darin, dass sie ihr Becken anhob und die Beine noch weiter spreizte, um ihrer Gespielin einen besseren Zugang zum Zentrum ihrer Beglückung zu verschaffen. Leider erlaubte die Kameraposition nicht, dass Ben genau verfolgen konnte, was Nastassjas Zunge in Laras Muschi trieb. Die schmatzenden Geräusche und Laras brunftiges Stöhnen sorgten aber dafür, dass seine Fantasie nicht allzu sehr beansprucht wurde. Lara hielt Nastassjas weißblonden Schopf in den Händen, und drückte ihn fester zwischen ihre Beine, während Nastassjas Hände sich wieder den Weg hinauf zu ihren Brüsten suchten, um das Nippelspiel beidseitig wieder aufzunehmen. Die Bewegungen wurden intensiver und Ben erkannte, dass Lara sich mit der Hand zwischen die Beine fuhr, um durch die Massage ihres Kitzlers den Genuss noch weiter zu verstärken. Sie warf den Kopf hin und her und ihr Stöhnen ging in ein flehendes Jammern über, das mehr forderte, immer mehr, bis zur Ekstase.  

Ben konnte es nicht länger ertragen. Dabei zuzusehen, ohne selbst mit von der Partie zu sein, war für ihn eine reine Qual. Er musste sich jetzt einfach Erleichterung verschaffen und begann an seinem Schwengel zu reiben. 

Inzwischen hatte Nastassja das Zungenspiel beendet. In Laras Augen konnte er eine gewisse Enttäuschung darüber ausmachen. Aber Nastassja zwinkerte ihr besänftigend zu, während sie sich der Kommode zuwandte, die neben dem Sofa stand, und aus einer Schublade einen Gegenstand entnahm. Es war ein Utensil in grellem Pink, das sie nun in der Hand hielt - ein nach oben gebogener Phallus mit geriffelter Oberfläche. Oberhalb des Schaftes wies das Spielzeug einen zweiten Auswuchs auf, dessen Funktion nicht schwer zu erraten war. In Laras Augen spiegelten sich gleichzeitiges Erschrecken und ungeduldige Erwartung wider, als Nastassja sich vor sie kniete und die Spitze des Vibrators an ihre Scheide führte. Millimeter für Millimeter schob sie ihr das Spielzeug hinein. Lara warf vor Wonne ihren Kopf zur Seite, während ihre Gespielin mit dem Gerät tief, ganz tief in sie eindrang, es langsam wieder herauszog und erneut in sie hineinschob. Dies wiederholte sie einige Male immer schneller werdend, bevor sie einen Schalter betätigte. Lara stöhnte laut auf, als sie durch die Vibrationen zusätzlich stimuliert wurde. Dann führte Nastassja den Phallus wieder ganz tief in sie hinein, um ihn dort zu belassen. Sie regulierte die Vibration Stück für Stück auf Maximalstärke hoch, was Ben an einem immer lauter werdenden Brummen erkannte. Sie vollführte kreisende Bewegungen und drückte mit dem oberen Auswuchs an die Perle.  

Laras Körper begann sich in ihrem herannahenden Orgasmus zu winden, als Ben ein Tempotaschentuch herausholte, um seine angestaute Lust zu entladen, ohne jedoch die Kameraeinstellung aus den Augen zu verlieren. 

Genau in dem Moment als er kam, flog die Tür auf. Warum zum Teufel störte Vadim, dieser Holzkopf, ihn bei der Arbeit? Dessen Aufgabe war es, auf dem Flur dafür zu sorgen, dass kein Unbefugter sie bei der Produktion störte. Es war nicht sein Job, die Tür aufzureißen und ungefragt hereinzuplatzen, gerade jetzt, als Bens Kamera einfing, wie sich Laras Körper in den Zuckungen ihres Orgasmus wand. 

Als Ben sich zur Tür umdrehte, um den Russen zusammenzustauchen, blieb ihm das Herz stehen. Nicht der Bodyguard stand in der Tür, sondern Vanessa.

Die Situation bedurfte keiner Erklärung. Die Kamera, die halbdurchsichtige Scheibe, die Szene, die sich gerade im Nachbarraum abspielte, sein Schwanz, den er in einem Papiertaschentuch hielt. Es gab keine Ausrede, mit der er das erklären konnte. Vanessa war offenbar in eine Art Schockstarre verfallen. Sie stand einfach in der Tür mit ungläubig weit aufgerissenen Augen. Nach dieser kurzen Schrecksekunde ging sie auf ihn zu, schüttelte den Kopf und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Dann verließ sie mit zügigen Schritten den Raum.

Bens Wange brannte. Aber warum tat dieser Schmerz gar nicht weh, warum machte er ihn sogar glücklich? Hatte Nastassja ihn schon so weit gebracht, dass er Lust bei jeder Art von Schmerz empfand? Nein, der Grund war ein anderer. Er freute sich, dass Vanessa ihn gesucht und ihn aufgespürt hatte. Es machte ihn glücklich, dass ihr offenbar so viel an ihm lag, dass sie ihm mit dieser Ohrfeige auf so emotionale Weise ihre Meinung kundtat. 

Ben steckte seinen Schwanz wieder in die Hose, sortierte notdürftig seine Kleidung und stürzte ihr hinterher, um sie unten im Restaurant abzufangen. Er holte sie ein, sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie an der Schulter fest. Er versuchte, ihr die Situation zu erklären, wie sehr er unter Druck stand, dass er diese Videos liefern musste, weil er ins Fadenkreuz der Mafia geraten war. Dass ihm keine andere Wahl geblieben war. Aber seine Worte prallten an ihr ab. Verdammt, wollte sie denn nicht begreifen?

»Lass mich los!«, Vanessa versuchte sich seinem Griff zu entziehen, aber Ben ließ sie nicht frei. »Geh mir aus den Augen«, sie sah ihn voller Verachtung an: »Sonst zeige ich dich nicht nur wegen der Sache mit Lara sondern auch noch wegen Belästigung an!«  

Erst jetzt ließ er von ihr ab und gab sich geschlagen. Das Glücksgefühl, das Ben soeben noch empfunden hatte, fiel in sich zusammen und machte einem ungewohnten Gefühl des Verlassenwerdens Platz. Er wusste, dass das Spiel aus war, dass Vanessa ihm vermutlich niemals verzeihen würde. Eine große Leere machte sich in seinem Inneren breit. Dass sie damit drohte, die Polizei einzuschalten, war ihm schon fast gleichgültig, viel schwerer wog, dass er sie verloren hatte.

Lara kam die Treppe hinuntergestapft und fiel Vanessa in die Arme. Ohne sich umzuschauen, verließen die beiden das Lokal. 

»Torben!«, rief eine Stimme aus dem Obergeschoss. »Warum bist du nicht an der Kamera?« Sie hatte gerufen, die Neue. Wie ein ferngesteuerter Roboter ging er die Treppe hoch. Vanessa war Vergangenheit. 
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Eigentlich hatte Vanessa vorgehabt, sich mit Lara noch in einer Bar zu amüsieren, aber nach den jüngsten Vorfällen war ihr alles vergangen. Sie hatte Kopfweh vorgetäuscht und ihre Freundin nach Hause gebracht. Lara schien nicht wirklich enttäuscht darüber, denn sie wirkte auch irgendwie neben der Spur. Vanessa konnte sich vorstellen, warum. Vermutlich machte sie sich jetzt darüber Gedanken, ob sie vielleicht bisexuell oder sogar lesbisch war. Oder aber es hatte ihr nicht gefallen und sie hatte versucht, die Bilder zu verdrängen. Wer wusste schon, was in Laras Kopf gerade vorging. Vanessa war sich nur über eines sicher, wenn Ben auch nur ein einziges Bild davon an die Öffentlichkeit gelangen ließ, würde sie ihn umbringen. Zu einer Anzeige hatte sie sich dann doch nicht durchringen können. Sie wusste selbst eigentlich nicht, warum. Verdient hätte er es jedenfalls.  

Das Handy vibrierte schon wieder in ihrer Tasche. Vanessa bog auf den Parkplatz vor ihrer Wohnung ein, schaltete den Motor aus und griff zum Telefon. Vier Nachrichten in Abwesenheit. Natürlich stammten sie alle von Mister-Schlechtes-Gewissen. Sie war so wütend und löschte die Nachrichten ohne sie abgehört zu haben. Momentan war sie in einer Anti-Ben-Stimmung, die sich bestimmt so schnell auch nicht wieder legen würde. Vanessa knallte die Tür ihres Wagens zu, stapfte die Treppen hoch und ließ sich aufs Bett fallen. »Scheißkerl«, schluchzte sie in das Kissen. Warum musste sie sich immer in solche Arschlöcher verlieben?

 

Am nächsten Tag sah die Welt schon etwas anders aus. Nicht wirklich besser, aber irgendwie musste es ja weitergehen. Was Ben konnte, das konnte sie schon lange. Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob er sie zu dieser Promotion-Veranstaltung einer bekannten Sektmarkte begleiten wolle, nun musste sie eben umdisponieren. Solo würde sie da sicher nicht aufschlagen. Dort erschienen einige wichtige Persönlichkeiten. Die Produktionsfirma hatte ihr zwei Einladungen besorgt, damit sie sich ganz inkognito ein Bild von der Stimmungslage der Reichen und Schönen machen konnte. Sie war als Regisseurin einer Doku-Soap nicht so bekannt, wie die Reporter der Boulevardmagazine, aber genau das war das Kalkül. Bei ihr würde man vielleicht auch mal aus dem Nähkästchen plaudern, wenn sie in Begleitung eines adretten Herrn dort erschien. Wen sie dorthin mitnahm, das hatte man ihr freigestellt. Ihr Chef hatte ihr gesteckt, dass sogar namhafte Schauspieler zugesagt hatten. Ob Til Schweiger auch mit von der Partie war? So oder so, es könnte ein interessanter Abend werden und vielleicht ergab sich auch die Möglichkeit, ein paar neue Kontakte zu knüpfen. Die Sahneschnitte von Tontechniker, mit dem sie gelegentlich heiß flirtete, hatte zugesagt und würde sie sogar abholen kommen. Irgendwie hatte Vanessa nun doch ein schlechtes Gewissen, wenn sie an Ben dachte. Er hatte noch ein Dutzend Mal angerufen, sogar den Anrufbeantworter hatte er vollgequatscht. Leider hatte sie beim letzten Anruf neben dem Telefon gestanden und alles mitangehört, was er zu sagen hatte. Offensichtlich plagte ihn mehr als nur ein schlechtes Gewissen wegen der Geschichte. Sie war dicht davor gewesen, den Hörer abzunehmen, aber dann hatte er bereits aufgelegt. Vielleicht war das auch besser so, sie brauchte einfach ein wenig Abstand und war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt noch einmal wiedersehen wollte. Heute würde sie erst mal ihren Körper auf Vordermann bringen, neben Friseurtermin stand auch Brazilian Waxing auf dem Programm. Das würde ihr Budget zwar erneut sprengen, aber morgen, so hoffte sie, sollte sich der Spaß dann bezahlt machen. Und mit Uwe, dem Tontechniker, würde sie sicher auch jede Menge Spaß haben. Vanessa lächelte ihr Spiegelbild an: »Süße, so gefällst du mir schon viel besser.« 

 

Vanessa war mit ihrem Outfit zufrieden. Sie drehte sich noch ein letztes Mal vor dem Spiegel, dann klingelte ihre Begleitung pünktlich an der Tür. Sie lächelte: »Showtime, Baby!«

Die Location war der Wahnsinn, eigentlich fehlte nur noch ein roter Teppich. Man hatte den Postbahnhof in Berlin-Friedrichshain für diese Feierlichkeit angemietet. Schon der Empfang war sehr exklusiv gewesen. Sie hielt bereits ihr zweites Glas Sekt in der Hand und spürte die enthemmende Wirkung. Ihr Begleiter war süß und wirkte in seinem schicken Anzug wie ein leckeres Hors d’œuvre. Ein überdurchschnittlich guter Ersatz, beglückwünschte sie sich selbst zu ihrer Wahl. Hie und da betrieb sie Smalltalk mit Kollegen und genoss die eifersüchtigen Blicke einiger älterer Ehefrauen, wenn die Partner auffällig in Vanessas Dekolleté starrten. Genau das brauchte sie jetzt. Das Gefühl, begehrt zu werden, war die beste Medizin für ein gebrochenes Herz. Die Animation war brillant. Ein Zauberkünstler verblüffte die Gäste schon vor seiner eigentlichen Vorstellung mit Kartentricks. Eine bekannte Band spielte Musik und zum Höhepunkt des Abends trat einer der zurzeit besten Comedians auf und brachte die Meute zum Lachen. Anschließend wurde die Tanzfläche freigegeben. Unter den Gästen hatte sie sogar Udo Lindenberg ausgemacht, der wie immer mit seinem Schlapphut äußerst lässig wirkte. Alles hätte so perfekt sein können, wenn Ben an ihrer Seite gewesen wäre. Da war er wieder, dieser Stich in der Herzgegend. Uwe bekam von ihrem plötzlichen Stimmungseinbruch nichts mit und bemühte sich, sie mit lockeren Sprüchen bei Laune zu halten. Er tanzte mit ihr zu einem dieser Schmusesongs und konnte zum Glück keinen Blick in ihr Gesicht werfen. Während sie sich dicht an ihren Tanzpartner geschmiegt zu den langsamen Takten hin- und herbewegte, rückte eine Gestalt in die Peripherie ihres Gesichtsfeldes, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie versteifte sich und hörte auf zu tanzen. 

»Ist was?«, fragte Uwe irritiert.

»Sorry, mir ist grad ein wenig … also ich komme gleich … wieder«, stammelte sie und ließ ihn stehen. Was wollte dieses kleine Flittchen auf einer solchen Veranstaltung? War das hier etwa eine Pornopreisverleihung? Vanessa wollte sicher gehen, dass ihre Augen ihr keinen Streich gespielt hatten. Hinter einer Ecke blieb sie stehen und schielte zu der jungen Frau in dem teuren Kleid einer bekannten Nobelmarke. Das war sie. Eindeutig, das Mädel mit dem Lara rumgemacht hatte. Wie hatte Ben sie genannt? Natascha oder so? Nein, jetzt fiel ihr der ungewöhnliche Name wieder ein. Nastassja, wie die Tochter von diesem Schauspieler Kinski. Diese Braut hatte ihren Arm in den eines sehr berühmten Fußballspielers gehängt, wie hieß er noch mal …, ja genau Mesic. Vaclav Mesic, der neue Star bei Hertha, die lokale Klatschpresse war voll von Berichten über ihn. Auch wenn man sich - wie Vanessa - gar nicht für Fußball interessierte, kam man nicht umhin, diesen Namen zu kennen. Vor allem, wenn man in der Medienbranche beschäftigt war. Das Glamour-Paar begab sich gerade in die VIP-Lounge, dem abgetrennten Bereich, der nur für die erlesensten Gäste reserviert war. Vanessa war mehr als neugierig, was sich hinter dieser Frau wirklich verbarg. Irgendwie passte das nicht zu der Geschichte von der Russenmafia, die Ben ihr hatte weismachen wollen.  

Zum Glück schwebte gerade die Boulevardreporterin von der Konkurrenz an ihr vorbei. Wenn einer über die Leute hier Bescheid wusste, dann sie. Sie schnappte sich das nächste Sektglas vom Tablett eines herannahenden Kellners, grinste die Frau mit gespielter Freundlichkeit an und verwickelte sie in ein Gespräch.

»Und? Schon irgendwelche Skandale aufgedeckt?« Die Dame schien zwar nicht besonders erfreut über die Störung zu sein, blieb aber freundlich: »Nein, leider nicht, nur das übliche langweilige Geschwätz.« 

Genug der Vorrede, jetzt konnte Vanessa zur Sache kommen. »Sagen Sie, wissen Sie zufällig, wer diese Frau da drüben an dem Arm von Mesic ist? Sie kommt mir so bekannt vor?«

»Sie meinen Nastassja Romanowa, die Tochter des russischen Oligarchen?«


»Ja genau, ich wusste, dass ich sie irgendwoher kenne!«, log Vanessa, den Namen hörte sie zum ersten Mal.

»Bei der könnte ich heute allerdings vielleicht Glück haben, sie ist immer für eine kleine Sensation gut, diese verwöhnte Göre!«, jetzt lächelte die Reporterin sogar.

»Tatsächlich?«

»Na, hier spielt sie mit ihrem Fußballer trautes Paar, aber man munkelt so Sachen …«

»Oh, was munkelt man denn sonst so?« Wenn Vanessa schon mal eine Quelle anzapfen konnte, dann wollte sie auch alles erfahren.

»Tut mir leid, das kann ich nicht verraten, denn wir wollen es in einer Sendung bringen. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, meine Begleitung wartet schon da hinten auf mich«, beendete die Reporterin das Gespräch und winkte den Herren am anderen Ende des Gangs zu.

»Danke, dann möchte ich Sie mal nicht weiter stören«, antwortete Vanessa und ließ sie ziehen. Das war ja mehr als interessant. Die skandalumwitterte Tochter eines russischen Milliardärs? Und für die produzierte Ben Pornofilme? Sie musste einen Weg finden, um an die kleine Schlange heranzukommen und sie auszuquetschen. Auch Prinzessinnen müssen mal auf die Toilette gehen. Sie würde sie keine Minute aus den Augen lassen. 

Eine Stunde später bekam Vanessa dann endlich ihre ersehnte Chance. Das Püppchen verließ den VIP-Bereich und stolzierte auf direktem Wege zu den Örtlichkeiten. Als die Kleine wieder zurückkam, nutzte Vanessa die Gunst der Stunde:

»Entschuldigung, Frau Romanowa? Ich hätte eine Nachricht für Sie.« Nastassja sah sie fragend an.

»Und von wem?«

»Von einem gemeinsamen Freund, er heißt Ben Stahl oder Torben, wenn Ihnen das mehr sagt.« Vanessa glaubte zu erkennen, dass die Schlange blass geworden war, auch wenn das bei der schummrigen Beleuchtung nicht eindeutig auszumachen war. Jedenfalls hatten sich ihre Augen vor Schreck geweitet.

»Tut mir leid, aber der Name sagt mir nichts. Vermutlich hat man Ihnen etwas Falsches zugetragen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich habe leider keine Zeit, mit Ihnen zu plaudern.« Die Russin versuchte, sich an Vanessa vorbeizuschieben, aber diese verstellte ihr den Weg.

»Wollen Sie es auf einen Skandal ankommen lassen? Ihnen sollte klar sein, dass gewisse Filmaufnahmen existieren. Und Sie sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sich etwas davon in meinem Besitz befindet. Das reicht locker aus, um die Presse für die nächsten Wochen zu beschäftigen.«

»Schon gut nicht so laut. Lassen Sie uns eine ruhigere Ecke finden. Hier sind zu viele neugierige Ohren.« Immerhin hatte Vanessa jetzt die volle Aufmerksamkeit der kleinen Schlampe. Und falls diese versuchen sollte, sich herauszureden, hätte sie noch eine wirksame Drohung in der Hinterhand: Sie stellte sich vor, was wohl deren Verlobter tun würde, wenn er erführe, dass seine Liebste Pornos für den Eigenbedarf drehte und auch dem weiblichen Geschlecht nicht abgeneigt war? »Schachmatt, dich habe ich so was von in der Hand mein Vögelchen«, war sie sich sicher.  

»Also, was haben sie für eine Nachricht?«, fragte die russische Prinzessin und blickte Vanessa mit einer Unschuldsmiene an, als könne sie kein Wässerchen trüben.

»Nun pass mal schön auf: Mir kann es eigentlich egal sein, was du für perverse Spielchen in deiner Freizeit treibst, aber leider hast du dir meinen Freund dafür ausgesucht und da bin ich nun mal sehr empfindlich.«

»Nicht so laut«, zischte Nastassja erneut. »Ist doch nur ein harmloser Zeitvertreib«, versuchte sie zu beschwichtigen.

»Ich frag mich, ob das Ihr Herr Papa und Ihr Verlobter genauso sehen«, Vanessa war nun richtig in Fahrt. Nastassja schien erkannt zu haben, dass Konfrontation nicht der richtige Weg war, aus der Geschichte herauszukommen.

»Also gut … Was wollen Sie? Geld? Wie viel?«

»Ich will dein dreckiges Geld nicht. Ich möchte nur eins: Lass ab sofort deine Finger von Ben.« Unvermittelt war sie ins »Du« gewechselt, um ihrer Drohung mehr Nachdruck zu verleihen. »Sonst werde ich keine Möglichkeit auslassen, dich bloßzustellen. Du wirst zum besonderen Reporterleckerbissen mutieren, dagegen wird Paris Hilton wie ein Unschuldslamm wirken. Haben wir uns verstanden? Außerdem wirst du alle Bild- und Tonaufnahmen vernichten, die Ben angefertigt hat. Spätestens morgen ist das erledigt.« Vanessa atmete tief durch, straffte ihren Körper und durchbohrte Nastassja mit ihren Blicken, als wollte sie die Russin töten. Für einen kurzen Augenblick konnte Vanessa erkennen, dass die kleine Prinzessin wohl von den Drohungen getroffen worden war. Doch recht schnell hatte diese ihre Überlegenheitsmine wiedergefunden und schien nun um Deeskalation bemüht zu sein.

»Dieser Ben ist ihr Freund? Er hat gar nichts von ihnen erzählt.« Vanessa knirschte mit den Zähnen. Das hätte sie sich auch nicht vorstellen mögen, aber das tat momentan nichts zur Sache. Unbeeindruckt fuhr Nastassja fort, während sie wie beiläufig ebenfalls ins scheinbar vertraute »Du« wechselte: 

»Wirklich schade, dass ich diesen netten Zeitvertreib aufgeben muss. Er war ein wahrer Rohdiamant. Ihn für meinen Bedarf zu schleifen, war mir ein besonderes Vergnügen. Wenn du ihn irgendwann mal satt haben solltest, dann lass es mich wissen.« Dieser kleine Seitenhieb traf und am liebsten hätte Vanessa ihr jetzt eine gelangt. Doch sie hielt es für besser, es zu ignorieren und ihrer Forderung noch einmal Nachdruck zu verleihen: 

»Wir haben uns verstanden?«  

»Nun bleib mal entspannt, wenn ich gewusst hätte, dass der Gute in so festen Händen ist … Dann mal herzlichen Glückwunsch zu diesem Traum von einem Mann und es tut mir wirklich leid«, dabei betonte sie das »Traum« und das »wirklich leid« in einer Art, dass es kein Missverständnis darüber geben konnte, dass es sich um gehässige Ironie handelte. Süffisant lächelnd blickte das Russenflittchen Vanessa an.

Diese bemühte sich, ihren Ärger nicht erkennen zu lassen: »Aus reiner Langeweile spielst du mit Menschen? Wie wäre es mal mit einer sinnvollen Beschäftigung?« Was ging sie das eigentlich an, musste sie dieser Person auch noch gute Ratschläge geben? Es genügte, dass sie das Kapitel so schnell wie möglich beendete: 

»Und noch etwas«, fügte sie hinzu. »Ich werde Ben nicht verraten, wer du in Wirklichkeit bist. Das wirst du gefälligst selbst erledigen.« Damit ließ sie die Ölprinzessin stehen und machte sich auf die Suche nach ihrer Begleitung. Sie wollte einfach nur noch nach Hause und vielleicht eine Massage von Uwe.
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You're poison runnin' through my veins

You're poison, I don't wanna break these chains

Poison

Alice Cooper

 

Ben saß vor dem Fernsehgerät, um sich die Nachrichten anzuschauen, allerdings war er mit seinen Gedanken ganz woanders, was dazu führte, dass er von den Meldungen nur am Rande etwas mitbekam. Er grübelte über seinen Freund Marc nach, der momentan irgendwie schräg drauf war. Na ja, er hatte gerade überhaupt keinen Grund, ihm das vorzuwerfen, denn er selbst war ja auch nicht das, was man als »normal« bezeichnen konnte. Es war irgendwie alles aus dem Ruder gelaufen. Die Sache mit der Mafia und Nastassja war eine Sache, aber dass Vanessa ihn in flagranti erwischt hatte, war eine Katastrophe. Wenn sie sich wenigstens gesprächsbereit gezeigt hätte, aber nada, einfach nicht ranzukommen. Er war vermutlich bis in alle Ewigkeit bei ihr in Ungnade gefallen. Wenn er ehrlich war, wäre er andersherum auch nicht gerade erfreut gewesen. Die Vorstellung, dass er Vanessa vielleicht anstelle von Lara in einer vergleichbaren Situation vorgefunden hätte, war für ihn im ersten Moment unangenehm, obwohl es andererseits auch irgendwie interessant gewesen wäre. Es ist aber nicht das Gleiche, musste er sich eingestehen, schlimmer wäre gewesen, wenn er sie mit einem anderen Mann überrascht hätte. Doch auch das hätte er tolerieren müssen, denn es war die Übereinkunft zwischen ihnen, keine Eifersuchtsdramen zu veranstalten. Wenn sie ihn beispielsweise beim Vögeln mit Nastassja erwischt hätte, dann hätte sie sich vermutlich auch verkniffen, ihm eine Szene zu machen. Aber er war dabei gewesen, sich einen runterzuholen, während er heimliche Videoaufnahmen von ihrer besten Freundin machte. Filme, die er in zwielichtige Kreise weitergeben wollte. Das war ein echter Vertrauensmissbrauch. Aber nun war eh alles egal. 

Und auch Nastassja war plötzlich nicht mehr an ihm interessiert. Das hatte ihn mehr verletzt, als er zugeben wollte. Nicht, dass er Gefühle für sie gehabt hätte, nein, es war eher so, dass er gekränkt war. Noch vor wenigen Tagen konnte sie nicht genug bekommen und nun wurde er entsorgt wie gebrauchtes Toilettenpapier. Das war einfach nicht zu fassen. Hatten sich so vielleicht auch seine zahlreichen Gespielinnen gefühlt, die er nach einem oder wenigen Dates ähnlich unsensibel abserviert hatte? Er sollte jetzt nicht sentimental werden, aber die Art, wie Nastassja sich von ihm verabschiedet hatte, war schon ziemlich schräg gewesen. Und die Tatsache, dass sie ihn nach Strich und Faden verarscht hatte, ließ den Zorn in ihm hochkochen. Er sollte sie sich noch mal vornehmen und sie kräftig versohlen. Aber nein, das würde ihr dann vielleicht sogar gefallen. 

Gerade als er ihr in den schillerndsten Farben die tolle Idee von seinem Pornodreh im Kerker schildern wollte, kam die E-Mail, die alles beendete. Sie war in einem flapsigen Ton formuliert, als sei die ganze Sache ein Witz. Sie hatte ihm erzählt, dass sie zwar schon immer gewusst hätte, dass Männer nicht viel Grips hätten, aber er, Ben, sei ja nun der Höhepunkt der Einfältigkeit, wenn er sich eingebildet habe, sie gehöre zu einer gefährlichen Mafiagang. Sie hätte das allerdings so süß gefunden, dass sie ihn in dem Glauben gelassen habe. Diese Aussagen ließen ihn wie einen wahren Trottel dastehen. Und es kam noch schlimmer, anschließend hatte sie ihm auch noch gebeichtet, dass sie mit einem berühmten Fußballspieler verlobt sei, der langsam misstrauisch würde und so leid es ihr täte, müsse sie die Beziehung mit ihm beenden. Er würde das doch sicher verstehen. Dann folgte noch ein Lebewohl mit einem Zwinkersmiley und ein paar Zeilen tiefer in der kleinsten Schriftgröße: »Oder bis irgendwann, vielleicht darfst du mich dann auch mal pieksen.« 

Er hatte in seinem Leben schon einiges mit Frauen erlebt, aber dass er gleich von zweien innerhalb einer Woche verlassen wurde, das war mehr als ein Big-Ben vertragen konnte. 

Und dann auch noch das Problem mit Marc. Ben hatte, bevor die Geschichte mit Nastassja den Bach runtergegangen war, seinem Freund diese düstere Location für die sechste Aufgabe vorgeschlagen, für die er sich etwas ganz Spezielles ausgedacht hatte. Ben glaubte damals ja noch, Nastassja unbedingt eine neue, sensationelle Videoproduktion liefern zu müssen. Marc war von der Aufgabe, die sich sein Freund überlegt hatte, zuerst überhaupt nicht angetan gewesen. Ben hatte alles probiert, was er an Überredungskünsten aufbringen konnte, aber Marc hatte ihm nur einen Vogel gezeigt. Der Typ schien ja schon seit geraumer Zeit nicht mehr besonders an diesem Spiel interessiert zu sein. Bei der lesbischen Szene zwischen Lara und Nastassja war er nicht einmal beteiligt gewesen, sondern hatte lediglich Bens E-Mails weitergeleitet. Und auch die übliche Auswertung mit Lara war Marc völlig gleichgültig gewesen. Es war Ben, der Lara in Johnnys Namen in einer E-Mail nach der Farbe und ihren Eindrücken gefragt hatte. Sie hatte darauf sehr kurz angebunden, fast pampig geantwortet. Die Aufgaben seien schon einmal besser gewesen, aber es sei noch ein wenig »grünlich«.  

Offensichtlich lief es zwischen seinem Freund und der Kleinen nicht so, wie er sich das erhofft hatte und auch sie benahm sich irgendwie zickig. Das waren nicht die besten Voraussetzungen gewesen, ihn von dieser sehr speziellen Idee zu überzeugen. Aber plötzlich schien sich Marcs Meinung wie das Wetterfähnchen im Winde gewandelt zu haben. Er hatte Ben angerufen und ihm mitgeteilt, dass er die Idee für die sechste Aufgabe inzwischen gar nicht mehr so übel fände. Aber mittlerweile hatte Ben selbst keine besonders große Lust mehr auf diese Geschichte.

Marcs Gründe, das Spiel jetzt doch mit dieser krassen Fortsetzung zu seinem Höhepunkt zu treiben, waren auch ziemlich fragwürdig. Sein Freund glaubte allen Ernstes, dass er Lara mit einer so extremen Nummer dazu bringen könnte, ein für alle Mal zu erkennen, wo die absolute Grenze ihrer Abenteuerlust läge. Ben kam es so vor, als spekuliere er darauf, dass sie von sich aus das Spiel abbrechen würde. Warum er das tat, war ihm allerdings schleierhaft. Außerdem zweifelte Ben sehr stark daran, dass das funktionierte, denn wenn Lara erst einmal Blut geleckt hatte, konnte es genauso gut nach hinten losgehen. Sein Freund hatte ihn gebeten, wegen seiner körperlichen Größe und seiner respekteinflößenden Erscheinung den »Dominator« zu spielen. Ben kannte Marcs wahre Natur, der konnte keiner Fliege etwas zu Leide tun und würde nie bedrohlich einer Frau gegenübertreten, auch dann nicht, wenn er wüsste, dass es ihre Lust steigert. Ben hatte sich am Ende doch breitschlagen lassen. Irgendwie musste er das Desaster mit den Frauen ja aus dem Kopf bekommen. Von Lara hatte er nichts zu befürchten, die kannte ihn ja nicht einmal … Oder wenn, dann nur flüchtig aus der Tabledance-Bar. Er würde jetzt also die Suppe auslöffeln, die er sich zugegebenermaßen selbst eingebrockt hatte. Immerhin hatte er ja auch schon etwas Erfahrung gesammelt und wenn er das in die Hand nahm, war das allemal besser, als irgendeinen Stümper auf das zarte Mädel loszulassen. Es war ja immer noch ein Spiel und das sollte auch so bleiben, wer wusste schon, an was Marc geraten würde, wenn er sich einen professionellen »Dom« mietete? An irgendeinen kranken Spinner vielleicht.  

Mittlerweile freute er sich sogar auf dieses Abenteuer, es war für ihn die perfekte Möglichkeit, von den Katastrophen abzuschalten. Trotzdem war ihm etwas mulmig, schließlich war es Vanessas beste Freundin. Wenn Van davon Wind bekam, dann hätte er wohl auch die allerletzte Chance verspielt, jemals wieder bei ihr zu landen, falls es die überhaupt noch gab. Wahrscheinlich nicht. Jetzt war es zu spät und eigentlich musste er auf sie keine Rücksicht mehr nehmen. Er hatte den »Kerker« gemietet und alle Vorkehrungen getroffen. Marc hatte wohl auch bereits die Aufgabe rausgeschickt und alles war bereit für das sechste Spiel.

 

*

 

Michael hatte endlich mal wieder eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Es täte ihm leid, aber seine Rückkehr verzögere sich bestimmt noch um zwei Wochen. Lara atmete auf. Nach der ursprünglichen Planung wäre seine Wiederankunft schon an diesem Wochenende vorgesehen gewesen. Sie hatte dieses Datum verdrängt, denn sie wusste noch nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Die Wut auf ihn war mit keinem der erotischen Abenteuer abgeflaut. Aber sie war inzwischen so weit, dass es ihr nicht mehr wehtat. Es war eher so, dass er ihr immer gleichgültiger wurde. Wie eine lästige Fliege, der man sich entledigen musste. Ihr war jetzt auch egal, ob Michael auf dem Anrufbeantworter wieder eine Märchenstunde abgehalten hatte. Ein erneutes Liebesabenteuer mit seiner Fickfee? Sollte er. Sie war nur erleichtert, dass sie noch etwas Zeit hatte, sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Etwas anderes war nämlich immer mehr in den Vordergrund gerückt: Marc und diese wundervolle Nacht, die sie mit ihm verbringen durfte. Sie hatte die Karte aus dem Hotel mitgenommen. Sie ertappte sich immer wieder bei dem Gedanken, dort anzurufen, um ihn zu buchen. Und Johnny, ja, den gab es auch noch. Seine aufregenden Briefe, seine verruchten Spiele brachten sie immer mehr um den Verstand. Momentan fühlte sie sich wie im Schleudergang der Waschmaschine, hin und her gewirbelt, ausgeliefert und haltlos. Der Wunsch, Johnny zu begegnen, war zuletzt aber irgendwie in den Hintergrund gerückt. Immer wieder träumte sie von Marc. Allein der Gedanke, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, in seine lieben Augen zu blicken, seine Lippen zu küssen und seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, war zu ihrer Obsession geworden. Die Arbeit ging ihr jetzt wieder schlechter von der Hand. Nachdem sie in der Woche vor der Begegnung mit Marc einiges aufgeholt hatte, war sie nun erneut gezwungen, Abgabetermine zu verschieben. Die Nächte verbrachte sie vor dem Computer. Meist, um mit Johnny zu chatten, der sie wohl bereits besser kannte, als ihr Mann es jemals tun würde. Johnny hatte sie ihre geheimsten Träume und Fantasien erzählt, so wie man es vermutlich nur bei einem Fremden tun konnte. Nicht einmal ihrer besten Freundin würde sie so intime Details anvertrauen. Er war wie ein interaktives Tagebuch. Eines, das man nicht nur mit Sehnsüchten und Träumen fütterte, sondern das einem Ratschläge gab, Trost spendete und einen aufbaute, wenn man es besonders nötig hatte. Doch er erschien in letzter Zeit irgendwie verändert. Es kam ihr zuletzt so vor, als habe er das Spiel bereits vergessen. Kein ungeduldiges Nachhaken, weil sie das lesbische Abenteuer nur so spärlich kommentiert hatte. Die Luft schien raus gewesen zu sein, aber jetzt gab es plötzlich doch eine neue Aufgabe.  

Dieses Mal befand sie sich aber nicht mehr in freudiger Erwartung wie noch einige Tage zuvor. Sie spürte kein Kribbeln mehr und musste sich eingestehen, dass sie sich in Marc verliebt hatte. Ihr Herz schmerzte, weil sie wusste, dass diese Nacht nur eine Dienstleistung gewesen war und daraus nie mehr werden würde. Immer wieder hatte sie in Erwägung gezogen, ihn einfach aufzusuchen. Sie hatte ja seine Adresse, eine Recherche in der Karten-App hatte ausgereicht, um zu erfahren, wie sie zu ihm gelangen konnte. Aber sie hatte diese Pläne dann doch immer wieder verworfen. Sie sollte die Gedanken an diesen Marc einfach hinter sich lassen und sich in das nächste Abenteuer stürzen. Vielleicht half das, ihren Gefühlshaushalt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 

Außerdem lief ihr die Zeit davon, denn es war schon Anfang Juli. Bald würde Michael letztlich doch zurückkommen, auch wenn ihr eine Gnadenfrist von etwas mehr als zwei Wochen blieb. Noch war sie sich nicht hundertprozentig sicher, wie sie reagieren würde, wenn er dann leibhaftig vor ihr stand. Unangenehme Gedanken zu verdrängen, hatte sie in der letzten Zeit gut trainiert.

Es war bereits später Nachmittag, als Lara erneut zum Fenster hinaussah. Ihr Schüler war schon fünf Minuten überfällig. Sie musste bei dem Wort »Schüler« schmunzeln. Jetzt war sie auch eine Schülerin. Sie lernte sich jeden Tag besser kennen und wusste bereits, wie sehr sie verschiedene erotische Spielarten erregten, die sie zuvor allenfalls vom Hörensagen gekannt hatte. Nie hätte sie zum Beispiel gedacht, dass intime Begegnungen mit dem gleichen Geschlecht so aufregend sein konnten. Und jedes Mal dachte Johnny sich etwas Neues aus. Sicher, ab und an hatte sie ihn mit ihren eigenen Fantasien inspiriert. Aber dass er wirklich so etwas inszenieren würde, hätte sie damals nicht für möglich gehalten. Er hatte ihr gestanden, dass es ihn auch sehr erregte. Sie bedrängte ihn, dass sie sich jetzt doch schon so nahe stünden und es endlich an der Zeit wäre, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht träfen. Aber er ließ sich nicht ins Handwerk pfuschen. Im Gegenteil, er hatte ihr sogar gedroht, das Treffen weiter hinauszuzögern, wenn sie nicht endlich damit aufhören würde. Die Dominanz, die Johnny an den Tag legte, gefiel ihr. Sie mochte Männer, die sich nicht auf der Nase herumtanzen ließen. Auch Marc gehörte zu dieser Sorte und ihn mochte Lara noch mehr. Sie seufzte, sah sich ein letztes Mal die Karte an und runzelte dann die Stirn. Die Mail-Adresse, irgendwoher kam ihr diese bekannt vor. Sie ging zum PC und rief ihre alten Nachrichten ab. Mit welcher Adresse hatte dieser N. N. noch mal gesendet? Tatsächlich: »niemand@sinfoniederlust.de«, dieselbe Domain, nur ein anderer Benutzername. Das war kein Zufall, dieser Niemand hatte auch etwas mit der Agentur zu tun. Vermutlich war auch er von Johnny gebucht worden. Sie hatte es ja nicht anders gewollt. Sie zerriss die Karte in winzige kleine Schnipsel, bevor sie sie in den Mülleimer warf. »Lara, hör auf und konzentrier dich auf Johnny«, ermahnte sie sich. Sie war wütend auf sich selbst, warum war sie nur so eine gefühlsbetonte Frau. 

Das Telefonklingeln riss sie aus ihren Selbstgesprächen. Am anderen Ende hörte sie die Stimme der aufgelösten Mutter ihres Schülers, die weinend mit ihrem Sohn auf dem Weg ins Krankenhaus war. Er war offensichtlich vom Fahrrad gefallen und der Verdacht lag nah, dass er sich dabei den Arm gebrochen hatte. Lara hörte kaum zu, realisierte nicht die Konsequenz des Anrufes. Schon wieder vertiefte sie sich in ihre Gedanken, griff in die Tasten des Klaviers und spielte die bittersüße Sonate von Robert Schumann – »Träumerei«, Opus 15.

Lara hatte eine ganze Weile musiziert, sich immer wieder dabei ertappt, wie sich unvermittelt Tränen in ihren Augen sammelten, wenn sie in Erinnerungen abdriftete, die mit Marc zusammenhingen. Sie erwachte erst aus diesem Zustand, als sie bemerkte, dass die Sonne schon sehr tief stand und die Außenbeleuchtung angesprungen war. Sichtlich erschrocken klappte sie den Klavierdeckel zu und lief ins Bad. Es war bereits kurz nach 20 Uhr und sie sollte in einer guten Stunde abgeholt werden. Sie musste sich dringend frischmachen und rasieren. Leichte Panik breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Eigentlich wollte sie ausgiebig baden, aber nun würde lediglich eine Dusche in den knappen Zeitrahmen passen.

Als es klingelte, war ihr schon sehr mulmig zu Mute. Ein sehr großer Mann mit verspiegelter Brille, schwarzer Lederhose, Springerstiefeln und einem schwarzen merkwürdig anmutenden Hemd, das sie an eine Episode aus »Fluch der Karibik« erinnerte, stand vor der Tür. Seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Er wirkte sehr kräftig, angsteinflößend und war offensichtlich nicht auf Kuschelkurs.

»Lara Heisler?«

»Ja, die bin ich«, brachte sie viel zu leise hervor. Lara frage sich, ob er sie überhaupt verstanden hatte.

»Ich bin hier, um Sie zu Ihrem heutigen Treffpunkt zu begleiten. Fragen können Sie während der Fahrt zu dem Bestimmungsort stellen. Anschließend ist es Ihnen nicht mehr erlaubt, zu reden, es sei denn, man fordert Sie ausdrücklich dazu auf.« Lara schluckte, sein Bariton rieselte wie warmes Wasser über ihre Haut und verursachte dabei dieses besondere Pochen zwischen ihren Beinen. Wollte Johnny heute eine ihrer eher düsteren Fantasien Realität werden lassen? War sie wirklich bereit dafür? Der Typ sah aus, als wäre er einem SM-Magazin entstiegen. Zu dem Pochen gesellte sich eine Gänsehaut, die sich über den Rücken zog und auch nicht vor ihren Pobacken Halt machte. Die Musterung war nicht einseitig vonstattengegangen. Seine Blicke schienen sie langsam, vom Kopf bis zu den Füßen abzutasten. Das schwarze Mieder hatte ihr beim Anlegen extreme Schwierigkeiten bereitet. Und es saß nicht wirklich so, dass man es als perfekt bezeichnen konnte. Die halterlosen Netzstrümpfe waren mit Strapsen daran befestigt. Johnny hatte ihr verboten, eine Jacke anzuziehen. Der String, ein unsichtbares Teil, das so kaum ausreichend war, ihre Scham zu bedecken, stellte die Krönung des Outfits dar. Die Haare hatte sie zu einem Zopf hochbinden müssen. Lediglich Mascara und Lippenstift waren ihr erlaubt. Lara hatte sich aber nicht um diese Anweisung geschert und außerdem noch Lidschatten und Rouge aufgetragen. Wenn sie jetzt so auf die Straße träte, würden sie die Nachbarn wie eine Nutte betrachten. Sie traute sich keinen weiteren Schritt vor die Tür. Es erforderte schon ihren ganzen Mut, diesem Mann in  einem solchen Aufzug gegenüberzutreten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde der »Dom« oder wie auch immer er sich in seiner Rolle nannte, gedanklich Notizen machen. Sie hatte verschiedene erotische Literatur zu diesem Thema gelesen und war nicht ganz unvorbereitet. Allerdings etwas zu lesen, war eine ganz andere Sache, als es wirklich zu erleben. Aber während Protagonistinnen aus Romanen so etwas wie das hier scheinbar ganz problemlos über sich ergehen ließen, war Laras Schamgrenze längst überschritten. So würde sie sich auf keinen Fall vor der Nachbarschaft präsentieren. Egal, was Johnny von ihr erwartete, was zu weit ging, ging zu weit.  

Der Mann schaute sie an und wartete ganz offensichtlich darauf, dass sie ihm zum Auto folgen würde, das am unteren Ende des Eingangs stand. Sie blickte zurück in den Flur und sah ihre Rettung in Form des Trenchcoats am Haken hängen. 

»Ich komme gleich … meine Handtasche.« Sie holte die Tasche und den Mantel, legte ihn über ihre bloßen Schultern und zog die Tür hinter sich zu. Sein Grinsen hatte einen Ausdruck, den Lara nicht zu deuten wusste. War es Vorfreude auf etwas, das sie nicht erfassen konnte oder lediglich eine bedeutungslose Mimik? Und irgendwie hatte sie das Gefühl, als wäre sie ihm schon einmal begegnet. Er öffnete ihr die Tür der exquisiten Mercedes-Limousine und forderte sie auf, auf der Rückbank Platz zu nehmen. Mulmig nahm sie die dunkel getönten Scheiben zur Kenntnis, hinter denen man sie von draußen kaum wahrnehmen konnte. Was hier drinnen geschah, blieb mit Sicherheit unbemerkt. Die Sitze waren mit schwarzem Leder bezogen, was sich an ihren nackten Beinen angenehm kühl anfühlte.

»Anschnallen«, befahl er. »Neben Ihnen liegt eine schwarze Augenbinde. Bevor ich losfahre, werden Sie diese fest um ihr hübsches Köpfchen knoten, sodass sie nichts mehr erkennen können.« Laras Blick registrierte das schwarze Stück Stoff, das neben ihr auf dem Sitz lag. Das Spiel war bereits in vollem Gange. Noch konnte sie einfach aussteigen. Oder nicht? Lara sah rot und tastete nach dem Türgriff. Die Tür ließ sich nicht öffnen. »Rot« war auch das Codewort, das sie benutzen musste, wenn eine Sache sie überforderte und diese sofort abgebrochen werden sollte. Lara war kurz davor, »Rot!« zu schreien, besann sich aber eines Besseren, als sie das wissende Lächeln des Fahrers im Rückspiegel erspähen konnte. »Lara, es ist doch noch gar nichts geschehen«, versuchte sie sich Mut zu machen und atmete tief ein. Sie legte den Gurt an, nahm den Schal und verknotete ihn am Hinterkopf.  

Der Fahrer hatte den Wagen gestartet und verließ die Auffahrt. Noch durfte sie Fragen stellen. Aber wonach sollte sie sich erkundigen? Nach etwas Banalem wie: »Wo gehts hin. Werde ich die Einzige sein? Kommt Johnny auch?« Oh Gott, er würde sie doch nicht mit diesem Kraftprotz allein lassen? Nein, er hatte es versprochen. Bis dato hatte er all seine Versprechen gehalten. Auch dieses Mal hatte er ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, weil ein guter Freund auf sie achtgeben würde. Ob er anwesend sein würde, hatte er wie immer offen gelassen. Das Lied, das sie zu der heutigen Aufgabe einstimmen sollte, war das düstere »Poison« von diesem gruseligen Hardrocker Alice Cooper. Nicht gerade dazu angetan, um sie zu beruhigen. Langsam ließ sie sich tiefer in den Sitz sinken. Jetzt fiel ihr doch etwas ein, das sie wissen wollte: »Darf ich Sie fragen, ob Sie mich nur chauffieren, oder ob Sie heute Abend noch eine andere Aufgabe erfüllen?« Ja, das war eine gute Frage und völlig legitim. Froh darüber, dass ihr doch noch etwas eingefallen war, lauschte sie in die Dunkelheit. 

»Ich spiele normalerweise nicht den Taxifahrer. Aber Sie abzuholen, war quasi ein Weg. Aber nun Schluss mit den Floskeln. Da du deine Rolle angenommen hast, wirst du ab jetzt auf den Namen Sklavin hören. Heute Nacht werde ich dein Herr sein und nur so wirst du mich anreden, verstanden? Ich denke das beantwortet deine Frage, meine Kleine.« 

Ja, das tat es. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie es von der ersten Sekunde an geahnt. Nun war das Verlangen nach Sicherheit und nach Marc noch viel größer. Was würde ihr Herr alles von ihr erwarten? Warum hatte er ihr die Sicht genommen? Sollte es ihre Angst schüren? Sie saß grübelnd, und ein wenig zittrig auf der Rückbank des Wagens und sehnte sich danach, dass die Fahrt endlich vorbei wäre. Sie hatte bereits jegliches Zeitempfinden und ihr Orientierungsvermögen verloren. Als der Wagen nach einer gefühlten Ewigkeit - die in Wirklichkeit wohl nur wenige Minuten gedauert hatte - anhielt, rutschte Lara unruhig auf dem Sitz umher.

»Nervös, Sklavin?« Sein Lachen war tief. Er half ihr beim Aussteigen und fasste sie fest um die Taille, damit sie nicht fiel. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nie wieder einen Normalo vögeln wollen.« Seine Worte waren wie tausende Nadelstiche, die ihr tief unter die Haut fuhren. Unter ihren Pumps spürte sie einen mit Kopfsteinen gepflasterten Weg. Sie musste verdammt aufpassen, um nicht mit den Absätzen in einer Fuge steckenzubleiben. Deshalb ging sie durchweg auf Zehenspitzen und verließ sich auf die Augen ihres Herren. Fast hätte sie jetzt gekichert. Vielleicht sollte sie das einfach tun, um etwas von der Anspannung in ihrem Inneren zu verlieren. Nein, wer wusste schon, ob es dafür eine Strafe gab. 

»Willkommen«, hörte sie eine weibliche Stimme. Sie überschritten eine Türschwelle. Angenehm temperierte Luft schlug ihr entgegen. Ein leises Murmeln war zu vernehmen. Klirren von Gläsern, das sich mit stöhnenden Geräuschen vermengte. Lara würde also nicht allein sein. Wie viele Personen hier anwesend waren, konnte sie sehr schwer abschätzen. Im Raten war sie noch nie gut gewesen. Zwischen drei und zwanzig war alles möglich. Sie fuhr erschrocken zusammen, als eine weitere Stimme dicht hinter ihrem Ohr raunte: »Und, kleine Sklavin, hast du es dir so vorgestellt?« Eine warme Hand streifte ihr den Mantel von den Schultern. »Regelverstoß, meine Schöne und so, wie ich gehört habe, nicht der Einzige.« Das war wirklich eine andere Stimme. Wer war dieser Mann? Vielleicht war es Johnny? Ihr Herz machte einen Sprung. »Ich konnte doch nicht …«, versuchte sie eine Entschuldigung vorzubringen, was sie unmittelbar bereute, da ihr der erneute Regelverstoß in diesem Moment deutlich gemacht wurde, als eine flache Hand klatschend auf ihrem Hintern landete, was ein heißes Brennen verursachte.

»Autsch.«

»Unangenehm? Sag mir wie du dich fühlst, meine kleine Sklavin? Du fragst dich, wer ich bin? Nenn mich einfach Master.« Aus einer der Ecken hörte sie ein leises Kichern. Sollte sie jetzt etwas sagen oder lieber nicht? »Verunsichert? Der Teufel, den du riefst, könnte um einiges unangenehmer sein, als du es dir vielleicht vorgestellt hast. Sag mir, mein Engel, welche Farbe?«

»Grün«, kam es ihr wie selbstverständlich über die Lippen. Wer immer er war, sie glaubte, dass er schmunzelte. Seine warme Hand strich ihr über die Schulter bis zum Beginn des Mieders. Offensichtlich war ihm nicht entgangen, wie schwer sie sich damit getan hatte. Er schob die ganze Hand hinein.

»So geht das nicht«, konstatierte er. »Ich werde mich darum kümmern müssen. Aber nicht hier. Er küsste ihren Hals und schob sie vor sich her. Ihr Herz flatterte. Konnte das sein? Marc? Glaubte sie inzwischen überall seine Stimme zu hören?

»Du musst jetzt vorsichtig die Stufen hinuntersteigen. Es ist eine enge Wendeltreppe, schaffst du das?« Sein Atem streifte ihr Haar und der unaufdringliche Duft seines Aftershaves ließ sie leicht schwanken. Lara glaubte, diesen Geruch wiederzuerkennen. »Wer bist du?«, fragte sie sich. Am liebsten hätte sie sich einfach das Tuch von den Augen gerissen. Als sie das Treppenende erreicht hatte, wartete sie auf neue Instruktionen. Sie fühlte sich wie ein Geschenkpaket, das abgestellt wurde und darauf wartete, endlich ausgepackt zu werden. Der Mann, der sich Master nannte, hatte mit seinen warmen Händen und der erotischen Stimme ihre Fantasie wie ein Holzkohlegrill angeheizt. Master nahm ihre Hand und führte sie weiter in den Raum hinein. »Stell dich hierhin, vor dir sind Eisenstäbe. Greif danach und halte dich fest. Ich schnüre dir jetzt das Mieder so, wie es sich gehört.« Die Gitterstäbe waren glatt und kalt. Der Master griff beherzt zu und zog die Schnürung so fest, dass es ihr fast den Atem nahm. Doch kaum war er damit fertig, hörte sie die schweren Schritte ihres Herren. 

»Sklavin, du hast dir folgende Vergehen zu Schulden kommen lassen:

Erstens: Jacke trotz eindeutigen Verbots angezogen.

Zweitens: Lidschatten und Rouge aufgelegt.

Drittens: Gesprochen, obwohl es dir nicht erlaubt war.

Viertens: Den halbherzigen Fluchtversuch und das schlampige Outfit zähle ich netterweise mal zusammen.

Macht summa summarum vier Regelverstöße. Nicht schlecht und das Ganze in nicht einmal dreißig Minuten. Mach dich bereit für die Strafe.«

»Sag mir die Farbe«, hörte sie die Stimme ihres Masters irgendwo vor ihr.

»Grün«, sie schluckte, weil ihr Mund auf einmal wie ausgedörrt schien. Sie wusste selbst nicht, warum ihr das so leicht über die Lippen kam. Würde sie einer der beiden schlagen oder was hatten sie mit ihr vor?

»Gut.« Von rechts und links fühlte sie, wie sie von Händen ergriffen wurde, die sie voranschoben. Es machte sie schier verrückt, dass sie nicht erkennen konnte, was hier vor sich ging. Jemand dirigierte sie an eine Wand, band ihre Hände nach oben hin fest und schob ihr die Beine auseinander, um auch diese zu fixieren. Völlig unvermittelt wurde ihr die Augenbinde abgenommen und sie musste gegen das plötzlich einfallende Licht anblinzeln, obwohl der Raum an sich nicht hell erleuchtet war. Da standen die zwei Männer, nun konnte sie auch endlich einen Blick auf ihren Master werfen. Leider trug der eine gruselig anmutende Maske aus blauschwarzen Krähenfedern, die mehr als die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Er war einen halben Kopf kleiner als ihr Herr, hatte aber einen sehr athletisch wirkenden Körper mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Er trug eine schwarzglänzende Hose und ein seidenes Hemd. In seiner Hand hielt er eine Art Peitsche mit dickem, kurzem Griff und zahlreichen Wildlederstreifen. Es könnte Marc sein oder Johnny oder auch irgendein anderer Mann. Lara musste sich enttäuscht eingestehen, dass es ihr in dieser Frage nicht half, dass sie die Augenbinde losgeworden war. Vielleicht war sie total auf dem Holzweg. 

»Die hier nennt sich Flogger«, der Master strich mit den weichen Streifen über ihre Arme. Liebkoste sie, bevor er ihrem Herren zunickte, der in seiner Hand einen Rohrstock wie einen Dirigierstab hielt. Wenn sie nicht gleich durchdrehen wollte, musste sie sich kurzzeitig ablenken. Lara inspizierte den Raum, der wie ein mittelalterlicher Kerker anmutete. An einem Ende stand eine originale Streckbank und auf der anderen Seite ein Pranger. Auf dem Boden lagen Felle und an der Wand neben ihr stand ein Himmelbett, das mit einem schwarzen Lacklaken bezogen war und von ebenso schwarzen Chiffonschals verhängt war. Vor ihr befand sich ein großer Käfig. Zu dem hatten sicher die Metallstäbe gehört, die sie vorhin gespürt hatte. Der Raum war nicht sehr groß und bot dennoch genügend Platz, damit mindestens zehn Personen problemlos »spielen« konnten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die rechte Wand mit verschiedenen Arten von Peitschen dekoriert war. Reitgerten hingen neben Paddeln mit spitzen Nieten, verschiedene Dildos und Schnüre und weiteres furchterregendes Equipment, dessen Namen sie nicht kannte, dessen Funktion aber nicht schwer zu erraten war. Ketten mit irgendwelchen Klemmen glitzerten neben Handschellen und Metallstangen. Das hier war ein wirklicher SM-Club und langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Und als wäre das alles nicht schon beunruhigend genug, setzte in diesem Moment laute Musik ein und die Stimme von Alice Cooper hallte durch den Kellerraum: 

 

Your a cruel device 

Your blood, like ice 

One look, could kill 

My pain, your thrill

 

Lara hatte augenblicklich eine Gänsehaut am ganzen Körper. Der Schauder bewirkte, dass sich all ihre kleinen Härchen aufstellten. Der Master hielt sich jetzt etwas im Hintergrund und ihr Herr kam immer näher auf sie zu. Er griff nach ihrem Kinn und küsste sie hart und fordernd auf den Mund. Dabei griff er an die nur halb vom Mieder verdeckten Brüste und zwirbelte ihre Warzen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis ein Schmerz ihr in den Kitzler fuhr. Als er ihren Mund wieder freigab, zog sie scharf die Luft ein. »Das war Bestrafung Nummer eins«, kommentierte er. »Glaub mir, ich gehe mit meinen Sklaven eigentlich nicht so sanft um, aber da wir wissen, dass wir es mit einer Anfängerin zu tun haben, werden wir etwas Rücksicht üben. Er schob ihr den Rohrstock zwischen die Zähne. »Wehe, du lässt ihn fallen.« Grob griff er nach der zarten Hose und zerriss sie mit einem gezielten Handgriff, aber nicht, ohne dass ihr das Gummi unangenehm die Haut quetschte. Lara konnte gar nicht so schnell begreifen, was mit ihr geschah, da schob er ihr seinen Finger tief in ihre Mitte und wieder hinaus und hielt ihn ihr entgegen. »Ich wusste, dass dich das scharf macht, du kleines Miststück. Du bist bereits klatschnass.« Er drehte sich um und sie hatte kurz die Möglichkeit, einen Blick auf den Master zu werfen, der sich aber keinen Millimeter vom Fleck gerührt hatte. Lara hatte immer noch den Rohrstock zwischen den Zähnen und zitterte unmerklich. So war sie noch nie von einem Mann behandelt worden.

Sie schwankte zwischen Hass und Verlagen nach mehr und sie war von sich selbst so schockiert, dass sie sich am liebsten irgendwo versteckt hätte. »Ich denke, wir sollten mit der Bestrafung fortfahren. Für den Rohrstock bist du noch nicht bereit, aber ein paar gezielte Floggerschläge solltest du aushalten können.« Er blickte zu dem Master herüber, als würde er von ihm irgendwelche Instruktionen erwarten. »Was ist? Willst du oder soll ich?« 

»Fang ruhig an. Ich schaue auch gerne mal dabei zu und übernehme dann etwas später.« »Orange«, dachte sie und es war immer noch nichts passiert. Der Master übergab die Peitsche an ihren Herren, der den ersten Hieb sanft auf ihren Bauch ausführte. Das hat kaum wehgetan, stellte sie fest. Die nächsten Schläge hatten schon mehr Intensität und trafen abwechselnd ihren rechten und linken Oberschenkel. Sie waren nicht sehr stark, hinterließen dennoch ein deutliches Brennen und färbten die Haut rosarot. Kurz darauf hörte er auch schon wieder damit auf und trat erneut an sie heran. Sie blickte ihm direkt in die Augen und funkelte ihn an. Sie spürte Lust in sich aufsteigen. Dieser große Bär von einem Mann nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch zu den Spielzeugen und kam mit etwas Glänzendem zurück. Genau in diesem Moment fiel Lara ein, an wen sie dieser große Mann, zu dem sie in den Wagen gestiegen war, erinnerte. Es war dieser Typ aus der Tabledance-Bar »Dirty Dolores«. Er hatte damals beim Rausgehen angedeutet, dass er sie wiedersehen würde. Und nun war er hier mit ihr und würde weiß Gott was mit ihr anstellen. Er musste irgendetwas mit Johnny zu tu haben. War er es am Ende vielleicht selbst? 

»Kleine Sklavin, erkennst du mich endlich? Ich habe dir doch gesagt, wir werden uns wiedersehen.« Er zog die Handschuhe aus und streichelte ihr über die Schulter. Erneut blieb seine Hand an ihrem Busen hängen. Ihre Nippel waren hart und muteten wie zwei rote Beeren an. Seine Finger umkreisten die Frucht, dann befestigte er an jeder Seite eine Klemme mit einer Kette. Der Schmerz war intensiv aber ertragbar. Seine Finger suchten ihren Schoß und gerne hätte sie die Beine geschlossen, aber das war in dieser gefesselten Position nicht möglich. Er umkreiste mit seinem Finger ihren Lustpunkt und ließ dann einen Finger tief in sie gleiten. »Baby, du bist so rattenscharf.« Er zupfte an der Kette und ihren Lippen entwich ein Stöhnen. Aber den Stock hielt sie immer noch tapfer fest. Sein Finger war muskulös. Ihr Herr bewegte ihn stetig auf und ab und fickte sie in einem gleichmäßig harten Tempo. Lara hatte Mühe, sich zu konzentrieren um nicht doch noch den Stock zu verlieren, denn am liebsten hätte sie laut gestöhnt. Ihrem Herren schien es einen Heidenspaß zu bereiten, dabei ihr Gesicht zu betrachten. Immer wieder schloss sie genüsslich die Augen. »Hey, kleine Sklavin, nicht die Augen schließen. Sieh mich an. Ich will sehen, wenn du kommst«, befahl er ihr und zog seinen Finger aus ihr zurück. Lara war bereits ganz entrückt. Als er aufhörte, hätte sie am liebsten laut protestiert. Sie sah ihn verzweifelt an. »Okay, so ist es gut. Sieh mir in die Augen. Du bist geil und kannst es gar nicht erwarten, zu kommen, richtig?« Eigentlich müsste sie vor Scham im Erdboden versinken, dachte sie, suchte aber vergeblich nach diesem Gefühl, spürte nur das sehnsüchtige Ziehen zwischen ihren Beinen und wollte endlich mit ihrem Höhepunkt davonfliegen. Aber dieser Mistkerl wusste offensichtlich ganz genau, wie er eine Frau um den Verstand bringen konnte. Er leckte langsam über ihre Lippen und nahm ihr mit seinen Zähnen den Stock aus dem Mund. An seiner statt schob er ihr den mit ihrer Lust benetzten Finger hinein. »Hast du dich schon mal selbst gekostet, kleine Sklavin? Sie wollte nicht, konnte aber nicht anders, weil er ihren Kopf festhielt. »Saug«, forderte er. Widerwillig lutschte sie den großen Mittelfinger seiner rechten Hand. Sie blickte dabei in seine Augen und glaubte, auch Lust in seinem Blick auflodern zu sehen. Ja, eindeutig es machte ihn an. Den leicht sauren Geschmack ihrer eigenen Lust zu schmecken, war gar nicht widerlich, wie sie erwartet hatte, sondern sehr erregend. Mit der Zungenspitze umkreiste sie seine Fingerkuppe, knabberte leicht daran. »So ists brav, und eindeutig ausbaufähig.« Kurz darauf spürte sie seinen Finger erneut in ihr feuchtes Zentrum eintauchen. Langsam schob er nun noch einen weiteren seiner Finger hinein. »Und wie geil, so eng«, stellte er fest, während er sie tiefer und tiefer eroberte. Mit dem Daumen umkreiste er ihre Klit und trieb sie immer heftiger dem ersehnten Abgrund entgegen. Ihre Beine zitterten. Sie leckte sich verlangend über ihre Lippen. Ihr Herr deutete ihren Blick richtig und küsste sie fordernd, verschlang sie regelrecht, bis sie kaum noch zu Atem kam und sich alles um sie herum zu drehen begann. Wie ein herannahendes Gewitter zog in ihrem Bauch dieses überwältigende Gefühl heran. Das Prickeln auf ihrer Haut glich einem prasselnden Regen, kurz bevor der Sturm einsetzt. Und dann endlich rollte er heran. Wie ein Donnerschlag entlud sich ihre aufgestaute Erregung. Wenn sie nicht festgebunden gewesen wäre, wäre sie einfach zusammengesackt. Sie spürte wie Hände an den Schnüren nestelten und sie Stück für Stück wieder an Bewegungsfreiheit gewann. Wie eine Feder nahm ihr Herr sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Ihr Puls schlug so kräftig, dass er in ihren Ohren widerhallte, ihr Atem beruhigte sich nur langsam. »Du wirst lernen müssen, dich besser zu beherrschen. Ich hatte dir nicht erlaubt, zu kommen.« Ihr Herr grinste frech. Es war Lara scheißegal, was er erlaubt hatte oder nicht, sie lauschte dem Nachhall ihres Orgasmus hinterher und wollte nur widerwillig in die Realität zurückkehren.  

»Du darfst dich jetzt bedanken.« 

Wofür sollte sie sich bedanken? Ja, so wie es in diesen Büchern beschrieben war, sickerte es in ihr Bewusstsein zurück.

»Danke«, flüsterte sie erschöpft.

»Danke, was?« Er kam dichter zu ihr heran und nahm ihr Kinn fest in die Hand und sah ihr direkt in die Augen.

»Danke, Herr.« 

»Naja, wir haben ja die ganze Nacht Zeit, um dir beizubringen, wie man sich beherrscht und gebührend bedankt.« Als ihr Herr sie ans Bett fesselte, machte Lara keine Anstalten sich zu wehren. Sie hatte diesem Berg von einem Mann eh nichts entgegenzusetzen. Ihr Schreien würde niemand hören, viel zu laut war die Musik. Er hatte sie aufs Bett gespannt und auf Verlangen des Masters einen Knebel in ihren Mund geschoben, den er am Hinterkopf fixierte. Nun bekam Lara doch Panik, denn wie sollte sie das Codewort sagen können, wenn sie nicht in der Lage war, sich zu artikulieren? Ihr Herr musste die Angst in ihrem Blick gelesen haben, denn er drückte ihr einen kleinen Klingelknopf in die Hand und flüsterte ihr ins Ohr: »Drück ihn, wenn du abbrechen willst!« Das beruhigte sie dann doch ein wenig. Das Laken war kalt und glatt. Vermutlich Latex, kam es ihr in den Sinn. Als ihr Herr einen großen Vibrator von dem Tisch nahm und ihn ihr vors Gesicht hielt, musste sie schlucken. In diesem Moment kam der Master aus der Ecke zu ihnen hinüber. Er sah sie durch seine Maske an und schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen. Sie fühlte sich unwohl unter seiner Musterung. Als er an der Kette zupfte, die ihre Brüste verband, stöhnte sie ihren Schmerz in den Knebel, dann entschwand er wieder aus ihrem Blickfeld. Kurz darauf entfernte ihr Herr die Klemmen wieder von ihren Brustwarzen. Wenn sie geglaubt hatte, dass das Befestigen schon schmerzvoll gewesen war, dann war das nichts im Vergleich zu dem stechenden Schmerz, der jetzt durch ihre Nippel schoss, als würde sie mit glühendem Eisen gefoltert. Der Herr rieb ihre Knospen liebevoll, was den Schmerz ein wenig linderte. Mit einer Straußenfeder streichelte er sie und kitzelte ihre Füße. In dem Moment, als sie sich langsam wieder entspannte und sogar begann, diese Behandlung mit geschlossenen Augen zu genießen, spürte sie, wie sich etwas großes zwischen ihre Beine schob. Sie riss die Augen auf. Das war ein riesiger Vibrator, der sie langsam und unaufhaltsam Zentimeter für Zentimeter eroberte. Sie stöhnte, als er sie komplett ausfüllte. Ein berauschendes Gefühl, als ihr Herr kurz darauf den Vibrator einschaltete, war das starke Gefühl, das er an ihrem Kitzler verursachte, übermächtig. Es war wie eine Welle, die sich über ihren gesamten Körper ausbreitete. Ihre  Bauchdecke zuckte bereits verdächtig. Sie schrie in den Knebel. Jeder Muskel spannte sich an und kurz darauf ergab sie sich einem weiteren Orgasmus. Auf ihrer Brust glitzerte ein feiner Schweißfilm. Ihre Schultern und ihre nackten Pobacken klebten am Laken. Außer Atem und schwindelig versuchte sie, sich wieder zu beruhigen. Das Lachen ihres Herren wirkte bedrohlich. 

»Das wird ein langes Training. Du bist schon wieder ohne Erlaubnis gekommen. Gib mir mal bitte die Gerte rüber.« Das allein genügte, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Als der erste Hieb ihre Innenschenkel traf, schrie sie ihre Pein gegen den Knebel. Als er die unangenehmen Bestrafungen einstellte und sich zu ihr auf das Bett legte, war sie erleichtert. Sie zitterte und atmete unkontrolliert. Erst als ihr Herr ihr eine Träne von der Wange wischte, realisierte sie, dass sie weinte. 

»Tsch, tsch. Atmen, kleine Sklavin.« Er streichelte ihren Körper ausgiebig und mit so viel Zärtlichkeit, wie sie es diesem Riesen niemals zugetraut hatte. Dann endlich entfernte er den Knebel, der ihren Kiefer unangenehm malträtiert hatte. »Nicht schließen.« Unverständlich sah sie ihn an. »Du sollst den Mund auflassen«, befahl er erneut. Sie gehorchte, als er ihr eine leichte Backpfeife verpasste. Dann schob er ihr zwei seiner Finger tief in den Mund. »Hübsche Schnute, mal sehen, ob du auch gut blasen kannst.« Sie sah ihn an und wollte protestieren, konnte aber nichts entgegnen, weil seine Finger immer noch in ihr steckten. Als sie seinen Schwanz so dicht neben ihrem Gesicht erblickte, blieb ihr die Spucke weg. Er war wirklich riesig und sie bezweifelte, dass sie ihn überhaupt in den Mund nehmen konnte. Als ihre Zunge über seine samtige Eichel leckte, verschwanden ihre Scham und die Angst. Vielmehr hatte sie der Ehrgeiz gepackt und der Gedanke, wie es wohl wäre, wenn er sie nehmen würde. Als sich ihre Lippen um seinen Schaft schlossen, stellte sie fest, wie gut dieser schmeckte. Das Spiel mit seiner Lust erregte sie. Lara vernahm sein Stöhnen, als sie ihn so weit wie möglich in ihrem Mund aufnahm. »Du geiles Luder«, sagte er. »Hast wohl immer noch nicht genug? Keine Angst, du wirst nicht zu kurz kommen. Am Ende der Nacht willst du keinen anderen Schwanz mehr als meinen.« Laras Mitte pochte. Wie geschwollen sie war, konnte sie nur ahnen. Seine Hand streichelte ihre Knospen, zwirbelte und zupfte, bis süßer Schmerz sie für einen Moment mit dem Blasen seiner Latte innehalten ließ. Aber er bemächtigte sich ihres Mundes nur noch intensiver. Er verteilte kleine Klapse auf ihrer Scham, so dass ein leichtes Brennen ihren Unterleib erwärmte. Plötzlich zog er sich schwer atmend zurück und sah sie verlangend an. Offensichtlich musste er sich beherrschen, um nicht seinem eigenen Höhepunkt zu erliegen. Lara schmunzelte innerlich. Er hatte Recht, sie hatte noch lange nicht genug. »Du willst ihn in dir spüren, nicht wahr? Ich kann die Gier in deinen Augen lesen.« Er schob ihr einen seiner Finger ihn ihre Spalte. »Klatschnass«, kommentierte er. Sein feuchter Finger spielte an ihrem Anus. Lara war kurz davor, »rot« zu sagen. Musste aber gestehen, dass es sich verboten gut anfühlte. Langsam schob er seinen Finger hinein, ohne für eine Sekunde den Augenkontakt zu unterbrechen. Lara schloss die Augen, sie wollte ihn nicht ansehen, während er sie dort verwöhnte. »Sieh mich an!« Nur widerstrebend hob sie die Lieder. Er grinste wissend. »Es gefällt dir. Habe ich Recht?« Lara schüttelte den Kopf. »Kleine Lügnerin«, er lachte erneut und schob ihr gleichzeitig zwei Finger seiner Pranke in den Möse. Nun konnte sie ihre Erregung nicht mehr verheimlichen. Sie musste stöhnen. Verdammt, es fühlte sich einfach zu gut an. Kurz bevor sie sich an der Grenze eines weiteren Orgasmus wähnte, zog er sich aus ihr zurück. Er erhob sich und verließ ihre Seite. »Bleib brav hier liegen, mein Kumpel und ich gehen erst mal etwas trinken.« Lara wollte protestieren, doch kaum verließen erste Worte ihren Mund, hatte sie erneut den Knebel zwischen ihren Zähnen. Wie konnte er das wagen? Wütend zerrte sie an ihren Fesseln, bis ihre Handgelenke schmerzten. Doch da waren die beiden Kerle schon die Treppe hinaufsteigend verschwunden. Sie fühlte sich hilflos und verzweifelt. Was, wenn jemand herunterkam und sich an ihr bediente. Was, wenn … von oben hörte sie ein lautes Lachen, das eine Gänsehaut auf ihrem feuchten Körper erzeugte. War das hier wirklich das, wonach sie sich sehnte? Tränen der Wut stahlen sich in ihre Augenwinkel. Dass sie vielleicht auch normal menschliche Bedürfnisse wie Durst haben könnte, interessierte wohl niemanden. Sie dachte an die Nacht mit Marc zurück. An seine Zärtlichkeit und die Geborgenheit, die er ihr geschenkt hatte. Sie sehnte sich nach seinen kräftigen Armen, wollte seine Küsse auf ihren Lippen und ihrem Hals spüren. Wie lange würden die zwei wegbleiben? Verdammt wo war die Klingel um das Spiel abzubrechen. In ihr stieg Panik auf. Warum hatte sie ihre Freundin bloß nicht von diesem Treffen in Kenntnis gesetzt? Keiner wusste, wo sie war.  

 

*

 

Lara so aufgelöst in ihrer Lust zu sehen, bewirkte in Marc zwei Dinge. Erstens war er frustriert, da er eigentlich gehofft hatte, dass sie nach der Nacht im Hotel kein Interesse mehr an Johnny und dem Spiel hatte. Und zweitens - und das gestand er sich nur sehr ungern ein - machte es ihn rasend eifersüchtig. Eifersüchtig, auf sich selbst, das war das Paradoxe. Am liebsten würde er ihr den Hintern so lange versohlen, bis er seine Hand nicht mehr spürte oder sie schütteln, bis sie endlich verstand, was er ihr beibringen wollte. Aber egal wie es in ihm rumorte, er könnte ihr niemals wehtun. Jedenfalls nicht eigenhändig. Aber Ben konnte es und tat es offenbar mit großer Freude. Woher hatte sein Freund nur dieses Selbstbewusstsein, genau zu wissen wie weit er gehen konnte. Wusste er es wirklich oder war Ben nicht einfach nur skrupellos? Marc hatte eigentlich beschlossen, im Hintergrund zu bleiben, sie mit einem anderen zu teilen, kam gar nicht in Frage. Bei dem makabren Spiel zuzusehen war schon mehr, als er ertrug. Was als kleine Lehre für Lara geplant war, entpuppte sich als reine Selbstfolter. Die Nacht im Hotel war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er hatte nicht vorgehabt, sich zu verlieben. Es sollte ein Zeitvertreib, eine Ablenkung von Juliette sein, nun aber konnte er kaum mehr an etwas anderes denken als an ihre Haut unter seinen Fingern, ihr feuchtes Fleisch zwischen seinen Lippen, das erregte Stöhnen ihrer Stimme und den Duft ihrer Lust in seiner Nase. »Fuck, was für eine verdammte Scheiße.« Die Maske ließ ihn schwitzen, er hätte sie am liebsten von sich gerissen, damit Lara endlich erlöst war und damit auch er selbst. 

Was taten sie hier eigentlich? Er ertappte sich dabei, wie er mit den Zähnen knirschte, als er beobachtete, wie Lara sich wiederholt unter Bens Schlägen aufbäumte. Er konnte nicht erkennen, ob es aus Lust oder Schmerz war, vielleicht eine Mischung aus beidem. Er wünschte sich, dass Lara endlich das Codewort ausrief, doch aus ihrem Mund kam nur ein ersticktes Keuchen. Das hier verlangte ihm all seine Beherrschung ab und es war das Schlimmste, was er jemand anderem jemals angetan hatte, nein, was er sich selbst jemals angetan hatte.

Der Drink an der Bar hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Er hörte immer noch seine belegte Stimme, die ihm mit diesem wütenden Unterton selbst fremd vorgekommen war. Ben hatte nur kurz zu ihm herübergesehen und war dann gleich zur Tat geschritten. Selbst auf dessen Megalatte war er neidisch, obwohl das im Moment wohl ein denkbar unpassender Zeitpunkt war. Es schien für seinen Partner wie ein Potenzmittel zu wirken, wenn er Dominanz ausüben konnte. Woher Ben so viel über diese Sexualpraktiken wusste, wollte er gar nicht wissen, aber offensichtlich hatte das mit seiner letzten Eroberung zu tun. Ihm kam das alles äußerst bizarr vor. Die eine oder andere Spielerei fand er ja sehr erregend, aber eine Frau zu schlagen, das kam für ihn nicht in Frage. Dabei war es ihm auch egal, ob es der Frau gefallen würde oder nicht. Ben schien in seiner Rolle als Herr richtig aufzublühen. Je länger diese ganze Geschichte dauerte, desto schlechter fühlte er sich selbst. Als Ben erneut die Reitgerte erhob, um Lara für ein »Vergehen« zu »bestrafen« hatte Marc genug. Er stürmte herunter zu dem Ort des Geschehens, entriss seinem Freund das Züchtigungsinstrument und stieß ihn beiseite. Trotz der stattlichen Statur wankte der Peiniger einen Schritt zur Seite und machte Marc Platz. Als dieser sich über das Lager beugte, blickte er in Laras leere Augen, die ihm signalisierten, dass für sie die Grenze längst überschritten war. 

»Clara, sag mir die Farbe«, forderte er sie auf. Obwohl er sich um einen festen Tonfall bemüht hatte, gelang ihm nur ein heiseres Krächzen.

Statt einer Antwort drehte sie sich wortlos zur Seite und stöhnte leise auf.

»Clara, wie ist die Farbe?«, fragte erneut und es kam ihm furchtbar albern vor. Auch dieses Mal antwortete Lara nicht.

»Rot?!«, Marcs Nachfrage war mehr eine Feststellung und Lara quittierte sie mit einem kaum merklichen Nicken.

Als er ihr eine Decke überwarf und sie ins Auto trug, fühlte er sich wie ausgebrannt. Er hoffte, dass sie nun für alle Zeiten genug von diesem Spiel hatte, mit all seinen Facetten. Marc für seinen Teil hatte jetzt definitiv genug davon. 

Für Ben hatte er nur einen verächtlichen Seitenblick übrig. Dessen Gesichtsausdruck spiegelte etwas wider, was irgendwo zwischen Verwunderung und Schuldbewusstsein angesiedelt war. Als Marc Lara zum Auto getragen hatte, schlug sein Freund ihm gönnerhaft auf die Schulter: »Sorry, vielleicht bin ich dann doch etwas zu weit gegangen?« Marc hätte ihm am liebsten eine in die Fresse geschlagen. Ben sollte den Mund halten und zusehen, dass er Land gewann. Er bettete Lara auf die Rückbank seines Wagens, setzte sich wortlos ans Steuer und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon. 

 

 

22

 

Lara lag auf dem Bett und schaltete den Laptop an. Dieses Mal wollte sie ihren Bericht verfassen, bevor Johnny sich bei ihr meldete. Die nächste sollte die letzte Aufgabe sein. Aber war sie überhaupt bereit dafür? Das Spiel in der Folterhölle war ihr entschieden zu weit gegangen. Als sie mittags vor dem Spiegel gestanden hatte, war sie schockiert zurückgewichen. Ihr Hintern hatte Striemen und ihre Handgelenke waren wundgescheuert. Und je länger sie ihren Körper inspizierte, desto mehr verräterische Spuren fanden sich. Sie hatte sich zuerst so sehr in ihrer Lust verloren, dass sie sogar den Schmerz ertragen hatte, weil sie wusste, dass sie anschließend mit einem Orgasmus belohnt wurde. Es war wie ein nicht enden wollender Rausch gewesen. Wie einer ihrer Träume, nur dass er eben real war. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dabei solche Lust empfinden konnte. Aber irgendwann war das Spiel gekippt und sie hatte es nur noch mit sinnloser Tapferkeit geduldet. Warum war sie zu stolz gewesen, rechtzeitig das Codewort auszurufen? Warum hatte es der Master ihr förmlich in den Mund legen müssen? 

Die Angst und die sichtbaren Zeichen der Nacht hatte sie lange nicht losgelassen und ihre Folterknechte verfolgten sie bis in ihre Albträume. Sie musste das Ganze beenden, bevor ihre Gesundheit darunter litt. Genug war genug, das Spiel musste jetzt ein Ende haben. Sie wollte doch nicht wirklich zu einer Sexsklavin mutieren! Das war völlig undenkbar. Sie musste es Johnny mitteilen. Ihre Ampel stand auf Tiefrot, davon war sie inzwischen felsenfest überzeugt. Verwundert entdeckte sie, dass Johnny ihr bereits gemailt hatte. Damit hatte sie zu diesem Zeitpunkt gar nicht gerechnet. Mit gemischten Gefühlen, ohne die Vorfreude zu empfinden, die sie sonst beim Öffnen jeder seiner Nachrichten empfunden hatte, las sie seine E-Mail.  

 

11.07. 11:02

Betr.: Treffen

 

Liebste Clara,

 

ich habe gehört, wie tapfer du warst und wie kurz die Nacht gewesen ist. Ich musste dir aus zwei Gründen schreiben. Erstens, will ich wissen, ob es dir gutgeht …

 

Lara legte das Kühlpack auf ihren Hintern und zog scharf die Luft ein. Ob es ihr gut ging? Momentan wusste sie nicht, was unangenehmer war, die wunden Brustwarzen oder das Brennen auf ihrem Hintern. Außerdem schmerzte ihr jeder einzelne Muskel. Die Nacht im Kerker hatte sie einfach überfordert. Daran erinnert zu werden, beschwor die finsteren Träume der Nacht wieder herauf. Sie schaute zurück auf den Bildschirm. 

 

… Zweitens entbinde ich dich dieses Mal aus der Berichtspflicht. Sicher wird dich das verwundern, aber mir ist etwas klar geworden, was ich dir unbedingt mitteilen muss. Und deshalb würde ich die siebte und letzte Aufgabe gerne möglichst schnell hinter uns bringen. Passt es dir übermorgen? Wenn ja, dann erscheine bei der angegebenen Adresse. Dort erwartet dich das erlösende große Finale unseres Spiels. Es wird ganz exklusiv für dich die »Sinfonie der Lust« aufgeführt. Eine Inszenierung, die - das verspreche ich dir - alles Bisherige in den Schatten stellen und alle Ängste und Ungewissheiten vergehen lassen wird. Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns endlich begegnen. Den Soundtrack zu diesem Stück gibt es diesmal erst während der Aufführung. 

 

Dein Johnny

 

Lara besah sich die Adresse genau und stutzte. Es war eine Adresse angegeben, die sich irgendwo in Berlin-Wilmersdorf befand, kein Name, nur dieses »Sinfonie der Lust«? War das nicht auch die Adresse, die sie auf Marcs Karte gefunden hatte? Natürlich, sie hatte ja genau diesen Ort auf der Karten-App recherchiert und sich sogar schon überlegt, wie sie am besten dorthin kommen würde. Was hatte das alles zu bedeuten? Eigentlich war sie sich zuletzt sicher gewesen, dass es sich bei ihrem Herren um Johnny handelte. Schließlich war er es damals auch gewesen, der ihr in dieser Tabledance-Bar einen Schrecken eingejagt hatte. Ihr Herr war zwar so ganz anders in Erscheinung getreten, als sie sich Johnny vorgestellt hatte, jedoch deutete alles daraufhin, dass er es war. Aber nun war es dieselbe Adresse, die ihr dieser Marc hinterlassen hatte? War sie vielleicht total auf dem Holzweg? Möglicherweise handelte es sich wirklich um den Sitz einer Begleitagentur, die sowohl Frauen als auch Männer vermittelte? Wollte Johnny sie vielleicht gar als Hostess anwerben? Lara war mulmig zu Mute. War es, wie so oft, wenn man sich in eine Sache so verrannte, dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah? Was sollte sie jetzt antworten? Dass sie keine Lust mehr auf ein Treffen hatte, weil ihr das Ganze eine Nummer zu groß geworden war? Sie wusste nach der letzten »Aufgabe« jedenfalls genau, was sie nicht wollte. 

Als Lara nach Hause gebracht worden war, war der Morgen schon angebrochen. Sie hatte kaum noch die Augen aufhalten können, war völlig erschöpft gewesen. Ihr Herr hatte sie so oft rangenommen, dass sie bei jedem der weiteren Orgasmen kurz davor gewesen war, gleich danach einzuschlafen, aber der Master verfolgte offensichtlich einen Plan, von dem er nicht abwich. Sicher war das anfangs eine unglaublich erregende Nacht gewesen, das gefesselt und ausgeliefert sein hatten eine Lust in ihr hervorgerufen, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Doch Schmerz zu erdulden war definitiv nichts, was eine weitere Steigerung ihrer Lust hervorrufen konnte. Sie kannte jetzt genau die Grenzen ihrer Abenteuerlust. Inzwischen sehnte sie sich nur noch nach Zärtlichkeit, Geborgenheit und Liebe und nach dem Mann, der diese Illusion in Vollkommenheit heraufbeschworen hatte, sodass sie sich seitdem völlig nach ihm verzehrte. Marc, verdammt, sie schwankte zwischen zwei irrealen Welten hin und her. In was für eine Situation hatte sie sich nur verrannt? Sollte sie dieses Spiel vielleicht doch noch zu Ende führen? Sollte sie wirklich noch einen Bericht ihrer Gefühlslage verfassen, auch wenn Johnny nicht danach verlangte? Und wohin würde sie das führen. Sollte es dann alles gewesen sein? Sie würde für diesen Herren keine Gefühle entwickeln können, egal wie sehr er sie in seiner Rolle als Johnny fasziniert hatte. Vielleicht sollte es nun so enden. Andererseits war sie mehr als neugierig darauf, herauszubekommen, ob ihre Theorien zutrafen. Lara seufzte, ließ ihre Finger über die Tasten gleiten, aber bevor sie anfing zu schreiben, klappte sie den Laptop wieder zu. Sie war ganz und gar nicht in der Verfassung, auf Johnnys Einladung zu antworten. Gerade jetzt träumte sie von Marc. Wie er ihr Komplimente ins Ohr flüsterte, sie dabei im Arm hielt und zärtlich küsste. Marc hätte sie nie so grob behandelt. Ihr Herr hingegen war ein ungehobelter Klotz. Lara hatte jetzt eine Adresse und einen Termin, sie würde dort erscheinen und den Wahnsinn beenden. Kurzentschlossen machte sie den Laptop wieder an und schrieb: 

 

Hallo Johnny,

ich werde kommen.

 

Clara

 

Einen Moment lang überlegte sie, einfach spontan gleich jetzt dort aufzuschlagen, aber gerade als sie sich dazu aufraffen wollte, schob sie den Gedanken wieder beiseite. In diesem Zustand wollte sie niemandem gegenübertreten. Sie musste erst wieder zu sich selbst finden. Stöhnend ließ sie sich zurück aufs Bett fallen, griff nach der Flasche Wasser und schloss die Augen. Sie war immer noch schrecklich müde und fiel augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

 

Am nächsten Tag ging es Lara schon um Längen besser. Ihr Hinterteil tat nicht mehr so weh und auch alles andere erinnerte sie nur noch an einen abklingenden Muskelkater. Die Vorstellung, dass diese Nacht nur eine vergleichsweise zarte Session gewesen war, die nicht mal im Entferntesten etwas mit harten BDSM-Praktiken zu tun hatte, ließ sie schaudern. Heute Morgen war sie sogar gut gelaunt erwacht, hatte Flausen im Kopf und spielte mit dem Gedanken, sofort, einen Tag früher als in der Aufgabe vorgesehen war, bei der angegebenen Adresse in Wilmersdorf aufzuschlagen. Sollte sich herausstellen, dass es sich wirklich um eine Art Begleitagentur oder gar um ein Bordell handelte, konnte sie immer noch einen Rückzieher machen und Johnny würde den wahren Grund nie erfahren. Wenn er da war, könnte sie behaupten, sie wäre gerade in der Nähe gewesen und wollte aus purer Neugierde einfach mal auf einen Kaffee vorbeischauen. »Du bist bescheuert, was versuchst du dir einzureden? Wach auf, Lara, dein Herr hat dir offensichtlich das Hirn rausgevögelt.« Vielleicht sollte sie erst mit ihrer Freundin darüber reden? Ja, das war eine gute Idee. Nein, keine gute Idee, Vanessa würde sie sicher über das letzte Treffen ausquetschen, auch wenn Lara nur Andeutungen gemacht hatte. Sie war wie ein Bluthund und würde nicht locker lassen, bis sie alles erfahren hatte. Aber danach stand Lara jetzt überhaupt nicht der Sinn.

 

*

 

Vanessa hatte jeglichen Kontakt zu Ben abgebrochen. Sie war in ihrem ganzen Leben noch niemals so sauer auf einen Mann gewesen. Ihn in diesem Zimmer zu sehen, während er sich an ihrer Freundin und dieser Schlampe aufgeilte, war wirklich das Geschmackloseste, was es gab. Die Backpfeife hatte sie ihm zwar im Affekt erteilt, aber nachdem er ihr dann auch noch diese lächerliche Erklärung für sein Verhalten vorgesetzt hatte, war sie einfach nur entsetzt gewesen. Was dachte sich Ben eigentlich, bildete er sich im Ernst ein, so brisante Dinge über die Mafia in seinem PC gesammelt zu haben? Wie selbstverliebt war dieser Möchtegern-Detektiv eigentlich? Dass er mit dieser Schlange geschlafen hatte, stand auf einen anderen Blatt und das durfte sie ihm eigentlich nicht krumm nehmen, aber verdammt, es tat trotzdem so schrecklich weh. Deshalb hatte er sie also die ganze Zeit nicht zurückgerufen. Normalerweise redete er mit ihr über seine Eroberungen. Warum hatte er dieses Mal so ein Geheimnis daraus gemacht? War die Furcht vor der Mafia wirklich der einzige Grund dafür gewesen? Sie wusste es nicht und mittlerweile wollte sie es auch gar nicht mehr wissen, denn Ben hatte es offensichtlich aufgegeben, mit ihr in Kontakt zu treten. Eigentlich hatte Vanessa gehofft, dass sie ihm mehr bedeutete und er alles daran setzen würde, damit sie ihm verzieh. So konnte man sich in einem Menschen täuschen, deshalb war sie jetzt wirklich niedergeschlagen. Sie hatte gehofft, spätestens wenn die Sache mit der Russin vom Tisch wäre, würde er zu ihr zurückgekrochen kommen. Oder wusste er etwa immer noch nicht, wie diese dumme Tusse ihn an der Nase herumgeführt hatte? Nein, Nastassja konnte ihre Drohung nicht ignoriert haben. Selbst wenn sie versäumt hatte, Ben ihr falsches Spiel zu beichten, er hätte irgendwie mitbekommen müssen, dass Nastassja sich zurückzog. Und warum rief er sie dann nicht sofort an? Er war offensichtlich wirklich nur noch ein Teil ihrer Vergangenheit.  

Ihre Laune war auf einem Tiefpunkt angelangt. Der Samstagsdreh hielt sie zumindest davon ab, weiter über ihn nachzugrübeln. Sie verabschiedete sich von ihren Kollegen, nahm ihre Tasche und marschierte zum Ausgang. Vielleicht sollte sie sich einfach einen Mann zum Poppen aufreißen, damit sie Ben endlich aus dem Kopf bekam.

Sie durchschritt den Wartebereich der Komparsen und verließ das Gebäude. Sie hatte ihren Wagen noch nicht erreicht, da konnte sie Ben schon von weitem erkennen. Der hatte vielleicht Nerven, sie in der Firma abzufangen. Was bildete er sich ein? Wenn er glaubte, sie würde ihm hier keine Szene machen, nur weil ihre Kollegen zugegen waren, hatte er sich gewaltig geirrt. 

»Baby, es tut mir so leid«, versuchte er eine Entschuldigung vorzubringen.

»Ben, geh vom Wagen weg, ich will einsteigen«, blaffte sie ihn an. Sie bediente den Türöffner ihres Schlüssels. Ein Piepen ertönte, aber Ben blieb stehen.

»Vanessa, ich bin so ein Rindvieh.«

»Ich werde dir da nicht widersprechen. Und nun mach den Weg frei.«

»Ich habe dir Blumen mitgebracht.« Ben zog einen Strauß roter Rosen von der Motorhaube herunter. Die Köpfe hingen herunter und sahen aus, als wären sie dort gegrillt worden. »Also, vor ein paar Stunden waren sie noch okay.« Er ließ den Strauß sinken und wirkte sichtbar betrübt.

»Hat was von Grabschmuck. Passt zu unserer beerdigten … Wie soll ich das nennen? Beziehung?« Damit hoffte sie, ihm den finalen Stich gegeben zu haben. Jetzt versuchte sie, Ben mit Körperkraft von der Tür wegzubewegen, aber er stand da, wie mit Sekundenkleber fixiert.

»Ich geh hier nicht weg, bevor du mir nicht eine zweite Chance gegeben hast.« Ben blickte sie ernst an. Vanessa konnte es nicht fassen, erkannte er nicht, dass sie ein für alle Mal genug von ihm hatte?

»Es gibt Fehler, die haben keine zweite Chance verdient. Du bist einer davon. Versteh das endlich!« »Okay«, dachte sie, »wenn nicht durch diese Tür, dann eben auf der anderen Seite.« Blitzschnell umrundete sie das Auto, um auf der Beifahrerseite einzusteigen und dann auf den Fahrersitz zu rutschen, allerdings hatte sie Bens Reaktion nicht vorhergesehen. Der stieg genau zur gleichen Zeit auf der Fahrerseite ein und grinste sie frech an.

»Tja, ich denke, nun hast du keine Wahl mehr. Du wirst mir wohl oder übel zuhören müssen.«

»Eher übel. Ich könnte dich umbringen.«

»Ich weiß.«

»Ich hasse dich.« Jetzt hatte sie doch Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Ihre harten Worte hatten plötzlich die Schärfe verloren. Klangen sie für Ben gar wie eine Absolution? 

»Ja, ich hasse mich auch dafür. Aber ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich kann dir nur versichern, dass ich es sehr bereue und hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.«

»Ben, da verlangst du ein bisschen viel von mir. Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Mir würde es schon reichen, wenn du es in Erwägung ziehen könntest. Ich weiß ja, dass ich riesigen Bockmist gebaut habe. Auch wenn du mir das vielleicht nicht abnimmst, aber ich glaubte wirklich, die Mafia hätte mich in der Hand. Nastassja hat mich total verarscht. Sie hat mir einen Abschiedsbrief gemailt und so getan, als ob das nur ein lustiger Scherz gewesen wäre. Dass du mich da rausgeboxt hast, kann ich gar nicht wieder gutmachen. Wer weiß, was ich sonst noch für Dummheiten gemacht hätte.« 

»Ja, du bist mir schon ein toller Detektiv.« Vanessa erkannte, dass sie jetzt deutlich werden musste: »Also, bevor ich auch nur noch ein einziges weiteres Wort mit dir rede, will ich das Versprechen von dir, dass du mit diesem Quatsch ein für alle Mal aufhörst. Es werden keine personenbezogenen Daten mehr gesammelt.« Ben schien zerknirscht, überlegte ein paar Sekunden und nickte dann.

»Aber dafür darf ich dich jetzt zum Essen einladen? So als kleine Wiedergutmachung?« Ihr Groll schmolz in Bens grün-braunen Augen dahin. Eigentlich dachte sie gerade daran, wie es wohl wäre, wenn er sie jetzt einfach küssen würde. Warum konnte sie diesem Mann nicht widerstehen? Ihr Herz klopfte und in ihrem Magen begannen Schmetterlinge zu flattern, von denen sie geglaubt hatte, dass sie längst eingegangen waren. Eigentlich sollte sie ihn aber noch etwas zappeln lassen.

»Vielleicht hast du Glück, ich habe einen Bärenhunger. Wir hatten heute keine Zeit eine größere Pause zu machen und mein Magen hängt mir bis in die Kniekehlen. Ich erlaube dir, mir ein gepflegtes Mittagessen zu spendieren. Aber das heißt nicht, dass ich dir verzeihe. Ich bin immer noch stinkesauer.« Ben grinste dieses besondere Ben-Grinsen, wenn er wusste, dass er mal wieder gewonnen hatte oder irgendwelche schmutzigen Hintergedanken ausbrütete. »Ich habe auch schon wieder großen Hunger und ich weiß auch schon, was ich zum Dessert nehme.« 

Ben lehnte sich zu ihr rüber und wollte sie zärtlich in den Arm nehmen, aber Vanessa wehrte ihn ab. Ihr Herz schlug Purzelbäume und sie spürte, wie die Hitze nicht nur auf ihren Wangen brannte. Ben hatte sie doch nicht aufgegeben und das fühlte sich unbeschreiblich gut an. Aber so einfach sollte er sie doch nicht rumkriegen: 

»Du nimmst heute gar nichts, bei dir sollte jetzt ‚Geben‘ im Vordergrund stehen. Und es wird teuer für dich, glaubs mir!«

Sie würde es genießen, ihn leiden zu sehen.

 

*

 

Das Schild lag auf seinem Schreibtisch. Marc hatte es gerade vom Graveur bekommen: »Sinfonie der Lust - erste Etage« hatte er eingravieren lassen. Den Schriftzug »Sinfonie der Lust« hatte er selbst entworfen. Das »S« in Form eines Notenschlüssels und die Buchstaben tanzten in unterschiedlichen Lagen auf den Notenlinien. Wer Noten lesen konnte, würde erkennen, dass sie eine Melodie bildeten. Eine Melodie, die ihm vor einigen Tagen einfach so in den Kopf gekommen war, an dem Tag, als er sich in Clara verliebt hatte. Nein, das war falsch, nicht Clara, die Spielgefährtin aus dem Internet war es gewesen, die ihn betört hatte. Es waren nicht die von ihm erfundenen Scheinidentitäten, die sich in diesem Hotelzimmer begegnet waren. Es war Lara, die entzückendste Person, der er jemals begegnet war, die durch ihre bloße Anwesenheit in einer Sekunde mehr ausstrahlte, als tausende Worte es jemals tun könnten. Aber nun musste er erkennen, dass auch diese Lara, wie er sie erlebt hatte, lediglich eine Ausgeburt seiner Fantasie gewesen war. In Wirklichkeit war sie nun zu einer willenlosen Sklavin ihrer Lust geworden, der es inzwischen offenbar völlig gleichgültig war, wer ihr diese Lust schenkte, Hauptsache viel und kompromisslos. Das war nicht die Lara, in die er sich verliebt hatte.

Er würde die Tafel noch heute unter dem Namensschild unten an der Haustür anbringen, damit Clara wusste, wo sie Johnny fand. Es fiel ihm leichter, die Situation zu akzeptieren, indem er sich wieder an ihr ursprüngliches Verhältnis zueinander orientierte. Clara hatte auf seine Einladung zur siebten Aufgabe zugesagt. Sie war also immer noch an diesem Spiel interessiert. Oder ging es ihr eher darum, Johnny endlich kennenzulernen? Wie auch immer, das wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Musste sie nach dieser Tortur nicht endgültig die Nase gestrichen voll haben von diesem Johnny, der sie erniedrigte, der mit ihr spielte, sie manipulierte ohne jede Spur eines schlechten Gewissens? Marc hasste diesen JohnnyB und er hasste die Gewissheit, dass es seine eigene Kreatur war. Es schauderte ihn bei dem Gedanken, dass all dies seiner eigenen Fantasie entsprungen war. Nun, vielleicht nicht alles, bei den letzten beiden Aufgaben hatte Ben nicht wenig dazu beigetragen, dass es außer Kontrolle geraten war. Zu diesem Zeitpunkt war Johnny aber schon längst dabei gewesen, seine Identität zu verlieren. Als er sie auf die Rolltreppe und in die Bar geschickt hatte, war diese künstliche Figur noch der Bestimmer des Spiels und seine Schülerin war ihm hörig. Diese Erfahrung hatte seine geheimen Wünsche befriedigt, die aus den Enttäuschungen mit Juliette geboren waren. Aber schon die Aufgabe im Tunnel hatte Marc seine Rolle als Johnny verleidet. Er spielte es wie ein Theaterstück und zog die Farce bis zum Schluss durch. Er war der Unbekannte gewesen, der sie in dieser Unterführung einfach genommen hatte und sie im Ungewissen gelassen hatte, um wen es sich tatsächlich gehandelt hatte. Nach dieser Nummer war der Akteur Johnny aber einfach zerbrochen, in sich zusammengefallen, wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war. Er schämte sich für den Chat, in dem er krampfhaft versucht hatte, die Illusion aufrechtzuerhalten. Aber da war ihm schon längst klar gewesen, dass er Lara so etwas nicht noch einmal zumuten wollte. Deshalb war er ihr in diesem Hotel gegenübergetreten, wie es seinem Naturell entsprach. Sie hatten eine wundervolle Nacht genossen und er hatte ein Gefühl erfahren, wie er es noch nie erlebt hatte. Eigentlich hatte er diese Visitenkarten drucken lassen, um Clara später bei der siebten Aufgabe den Hinweis auf seine Identität zu geben. An jenem Tag war er sich aber sicher gewesen, dass das Spiel vorbei war. Er wollte nur noch eins, dass Clara ihm als Lara gegenübertrat und sie gemeinsam ein neues Kapitel in ihrer beider Leben aufschlugen. Deshalb hatte er spontan diesen Hinweis auf seine Person hinterlassen, in der Hoffnung, dass Lara es genauso empfand. 

Offensichtlich war das nicht der Fall. Ansonsten hätte sie alles versucht, um herauszufinden, wer hinter diesem Marc Stadler und was hinter der »Sinfonie der Lust« steckte. Aber da war gar nichts. Keine Frage dazu an Johnny, keine Bemerkung, kein Versuch, dass sie seine Stadtadresse in Wilmersdorf aufsuchte. Stattdessen fügte sie sich in das Lesbenspiel, das Ben ausgeheckt hatte. Marc war enttäuscht von ihr und hatte Ben diese Sache fast allein durchziehen lassen. Dass er nach einem ersten Zögern dann doch Bens Idee für die Kerkerszene realisierte, war dann aus purer Wut auf die ausgebliebene Reaktion geboren. Auch hier hatte sein Freund, der neuerdings auf einem ziemlich schrägen Trip zu sein schien, sich aktiv eingebracht. Dieses Russenflittchen hatte offenbar seinen gesamten Verstand aufgezehrt. Aber er hatte diese Nummer ja mitgemacht. Nicht nur das, er hatte Ben dann letztlich doch zu diesem Wahnsinn angestiftet.

Clara wollte also von Johnny tatsächlich eine siebte Aufgabe erhalten, die er großspurig als »Sinfonie der Lust« angekündigt hatte. Die Idee war in ihm schon lange geboren. Er hatte das Schild und die Visitenkarten anfertigen lassen. Es sollte die Lösung des geheimnisvollen Rätsels sein, die er in Aufgabe Nummer sieben präsentieren würde. Und diese Lösung war er selbst: Marc. Er wollte mit ihr die Erfüllung ihrer gemeinsamen Wünsche feiern. Er wollte zärtlich und verführerisch für sie da sein. Er als Marc. Und gemeinsam würden sie diesen Johnny beerdigen. Das war sein Plan gewesen, aber das war jetzt undenkbar. Das Happy-End, wie er es sich ausgemalt hatte, war gestorben. 

Sein Daumen fuhr über die eleganten Linien des Schriftzuges. Was würde er also jetzt dieser großspurigen Ankündigung folgen lassen? Er hatte seine Wut und Enttäuschung inzwischen so weit unter Kontrolle, dass er dieses Spiel wenigstens noch anständig beenden wollte. Er war schließlich der Regisseur dieser Show gewesen und er würde das professionell abschließen. Das Drehbuch hatte sich offenbar geändert, also musste er wohl oder übel diesen Johnny doch noch einmal wiederauferstehen lassen. Aber welche Sinfonie würde er aufführen? Eines wusste er genau, er selbst würde bei dieser Aufgabe nicht mehr aktiv dabei sein. Er hatte ganz kurz entschlossen seine Beziehungen spielen lassen. Er kannte jemanden, der einen kannte und der ihm noch einen Gefallen schuldig war. Drei Anrufe hatten genügt, um für den nächsten Tag in seiner Wohnung ein Spektakel vorzubereiten, welches Clara bestimmt gefallen würde. Musik und Sex waren seine Vorgaben. Um alles andere wollte sich der Agent kümmern und trotz der knappen Zeit das Unmögliche möglich machen. Er selbst würde seine Rolle als Johnny ein letztes Mal einnehmen, ihr bescheinigen, dass sie sämtliche Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit erfüllt hatte und ihr Glück auf dem weiteren Weg wünschen. Und falls sie ihn doch noch mal auf diese Geschichte im Hotel ansprach oder auf ihren ursprünglichen Wunsch, den Menschen hinter Johnny persönlich kennen zu lernen, würde er stark genug sein, das abzublocken. Denn sie hatte sich in Johnny verliebt, sich ihm ausgeliefert bis zur Selbstaufgabe. Marc war für sie offenbar nur ein Zwischenspiel gewesen, das sie unterwegs als Abwechslung gerne mitgenommen hatte.  

Dieses Kapitel würde morgen also beendet sein. Es war ein langer Urlaub voller prickelnder Abenteuer gewesen, den er zeitlich sogar noch deutlich ausgeweitet hatte - spannender als seine Hobbys Kitesurfen oder Felsklettern jemals hätten sein können. Er hatte eigentlich keinen Grund zum Klagen. Alles was er sich vorgenommen hatte, war in Erfüllung gegangen. Er hatte ein aufregendes Abenteuer erlebt, er hatte von der Arbeit abgespannt und er hatte Juliette nahezu vergessen. Juliette …

Es klingelte an der Haustür. Er erwartete niemanden. Wer könnte das sein, am frühen Morgen? 

 

*

 

Es war später Nachmittag geworden, als Lara nichts mehr aufhielt. In ihrem Kopf hatte sie einen Plan gefasst und den galt es, zu verfolgen. Sie hatte sich ein dünnes Sommerkleid angezogen, denn draußen war es sehr warm und ihr Hintern vertrug noch keine Unterwäsche. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht nur an dieser Stelle wund war. Auch auf einen BH verzichtete sie aus denselben Gründen. Sie lächelte, als sie den zarten Lippenstift auf ihre Lippen auftrug. Sie dachte an den Song: »The Final Countdown« von der Band Europe und trat entschlossen in die schwüle Nachmittagshitze hinaus. An der U-Bahn-Haltestelle »Hönow« verharrte sie nachdenklich vor dem Fahrkartenautomaten. Sie blickte den an ihr vorbeieilenden Menschen nach und träumte einen Moment davon, dass Marc vor ihr stünde, sie in den Arm nähme, sie fest an sich drückte und sie herumwirbelte. Wie bei der Begrüßung eines frisch verliebten Pärchens, das sich nach einer langen Trennung wiedertraf. Sie warf die Münzen ein, entnahm die Fahrkarte und schritt die Stufen hinunter. Im Zug saß ihr ein älteres Ehepaar gegenüber. Sie beobachtete, wie der Mann seine Frau anschaute. Lara erkannte in seinem Blick eine tiefe Zuneigung und ertappte sich dabei, die zwei darum zu beneiden. Würde ihr einst auch jemand so zärtlich in die Augen blicken? 

Es glich wieder einmal einer Weltreise, von ihrem Zuhause in die westliche Innenstadt zu gelangen. Nachdem sie am Alexanderplatz umgestiegen war, verließ sie am Bahnhof »Wilmersdorfer Straße« nach einer knappen Stunde endlich die Bahn. Irgendwie fanden ihre Beine den Weg zu der angegebenen Adresse wie von allein. Sie stand im Hof eines gepflegten dreigeschossigen Mehrfamilienhauses. Das war hier eindeutig ein Wohnhaus, in dem besser situierte Bürger lebten. Als sie das edle Türschild betrachtete, war ihr etwas mulmig zu Mute. Es waren nur drei gewöhnliche Nachnamen in kunstvoll geschwungenen Schriftzügen eingraviert. »Hiller«, »Stadler«, »Rutkowski«. Da stand nichts von einer Agentur, keinerlei Firmennamen, keine »Sinfonie der Lust«. Und das Haus hatte auch nichts Verruchtes. Es wirkte vielmehr wie ein ganz normales, vielleicht etwas überdurchschnittlich ausgestattetes Mietshaus. Was hatte sie sich nur eingeredet? Vielleicht war ja auch gar keiner da? Egal, sie war nun einmal hier und wollte nicht unverrichteter Dinge wieder von dannen ziehen. 

Die Tür zum Treppenhaus stand offen, also müsste sie erst direkt an der Wohnungstür klingeln. Vielleicht fand sich ja dort der besagte Hinweis auf eine Agentur. Im Erdgeschoss befand sich ein großzügiger, heller Hausflur mit einer großen Palme. Vor der einzigen Eingangstür, die kein Namensschild trug, stand ein teures Kinder-Mountainbike. Das war offensichtlich nicht die richtige Etage. Lara stieg die wenigen Stufen in das erste Stockwerk hinauf, im Treppenhaus war es kühl, so dass sich ihre empfindlichen Knospen unter dem Kleid aufstellten. Dann stand sie endlich vor der Tür. An der Klingel stand der Name »Stadler«. Sie erinnerte sich, das war der Name, den sie auf Marcs Visitenkarte gelesen hatte. Irgendwie war das alles immer noch nicht stimmig. Die Puzzleteile der Informationen, die sie besaß, wollten einfach nicht zusammenpassen. Aber allmählich begann sie, die Bedeutung zu realisieren.

Ihr Zeigefinger hatte sich verselbstständigt und betätigte den Knopf. Das schrille Klingelgeräusch durschnitt die Stille und ließ sie zusammenschrecken. Sie hörte, wie sich jemand von innen der Tür näherte. Er war also da. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie schluckte einen dicken Kloß hinunter und dann öffnete sich die Tür. In der Öffnung stand Marc, der Mann ihrer Träume. Der Callboy? Nein, was für ein Irrtum. Wie dumm war sie gewesen? Seine blauen Augen blickten sie verwirrt an, sein Haar war verwuschelt und er trug lediglich Bermudas. Er zog die Tür etwas dichter an seinen Körper.

»Clara?«

»Hallo.« Mehr brachte sie nicht hervor.

»Was willst du hier? Ich hatte dich erst morgen erwartet. Wie hast du es gefunden? Ich habe das Schild doch noch gar nicht anbringen lassen …«

»Ja, ich weiß. Ich dachte …«, sie zögerte ein wenig, denn sie konnte es immer noch nicht glauben.

»Also bist du Johnny?« Jetzt war die Frage heraus. Verlegen strich er sich durch die Haare und nickte dann. 

»Ja«, Marc wirkte sichtlich nervös. »Sorry, jetzt geht es gerade nicht, aber ich werde dir das morgen alles erklären.«

»Ja, natürlich … ich dachte nur, wir könnten …« Von innen hörte sie eine Frauenstimme rufen: »Marqui, wer ist denn da? Kommst du wieder ins Bett?«

Lara spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und der Boden unter ihren Füßen zu wanken begann. Sie reagierte instinktiv, lief die Stufen hinab auf den Hof bis zur Straße. Sie blieb auch dort nicht stehen, rannte weiter bis sie sich irgendwann auf dem Bahnsteig der U-Bahn wiederfand. Vermutlich gab sie ein wunderliches Bild ab, wie sie in ihrem Sommerkleid nach Atem ringend mit tränenüberströmten Wangen dastand und verzweifelt versuchte, die Münzen in den Schlitz des Fahrkartenautomaten zu werfen.

Du bist so eine blöde Pute. Was hast du denn geglaubt? »Scheiße«, fluchte sie, hämmerte mit den Fäusten auf das Gerät ein und flüchtete dann, ohne dass sie einen Fahrschein erworben hatte, in die gerade eingefahrene Bahn. Sie wollte weg, so weit weg wie möglich, so schnell wie möglich. Nie wieder wollte sie etwas von Marc oder Johnny hören, diese Sache war für sie ein für alle Male vorbei und vergessen.

 

*

 

Marc stolperte zurück ins Schlafzimmer. Seine Gedanken konnten noch gar nicht verarbeiten, was da eben geschehen war. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten sich einfach überschlagen. Zuerst war Juliette aufgetaucht. Nur wenige Stunden später Lara. Als es am frühen Vormittag an der Tür geklingelt hatte, hatte er geöffnet in der Erwartung, dass irgendein Kurierdienst erschienen war, oder jemand, der ein Zubehör für die morgige Show liefern wollte.

Es war aber Juliette gewesen. Sie stand einfach in der Tür, mit Tränen in den Augen, einer Mine, die totale Niedergeschlagenheit ausdrückte. Er hatte sich vorgenommen, wenn es jemals zu einer solchen Situation kommen würde, dann würde er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Doch sie hatte wie ein Häufchen Elend dagestanden und er hatte es nicht übers Herz gebracht. Er hatte einfach gar nichts gesagt und sie war ihm um den Hals gefallen, hatte ihn schluchzend umarmt, ihn an sich gepresst und um Verzeihung gebettelt. Er konnte sein Herz nicht länger versteinert sein lassen. Juliette, seine ewige Liebe, brauchte ihn. Er musste jetzt einfach sein kindisches Beleidigtsein zurückstellen. Er hatte ihr beruhigend über die Schulter und gestrichen und ihren Kopf an seine Brust gedrückt. Danach hatten sie beim Kaffee gesessen und sie hatte ihm die Geschichte vom Scheitern ihrer beruflichen Tätigkeit erzählt. Von ihrem Boss, der sie gemobbt hatte, bis keiner ihrer Kollegen mehr gewagt hatte, zu ihr zu halten. Jetzt hatte sie den Job gekündigt und wusste nicht mehr weiter. Marc hörte gar nicht richtig zu, denn mit keinem Wort erwähnte sie ihren damaligen Vorschlag, dass sie gemeinsam nach Frankreich gehen wollten, um Schafe zu züchten und in Dreisamkeit mit Juliettes Cousine erotische Abenteuer zu erleben. Die Probleme, die sie nun schilderte, waren so weit weg von seinem Horizont, dass er innerlich abschaltete. 

Dann hatte sie seine Hände ergriffen und ihn zu sich auf das Sofa gezogen. »Küss mich«, hatte sie ihn aufgefordert und wie eine willenlose Puppe hatte er seinen Mund auf den ihren gedrückt. In dem Moment, als er ihre weichen, wollüstigen Lippen schmeckte, war es wieder um ihn geschehen gewesen. Er hatte sie mit intensiver Sinnlichkeit geküsst, das äußerste, wozu er in diesem Augenblick imstande gewesen war. Währenddessen hatte sie ihre Bluse geöffnet, ihn zu sich auf das Sofa heruntergezogen und sein Gesicht zwischen ihre herrlichen Brüste gedrückt.

Marc erfüllte ein Gefühl des Zuhauseseins, als er ihren Duft einsog, ihr weiches Fleisch an seinen Wangen, seinem Mund und seiner Nase spürte. Und nachdem sie seinen Schwanz in der Hose ertastet hatte, hatte er ihr den Rock heruntergestreift und sie ohne weiteres Vorspiel gevögelt. Hart und heftig. Und er hatte seine ganze Enttäuschung in die Stöße gelegt. Nicht nur die Enttäuschung über Juliette, auch die über Lara. Und offenbar war es genau das, was Juliette in diesem Moment von ihm erwartet hatte. Dann waren sie in das bequemere Schlafzimmer umgezogen und hatten sich den ganzen Vormittag lang geliebt, bis es erneut an der Tür läutete. 

Jetzt stand er wie ein begossener Pudel vor der Eingangstür, die immer noch offen stand. Die Geräusche, die Laras Schritte beim Hinunterlaufen der Treppe erzeugt hatten, hallten immer noch in seinen Ohren. Er war nicht fähig, zu realisieren, was soeben passiert war. Nur, dass er die »Sinfonie der Lust« wohl würde abblasen müssen.

»Marqui, wer war das?«, erklang Juliettes Stimme aus dem Schlafzimmer. Konsterniert schlurfte er zu ihr zurück, legte sich lang hingestreckt neben sie auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte die Decke an. »Eine Bekannte«, antwortete er, als erkläre das alle Fragen zu der Szene, die gerade stattgefunden hatte. 

Juliette drang nicht weiter in ihn. Stattdessen beugt sie sich zu seiner Hose hinab, holte sein Glied heraus, nahm es in den Mund und saugte daran. Wenn es ihn sonst rasend machte vor Erregung, wenn Juliette ihm in vollkommener Meisterschaft einen blies, so spürte er jetzt gar nichts. Er empfand es sogar als unangenehm. Sachte schob er ihren Kopf zurück und signalisierte ihr damit, dass ihm jetzt nicht der Sinn danach stand.

Auch diese Zurückweisung nahm sie gelassen, bettete ihren Kopf auf seinen Oberkörper und kraulte seine leicht behaarte Brust. »Eine gute Bekannte, stimmts?«, fragte sie Marc. 

»Ja, eine sehr gute Bekannte«, antwortete er. Dann lagen sie eine Weile schweigend nebeneinander, bis Juliette ihn schließlich fragte: »Und was tun wir jetzt?« 
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Lara stand völlig neben sich, als sie die Haustür hinter sich zuzog. Sie war noch nie so vor den Kopf gestoßen worden und dabei hätte sie es doch eigentlich besser wissen müssen. Das Kleid klebte ihr am verschwitzen Leib. Der Tag konnte nicht mehr schlimmer werden. In ihrem Kopf drehte sich immer wieder dieselbe Platte: Du bist so doof. Doof. Doof. Und sie war so schrecklich wütend. Sie zog sich das Kleid über den Kopf und warf es auf den Fußboden. Dann stapfte sie ins Bad, stieg unter die Dusche und stellte das Wasser auf kalt. Der Schrei, den sie ausstieß, als das Wasser ihren erhitzten Körper traf, hatte etwas Befreiendes. Aber sie hielt diese Tortur nicht lange aus, dann regelte sie die Temperatur auf ein erträgliches Maß hoch. Irgendwie fühlte sie sich wie betäubt, als wäre etwas in ihr gestorben. 

Eine Stunde später hatte sie sich so weit beruhigt, dass Wut und Entschlossenheit die Oberhand gewannen. Sie hatte den PC angeschaltet und alle Mails und Kontakte zu Johnny gelöscht. Es war Lara schwer gefallen, ihr Profil aus dem Forum zu entfernen, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen, dass sie ihm nie wieder über den Weg lief. Außerdem hatte sie seine Nummer auf dem Smartphone blockiert. Lara stellte fest, dass auf dem Anrufbeantworter des Festnetzanschlusses drei Nachrichten eingegangen waren. Johnny konnte es nicht sein, denn der besaß ihre private Nummer nicht, also drückte sie den Knopf um die Nachrichten abzuhören. Die erste Mitteilung war von ihrem Mann, der ankündigte, nun doch schon in einer Woche wieder nach Hause zu kommen. Auch das noch. Na, der würde sein blaues Wunder erleben. War seine neue Flamme etwa schon seiner überdrüssig? Die zweite Nachricht stammte von ihrer Agentin, die verheißungsvoll flötete, sie hätte ein tolles Jobangebot für sie. Endlich mal etwas Positives. Die letzte Nachricht war von Vanessa:

»Süße, bist du da? Lara-Schatz, ich komm gleich mal vorbei. Ich muss dringend mit dir reden. Warte auf mich.«

Was sollte das denn jetzt? Lara wollte niemanden sehen. Wieso wollte Van mitten in der Woche mal eben zum Quatschen vorbeikommen? Ach, natürlich, bestimmt würde ihre Freundin ihr endlich stolz eröffnen, dass sie einen festen Freund hatte. Grad heute war ihr nach so einer Offenbarung aber überhaupt nicht zu Mute. Wie sollte sie sich mit ihr freuen können, wenn sie sich selbst fühlte, als hätte man mit ihrem Herzen Fußball gespielt? Okay, sie musste da jetzt durch - also Schadensbegrenzung. Vanessa musste ja nicht gleich sehen, wie es um sie stand. Allerdings zeigte ihr Spiegelbild immer noch die eindeutigen Zeichen einer Heulattacke. Die Augen waren gerötet und leicht geschwollen. Vielleicht mit etwas Schminke? Lara kam nicht mehr dazu, sich aufzupolieren, denn es klingelte bereits an der Haustür. Sie hoffte, Vanessa würde es nicht bemerken, straffte die Schultern und öffnete.  

Vanessa sah sie besorgt an, drängelte sich an ihr vorbei und zog eilig die Tür hinter sich zu. Sie nahm Lara in den Arm, sodass diese kaum noch Luft bekam. Danach zog sie sie ins Wohnzimmer.

»Ich brauch einen Schnaps.« Vanessa bediente sich an der Bar. »Willst du auch einen? Ja, natürlich. Du wirst ihn brauchen.« Lara sah sie betreten an und wusste noch immer nicht, was sie von diesem Überfall halten sollte. »Setz dich mal hin, Schatz.« Lara war es zwar gewohnt, dass Vanessa sich bei ihr wie zu Hause fühlte, aber heute kam es ihr besonders dreist vor. Mechanisch folgte sie dennoch den Befehlen ihrer Freundin. »Liebling, du hast ja noch gar nichts gesagt.« Vanessa drückte ihr das Glas in die Hand und deutete an, dass sie es austrinken solle. »Na runter damit. Gehts dir so, wie ich vermute? Klar, man sieht es dir ja an!«

»Ich … also, ich weiß gar nicht … Ich bin heute irgendwie nicht in der Stimmung zum Plaudern. Aber kannst du mir bitte mal erklären was dieser Überfall bedeutet?« Lara hatte wohl unfreundlicher geklungen, als es ihre Absicht war. Sie bemühte sich aber, ihrer Freundin mit einem versöhnlichen Blick eine Erklärung zu entlocken.

»Süße, ich bin voll im Bilde, was vorgefallen ist. Und ich bin gekommen, um mit dir darüber zu reden.« Vanessa tätschelte ihr die Hand. Lara grübelte und hatte das Gefühl, dass sie wohl irgendetwas nicht mitbekommen hatte, denn die Puzzleteile wollten einfach immer noch nicht zusammenpassen. Worüber wusste Van Bescheid? Über die Begebenheit mit diesen finsteren Typen? Von wem sollte sie das denn erfahren haben? Oder wusste sie, dass ihr Mann bald wiederkam? Nein, auch das schied aus. Aber dann machte es in ihrem Kopf »Klick«. Lara starrte sie an.

»Was weißt du? Raus mit der Sprache! Und woher?« Ihre Stimme hatte einen eisigen Klang angenommen. Sie fixierte ihre Freundin wie eine Katze einen Vogel, kurz bevor sie ihn verschlang. 

»Also es ist nicht so, wie du denkst.«

»Verdammt, spuck es aus und hör mit der Geheimniskrämerei auf. Ich habe davon wirklich mehr als genug in der letzten Zeit gehabt.« Innerlich kochte Lara vor Wut und das war ihr gewiss auch äußerlich anzusehen. Sie kannte sich gut genug und wusste, dass ihre zarte Haut in solchen Situationen von hektischen roten Flecken heimgesucht wurde. Das konnte alles nur ein böser Traum sein, nicht auch noch ihre Freundin. »Bitte«, betete sie still. 

»Wie fange ich am besten an.«

»Ganz von vorn und sofort!«

»Ja, ist schon gut. Ich will nur … also. Okay …« Vanessa atmete sichtlich ein und kippte noch einen Whisky runter. … Also, Marc ist der beste Freund von … Ben. Von meinem Kumpel Ben. Der Lover, dieser große Bär, von dem ich dir erzählt habe. Wir haben die Idee gehabt, dass ihr beiden gut zueinander passen würdet und wollten euch beide zusammenbringen …«

»Sag mal, spinnst du, Vanessa? Du hast sie nicht mehr alle. Wie konntest du? Ich kann gar nicht glauben, was meine Ohren da hören.«

»Nun lass mich doch erst mal weitererzählen. Es hat sich irgendwie verselbstständigt. Also, so hatten wir das ja gar nicht geplant. Aber Marc …«

Vanessa suchte nach Worten, aber Lara hatte genug gehört. Jedes weitere Wort würde nur noch mehr Schmerzen verursachen: 

»Verschwinde!«, unterbrach Lara ihre Freundin. »Ich will, dass du auf der Stelle mein Haus verlässt.«

»Süße, lass dir doch erklären.«

»Hörst du schlecht? RAUS!« Das herausgeschriene Wort hing wie ein Fallbeil in der Luft. Vanessa erhob sich betreten und sah sie verzweifelt an.

»Ich wollte dir doch nur helfen …«

»Geh! Schnell! Bevor ich mich doch noch vergesse.«

Als Vanessa endlich die Tür hinter sich geschlossen hatte, brach Lara ein zweites Mal an diesem Tag zusammen und schlief irgendwann erschöpft ein. Bereits als draußen wieder die Sonne aufging, wurde sie schon wieder wach. »Ihr könnt mich alle kreuzweise.« Sie stand auf, ging in die Küche, kochte einen Kaffee und machte sich daran, ihre Wut in nützliche Energie umzuwandeln. Sie holte die restlichen Koffer vom Dachboden und stopfte Michaels Sachen, so weit wie es ging, hinein. Dann suchte sie alle wichtigen Papiere zusammen, um die Trennung von ihrem Ehemann so schnell wie möglich in die Wege zu leiten. Es waren zu viele Dinge, die sie bis zu seiner Ankunft noch erledigen musste, aber irgendwie würde sie das schaffen. Zum Glück hatte sie an diesem Tag mehrere Klavierstunden, die sie von ihrer Verzweiflung ablenkten. Erst als der letzte Schüler an diesem Tag den Hof verlassen hatte, genehmigte sie sich eine Pause, ein kurzes Nickerchen auf dem Sofa. Für mehr würde es nicht reichen. Anschließend würde sie ihre Agentin wegen des Jobangebots anrufen. Mich bekommt ihr nicht klein. Egal, was ihr euch für Spielchen ausdenkt. Jetzt zeige ich euch mal was in mir steckt. Ihr werdet euch noch alle wundern. 
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Seit Lara ihre Freundin rausgeworfen hatte, war knapp eine Woche ins Land gegangen. Von diesem Zeitpunkt an war kein Tag vergangen, an dem Vanessa sie nicht um Verzeihung gebeten hatte. Lara wusste, dass sie ihr nicht mehr viel länger böse sein könnte, dafür hatte sie ein zu weiches Herz. Außerdem war die größte Wut schon längst verraucht. Vanessa hatte keine Gelegenheit ausgelassen, eine Wiedergutmachung anzubieten. Sie wusste, wie man eine Frau weichkochte und obwohl Lara sich eigentlich nicht so schnell um den Finger wickeln ließ, musste sie erkennen, dass ihre Freundin genau wusste, dass sie irgendwann einlenken würde. 

Heute war eine Einladung für die nächste Fernsehpreisverleihung in ihrem Briefkasten. Sie wollte gar nicht wissen, mit wem Van dafür ins Bett gestiegen war. Jetzt schmunzelte Lara sogar schon bei dem Gedanken an die Verrückte, die ihr, wenn sie ehrlich war, schon richtig fehlte. Dringend brauchte sie jetzt auch die Unterstützung ihrer Freundin, da Michael morgen von der angeblichen Dienstreise heimkommen wollte und sie eigentlich gar keine Lust hatte, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Am besten wäre es, er würde einfach seine Sachen nehmen und zu seiner Neuen ziehen. Je schneller er fort wäre, desto besser. 

Lara kaute auf dem Bleistift herum und machte sich noch ein paar Notizen auf dem Block, während sie in der Küche einen Kaffee genoss. Sie schob den Stift in ihr Haar, nahm den Becher in beide Hände und sog den Duft tief in ihre Nase. Frischer Kaffee war einfach unschlagbar gegen Müdigkeit. Sie hatte ihrer Redakteurin versprochen, diesen Bericht noch heute Nacht fertigzustellen, da er in einer Sonderausgabe am Montag erscheinen sollte. Lara war Feuer und Flamme gewesen, hatte die ganze Woche dafür recherchiert und wie eine Besessene geschrieben. Ein mehrseitiger Artikel über Mager-Männermodels und ein dazugehöriger Beitrag über Jungen, die unter Essstörungen litten. Die Überschrift: »Auch Männer sind betroffen«. Sie hatte erstaunliche Enthüllungen gemacht und sogar zwei der Models interviewt, die kein Blatt vor den Mund nahmen. Mit dieser Arbeit würde sie den Nerv der Leserinnen dieses Society-Magazins treffen. Lara war über sich hinausgewachsen und hatte das erste Mal seit ein paar Monaten das Auto benutzt, als sie sich zu dem Treffen mit der Redakteurin aufgemacht hatte. »Lara, du hast in den letzten Wochen ganz andere Dinge geschafft, dagegen ist Autofahren ein Hasenpups«, hatte sie sich Mut gemacht, bevor sie sich den Autoschlüssel genommen und wie selbstverständlich hinter das Steuer von Michaels schickem BMW Cabrio gesetzt hatte. Anfänglich fuhr sie noch übervorsichtig, aber nach einer Stunde hatte sie sich so sicher gefühlt, dass alles wie von selbst gegangen war. Sie fühlte sich wie von einer Last befreit und an den Unfall verschwendete sie keinen Gedanken mehr.  

Nun musste nur noch dieser verflixte Liebeskummer verschwinden. Leider konnte sie nicht verleugnen, dass Marc trotz dieser unschönen Szene immer noch durch ihre Gedanken geisterte. So etwas konnte nicht wie mit einem Schalter ausgeknipst werden, so sehr man es sich auch wünschte. Und so war Marc immer noch präsent und es gelang ihr nicht, ihn aus dem Kopf zu bekommen. Er hatte über Johnnys Account immer wieder E-Mails geschickt, die sie aber alle ungelesen gelöscht hatte. Warum konnte er nicht einfach Ruhe geben? Er war mindestens genauso hartnäckig wie Van, aber wenn Lara irgendwann mal wieder ruhig schlafen wollte dann musste sie ihn konsequent aus ihrem Leben verbannen. 

Es war an der Zeit, ihre Pause zu beenden und zurück zum Laptop zu gehen. Nun waren an dem Bericht nur noch ein paar Schönheitskorrekturen vorzunehmen, dann würde sie ihn absenden und ins Bett gehen können. Wie gerne hätte sie jetzt eine Massage genossen, ihre Schultern waren in den letzten Tagen vom vielen Schreiben etwas verspannt.

 

Lara konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als Michael am nächsten Tag vergeblich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Ein neues Sicherheitsschloss einbauen zu lassen, war auch eines der Dinge, die sie in den letzten Tagen erledigt hatte. Sie hörte ihn laut fluchen und er klingelte Sturm. Sie atmete tief ein, hob das Kinn und ließ ihn hinein. Als er sie in den Arm nehmen wollte, wich sie instinktiv zurück.

»Hallo Michael, wie war der Flug?« Lara blickte ihn mit bedeutungslosem Ausdruck an, aber ohne sich etwas anmerken zu lassen. Allerdings hatte er wohl den Braten bereits gerochen, denn es duftete weder nach seinem Lieblingsessen, noch zeigte sie sich sonderlich erfreut, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen.

»Baby, ich habe dich so vermisst. Indien war furchtbar.« Lara war bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer, wo sie einen Whisky einschenkte und ihn Michael, der ihr dorthin gefolgt war, in die Hand drückte.

»Was ist mit der Tür?« Er starrte irritiert auf den Drink.

»Ich musste das Schloss auswechseln lassen.«

»Aha …«, sagte er nur, stürzte den Whisky in sich hinein und ließ sich auf das Sofa fallen. Dann sah er sie resigniert an: »Du weißt es!« Sie nickte und bemühte sich um einen eiskalten Gesichtsausdruck. 

»Woher? Ich meine: Lara, Süße, es war ein einmaliger Ausrutscher. Lass uns in Ruhe darüber reden.« Michael wirkte von einer zur nächsten Sekunde verzweifelt. »Es hatte keine Bedeutung, es war nur ein Fehltritt. Bitte, Lara, glaube mir doch. Ich liebe dich.«

»Warum sollte ich dir noch irgendwas glauben, nachdem ich das hier gesehen habe?« Sie zog die Bilder aus dem Kuvert und warf sie vor ihn auf den Couchtisch. Ihr Mann schien plötzlich leicht zu schwanken und er schenkte sich noch einmal nach.

»Du … du hast mich bespitzeln lassen?« 

»Ja, mehr oder weniger.« Lara genoss diesen Triumph. Ihn so in sich zusammenfallen zu sehen, war eine kleine Genugtuung. Noch nie hatte sie Michael weinen sehen. Er schluchzte tatsächlich, dieser Anblick war für sie fast unerträglich. Innerlich focht sie einen Kampf aus zwischen dem Verlangen, ihm wehzutun, und dem Wunsch, ihn zu trösten.

»Ich … also, ich weiß auch nicht, wieso? Es ist einfach passiert und wenn ich es rückgängig machen könnte … Glaub mir, ich würde alles dafür tun.« Michael schaute sie mit diesem Dackelblick an, den er immer anwandte, wenn er sie in irgendeiner Art und Weise herumbekommen wollte. Aber nicht dieses Mal, das hatte sie sich geschworen.

»Nein, Michael, weißt du was: Ich würde es gar nicht mehr anders wollen. Es ist wie eine Befreiung für mich. Ich hatte nie die Kraft, meine Wünsche dir gegenüber durchzusetzen. Du warst immer der Starke in unserer Beziehung und ich habe dir viel zu oft erlaubt, über meinen Kopf hinweg mein Leben zu organisieren. Weißt du, ich bin nur froh darüber, dass ich mich beim Thema Kinder nie habe breitschlagen lassen, denn das würde jetzt alles viel komplizierter machen. In den letzten Wochen hatte ich reichlich Gelegenheit, über alles nachzudenken.« Er schaute sie an, als hätte sie drei Köpfe.

»Was … was meinst du denn um Herrgottswillen. Ich habe dir doch jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Dieses Haus, all das habe ich doch für uns gemacht.«

»Nein, das hast du nur für dich gemacht. Und ich hätte das alles nicht zulassen dürfen. Der goldene Käfig war gerade groß genug, damit ich mich nicht eingesperrt fühlen musste. Aber ich habe mich abgestellt und isoliert gefühlt. Ich will das alles nicht mehr.« Lara atmete tief durch. Sie hatte sich lange nicht so gut gefühlt. »Es ist auch unwichtig, ob ich dir deine Untreue verzeihe oder nicht, denn ich will auf jeden Fall die Scheidung.« Sie sah ihm direkt in die Augen und es kam ihr vor, als würde sie in diesem Hause erstmals wieder frische Luft atmen statt des abgestandenen Miefs: »Ich mache dir einen Vorschlag. Du liebst dieses Haus offenbar. Ich suche mir eine Wohnung in der Stadt und überlasse es dir. Natürlich musst du meinen Anteil auszahlen, aber ich bin mir sicher, dass wir das wie zwei Erwachsene regeln können. Bis ich die Wohnung habe, bleibe ich hier und du wohnst … ist mir eigentlich egal wo du unterkommst.« Sie lachte befreit auf. »Deine Klamotten stehen gepackt im Gästezimmer, ich war so nett und habe sie schon für dich zusammengesucht. Und nun entschuldige mich bitte, ich habe noch eine Verabredung.«  

»Du gehst nirgendwohin, du undankbares Miststück.« Michael war aufgesprungen und hinter ihr hergerannt. Im Flur riss er sie an ihrem Arm zurück.

»Lass mich los«, fauchte Lara. »Du tust mir weh.«

»Wenn du glaubst, du bekommst nur einen Cent von mir, dann hast du dich getäuscht. Du wirst noch winselnd zu mir zurückgekrochen kommen. Du bist doch ohne mich gar nicht überlebensfähig!«

»Ich würde eher Dreck fressen. Und nun lass mich endlich los.« Lara sah ihn an und hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Endlich lockerte er den Griff. Sie nahm ihren Trenchcoat und drehte sich ein letztes Mal zu ihrem Gatten um. »Wenn ich wiederkomme, bist du verschwunden.« Sollte er noch etwas geantwortet haben, so hatte Lara das nicht mehr gehört. Sie stieg in das BMW-Cabrio und fuhr davon. Sie hoffte, er würde klein beigeben, ansonsten würde sie ihre Koffer packen und bei Vanessa Unterschlupf suchen müssen.

Lara hatte ein Treffen mit ihrer besten Freundin arrangiert. Sie wollte sich mit ihr in einem Eiskaffee auf neutralem Boden aussprechen. Jetzt brauchte sie dringend eine Freundin, denn auch wenn sie diesen Befreiungsschlag gegen Michael genossen hatte, war der Schritt alles andere als einfach gewesen. 

 

*

 

Vanessa war so froh, dass sich Lara endlich zu einem Treffen bereiterklärt hatte. Sie parkte das Auto in der Seitenstraße. Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass dase Make-up immer noch tadellos aussah. Sie stieg aus, strich den Rock über ihren üppigen Hüften glatt und streckte die Brust raus. Wenn Ben wüsste, dass sie heute auf Unterwäsche verzichtet hatte, weil es einfach viel zu schwül dafür war, würde er sich wahrscheinlich gleich über ihre saftige Frucht hermachen wollen. Sie war froh, dass Ben und sie wieder zueinandergefunden hatten und dass die ganze Geschichte mit dieser russischen Prinzessin nun endlich vom Tisch war. Es sah nach Schönwetter aus. Die Tiefdruckperiode mit Schauern und Gewittern hatte auch schon viel zu lange angehalten. Es würde sie nicht wundern, wenn heute die Wolken aufreißen und Platz für fantastische Sommertage machen würden. Als ein schickes BMW-Cabrio neben ihr hielt, war sie kurz sprachlos. Das war doch nicht möglich! »Lara?«

»Bin gleich bei dir«, rief diese ihrer Freundin winkend zu und parkte dann unweit von Vanessas Golf ein. 

»Hi, sag mal, ist das dein Wagen?« Vanessa drückte ihrer Freundin rechts und links ein Küsschen auf die Wange.

»Jetzt ja. Ich denke, ich werde ihn behalten. Quasi als kleine Wiedergutmachung.«

»Komm mit, ich habe dir einiges zu erzählen«, sie hakte sich bei Lara ein, als wäre nie etwas geschehen.

»Ich habe dir auch einiges zu erzählen, du hinterhältige kleine Kupplerin.« Der Blick, den Lara ihr von der Seite zuwarf, war nur gespielt böse. Offensichtlich war sie gut gelaunt.

Im Eiskaffee suchten sie einen abgelegenen Tisch auf. Vanessa war nicht entgangen, wie blass und dünn Lara aussah. Sie war ohnehin schon sehr schlank, aber seit ihrer letzten Begegnung musste ihre Freundin noch ein paar Pfunde verloren haben. Sie machte sich deshalb zusätzliche Vorwürfe. Warum hatte sie sich von Ben nur zu dieser bescheuerten Idee überreden lassen? Na ja, es hätte ja auch klappen können. Erst sah es ja ganz danach aus, als würden Marc und Lara das Spiel genießen und sich sehr voneinander angezogen fühlen. Lara war richtig aus sich herausgekommen. Das Letzte, was sie in der Sache gehört hatte, war, dass Ben ihr von einem Telefongespräch mit Marc erzählt hatte. Sein Freund hätte ihn völlig verwirrt angerufen und berichtet, dass Lara ihn mit seiner komischen Flamme erwischt hätte und dass sie aufgelöst davon gerannt wäre. Marc hatte sich offensichtlich Sorgen um Lara gemacht und wusste sich nicht anders zu helfen, als darüber mit seinen Kumpel zu sprechen. Wenigstens in dieser Situation hatte Ben ausnahmsweise einmal richtig reagiert. Er hatte Vanessa zwar nicht gleich telefonisch erreicht, ihr aber immerhin eine SMS geschickt. Sie war dann sofort losgefahren, um für ihre Freundin da zu sein, allerdings war das Ganze dann nach hinten losgegangen und Lara hatte sie vor die Tür gesetzt. Irgendetwas musste seitdem mit Lara passiert sein, denn sie wirkte alles andere als am Boden zerstört. Nun wollte Vanessa endlich wissen was geschehen war. 

»Wer fängt an?« Sie lutschte genüsslich ihren Löffel mit Erdbeereis ab.

»Ich.« Lara lächelte. »Du wirst es nicht glauben. Ich habe ein supertolles Jobangebot erhalten. Meine letzte Story ist richtig gut angekommen, meine Verlagschefin war so begeistert, dass sie mir eine feste Stelle bei der Zentrale in Hamburg angeboten hat.«

»Hamburg? Wieso …, ähm ja toll.« Vanessa war alles andere als begeistert. Hamburg war für sie genauso abwegig wie Afrika. Wenn Lara weg war, dann würden sie sich früher oder später aus den Augen verlieren. Und das gerade jetzt, wo sie ihre Freundin gerade erst wiedergefunden hatte. Vanessa machte keinen Hehl daraus, dass sie nicht vor Freude überschäumte. Nun stocherte sie im Eisbecher und vermischte das rosafarbene mit dem weißen.

»Hey, das ist eine tolle Chance für mich und ich komm weg von all dem hier. Von Michael und dieser verfluchten Vorstadtidylle.« Lara stockte und über ihr Gesicht huschte ein trauriger Schatten. Vanessa sah deutlich, dass das noch nicht das Ende der Fahnenstange war. »Weg von Johnny oder Marc oder wem auch immer.« Nun legte sie den Löffel beiseite und blickte ihr in die Augen. 

»Dir gehts doch gar nicht um den Job, oder? Ich meine, es gibt hier auch tolle Verlage und Möglichkeiten für dich. Kleines, schau mich mal an.« Ihre Freundin sah sie durch tränenverhangene Wimpern an. »Süße, du hast Liebeskummer. Richtig, richtig fiesen.«

»Ist doch egal.« Lara schnäuzte sich und versuchte sich offensichtlich zusammenzureißen.

»Hey, das ist doch keine Schande. Ist es wegen Michael?« Ihre Freundin schüttelte ihren blonden Schopf.

»Marc, dieses Arschloch«, tippte Vanessa. »Ich hätte es wissen sollen. Er ist auch nicht besser als die anderen Typen. Am Ende spielen sie mit deinem Herzen Fußball und schießen es ins Aus. Aber warum musst du deshalb gleich in eine andere Stadt ziehen?« 

»Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass er mir in jedem Augenblick über den Weg laufen könnte.«

»Hallo? Ihr wohnt etliche Kilometer voneinander entfernt. Also soweit ich weiß«, versuchte Vanessa einzuwenden. Lara nestelte an ihrem Taschentuch herum und versuchte ihrem Blick auszuweichen. »Was, wenn es ihm genauso geht und er bereut, was er getan hat? Ich weiß von Ben, dass er auch durchhängt.«

»Das sah vor kurzem aber ganz anders aus. Er hat sich ja hervorragend anderweitig amüsiert.«

Ihre Lippe zitterte verdächtig. Vanessa hatte echt nicht damit gerechnet, dass es Lara so schlimm erwischt hatte. Schließlich waren es äußerst merkwürde Umstände gewesen, die die beiden zusammengeführt hatten. Was sich genau abgespielt hatte, konnte sie auch nicht sagen, aber allein die Geschichte mit dieser Nastassja war schon ein echter Hammer. Ben hatte manchmal echt einen Vogel. Sie bemerkte, wie ihre Gedanken  abzuschweifen begannen, wenn sie an diesen starken Mann erinnert wurde. In letzter Zeit war bei ihr auch einiges aus dem Ruder gelaufen. Ben hatte ihr bei dem Versöhnungsessen alles genau berichtet. Als er ihr viel zu detailliert seine Abenteuer mit Nastassja geschildert und berichtet hatte, wie sehr es ihn angemacht hatte, war sie so eifersüchtig geworden, dass sie sich schwer beherrschen musste, um Ben nicht auch eine sadistische Lektion zu erteilen. Sie hatte eigentlich noch nie den Wunsch verspürt, jemanden zu schlagen. Immer wieder musste sie sich innerlich herbeten: »Du hast keinen Anspruch. Er kann tun, was er will. Es ist nur eine unverbindliche Beziehung, bei der es lediglich um Sex geht.« Wenn er so etwas einmal ausprobieren wollte, warum hatte er das nie angesprochen? Schließlich lebte ihre Beziehung doch von solchen Experimenten. Und es war das erste Mal – na ja, nicht das allererste Mal - dass sie es hasste, dieses Unverbindliche. Dass sie ihm eigentlich ins Gesicht sagen wollte, dass er das lassen sollte. Dass sie nicht wollte, dass er es mit anderen Frauen trieb. Aber sie hatte sich wieder auf die Lippe gebissen, die bittere Pille geschluckt und so getan, als wäre alles in bester Ordnung. Vanessa war so in Gedanken versunken, dass sie erst beim dritten Mal realisierte, dass Lara sie ansprach. »Oh, ja, sorry. Ich war gerade in Gedanken …« 

»Was du nicht sagst. So, und nun erzähl, was du mir berichten wolltest.«

»Ich glaube, ich bin verliebt«, nur sehr langsam kam das über Vanessas Lippen und als sie es ausgesprochen hatte, war es für sie, als hätte sie diese Erkenntnis gerade eben erst erlangt. Dabei hatte sie es schon längst erkannt und ihr war klar, dass auch Lara im Bilde war.

»Na, das wurde aber auch Zeit. Ich weiß es ja schon länger als du. Nicht ohne Grund musstest du doch neulich flennen, als du mich zu dieser Russin gefahren hast.« Lara lächelte sie an und Vanessa gab das Lächeln zurück.

»Ja, es ist nur … Er will keine Beziehung und es war eine Abmachung zwischen uns und nun fange ich an, alles zu verkomplizieren und am Ende geht alles kaputt.« Vanessa seufzte und sog das geschmolzene Eis schlürfend durch den Strohhalm.

»Hm … und was jetzt?«

»Nichts. Ich werde es ihm nicht erzählen. Sonst riskiere ich, ihn zu verlieren. Lieber habe ich ihn nur ein bisschen als gar nicht. Ich halte das schon irgendwie aus. Hat bislang doch auch funktioniert.« 

»Wenn du meinst. Ich würde auf keinen Fall meinen Freund mit irgendeiner anderen teilen. Egal wie sehr … also du weißt schon. Egal, ob er Marc, JohnnyB oder Brad Pitt heißt.«

»Okay, ich kann das verstehen, aber ein Abschiedsessen ist noch drin, oder? Also, bevor du nach Hamburg gehst …«

»Du tust ja so, als würde ich nach Australien auswandern wollen.«

»Machen wir uns doch nichts vor. Es ist fast das Gleiche. Die Hauptsache ist aber, dass du glücklich bist und ich werde dich so oft wie möglich besuchen. Und nun suchen wir uns ein nettes Lokal für die Abschiedsparty aus und du musst nichts weiter tun, als gut auszusehen.«

»Ja, wenn du dann aufhörst, zu schmollen.« Lara ergriff ihre Hand auf dem Tisch und drückte sie freundschaftlich.

»Abgemacht! Und nun erzähl mir mal von deinem tollen Job.«
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Der Alltag war wieder eingekehrt und das war auch gut so. Auf der Arbeit war Ben wieder der Alte. In den letzten Wochen war er gereizt und übellaunig gewesen und hatte es die Kollegen spüren lassen, die plötzlich einen großen Bogen um ihn machten. Das gewittrige Klima war nun aber Vergangenheit, nachdem er zu seinem Geburtstag eine Runde Kuchen ausgegeben hatte. Das war eine gelungene Überraschung gewesen, denn so etwas war man von ihm gar nicht gewohnt. »Der Chef mutiert zum Weichei«, hatten die Jungs über ihn gewitzelt. Aber das war ihm egal, jeder sollte wissen, Ben war wieder er selbst: Das kommunikative Zentrum der Firma. Zwar natürlich immer noch grob und mit seiner speziellen Art von Höflichkeit nicht bei jedem beliebt, aber aufrichtig unverblümt und ehrlich.

Er hatte tatsächlich diese Datenbank von seinem Computer gelöscht, wie Vanessa es ihm aufgetragen hatte. Er hatte über die Jahre all diese Informationen über Menschen gesammelt, von denen er glaubte, dass sie ihm eines Tages nützlich sein könnten. Sinnloses Material, das er eigentlich nie benötigt hatte. Es war nur ein Mausklick gewesen, dann war alles verschwunden. Dieses Hobby hatte er zu den Akten gelegt. Im entscheidenden Moment hatten seine Detektivkünste auch kläglich versagt. Ein Faible für Fußball oder Boulevardklatsch wäre wesentlich hilfreicher gewesen. Dann hätte er von diesem Glamour-Girl Nastassja vielleicht doch schon einmal etwas gehört gehabt. Aber seine Recherchen im kriminellen Umfeld waren fruchtlos gewesen. Erst Vanessa musste ihm den heißen Tipp geben, dass es sich um einen paranoiden Irrtum gehandelt hatte. Inzwischen konnte er sogar darüber lachen, wie dieses Flittchen ihn aufs Kreuz gelegt hatte. Aber das alles war der alte Ben gewesen. Irgendwie hatte er in der letzten Zeit ein dringendes Bedürfnis nach Ruhe und Normalität. Es machte ihn fast krank, dass Vanessa ausgerechnet an diesem Wochenende einen Dreh hatte. Die Stunden mit ihr wollte er überhaupt nicht mehr missen und jedes Mal, wenn er sie traf, war er neuerdings aufgeregt wie ein kleiner Schuljunge.  

Ein paar Tage klettern war jetzt genau das Richtige, um abzuschalten. Schon längere Zeit hatte er seinem liebsten Hobby keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Die Webseite hatte er gar nicht mehr gepflegt und inzwischen gab es auch keine Anfragen mehr, in denen ihn jemand für eine Tour buchen wollte.  Deshalb machte er sich in den einschlägigen Foren auf die Suche. Da waren immer Leute unterwegs, die für ein Wochenende einen erfahrenen Partner suchten. Er hatte auch schon auf verschiedene Anfragen geantwortet und selbst einen Thread eröffnet, in dem er die Frage stellte, ob jemand Lust auf eine Klettertour im Elbsandsteingebirge hätte. Er wartete jetzt einfach auf eine Bestätigung. Irgendjemand würde schon in den nächsten Stunden darauf eingehen. Zunächst vergewisserte er sich, dass seine Stammpension im Kurort Dorf Wehlen noch ein freies Zimmer hatte, zwei Übernachtungen würden reichen. Es war traumhaftes Wetter angekündigt, fast schon etwas zu heiß zum Klettern. Aber über das Wetter gab es ja immer etwas zu meckern. Mit genügend Flüssigkeit und einem geeigneten Kopfschutz konnte man auch am heißen Fels in der brütenden Sonne auskommen. Das war ja auch eine besondere Herausforderung, das wäre auch das Richtige für Marc gewesen, aber der war zurzeit kaum ansprechbar. Er hing nur noch auf der Arbeit herum und wenn sie telefonierten, war Marc einsilbig und schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Ben hatte ihn auch nach Juliette gefragt, ob sie jetzt endlich zusammen wären oder ob sie schon wieder verschwunden sei. »Nein, alles gut«, hatte sein Freund geantwortet. Mehr nicht. Doch Ben hatte gespürt, dass da irgendetwas nicht stimmte. Männer gehen sich mit Beziehungskram allerdings nicht gegenseitig auf die Nerven und so hatte er es dabei bewenden lassen. 

Einen letzten Blick ließ er über die Seite mit den Suchanfragen nach Kletterfreunden schweifen, bevor er sich ausloggen und Vanessa anrufen wollte. 

»EILIG!!! Robert - Dieses Wochenende – Morgenbachtal, Hunsrück« lautete ein Beitrag, der gerade eben eingestellt worden war. Hunsrück war verdammt weit weg, aber er schaute sich den Beitrag trotzdem an. Robert hatte einen Link auf seine Facebook-Seite gepostet, wo man sich wunderschöne Bilder von seinem Kletterrevier anschauen konnte. Robert d‘Agostino hieß der Mann, der sich offenbar mit seinem echten Namen bei Facebook registriert hatte. So etwas würde Ben nicht tun, er wusste viel zu gut, dass man dann ein offenes Buch war. Er selbst hatte nur eine anonyme Kletterseite unter dem Pseudonym »Bastei Kletterer« bei Facebook. Erst wenn er sich seine »Freunde« genauer angeschaut hatte, stellte er gegebenenfalls den persönlichen Kontakt über seine E-Mail-Adresse her.  

Robert hatte auch auf seiner Facebook-Seite seinen Plan angekündigt, an diesem Wochenende im Hunsrück unterwegs zu sein. Ein Kommentar kam von einer »Julie Jette« und lautete: »Komm mir ja heil zurück, mein Lieber.« Ben schmunzelte. Es war eine beliebte Methode, sich bei Facebook ein wenig zu anonymisieren, indem man den Vornamen zerstückelte. Das hätte er Robert auch empfohlen. »Ro Bert« hörte sich spaßig an. 

Ben grübelte, wo er den Namen »d‘Agostino« schon einmal gehört hatte. Ein italienischer Name oder ein französischer? Ein Fußballer vielleicht? Oder ein Schauspieler? »Julie Jette« … Das Profilbild der Freundin von Robert zeigte einen Frauenkopf schräg von hinten, eigentlich nur Haare. Flammend rote Haare, die im Gegenlicht einer untergehenden Sonne leuchteten. Das konnte nicht wahr sein. Gab es solche Zufälle? Jetzt fiel ihm wieder ein, woher er den Namen kannte. Juliette d’Agostino so hieß doch die rothaarige Wahnsinnsbraut von Marc. Er hatte sich das gemerkt, weil der Name ihn an diesen nervigen DJ erinnerte, der um die Jahrtausendwende die Hitlisten beherrscht hatte. Verdammt, er hatte seine Kartei gelöscht, da hatte er den Namen unter Marcs Eintrag gespeichert. Aber er war sich fast sicher, so häufig war der Name nicht. Trotzdem machte das alles keinen Sinn. Marcs Freundin war unverheiratet und sie hieß doch wohl schon immer d’Agostino. Das hätte Marc ihm doch sicher erzählt, wenn sie einen fremden Namen angenommen hätte. Vielleicht war dieser Robert ein Bruder von ihr? Ja, das musste es sein. 

Eigentlich hatte Ben Vanessa geschworen, die Detektivspielchen sein zu lassen. Aber es reizte ihn, diese Sache zu klären. Er wusste nicht, welcher Zufall unwahrscheinlicher war: Dass er sich irrte, was »Julie Jette« anbelangte, oder dass ihm Robert ausgerechnet in diesem Moment über den Weg gelaufen war. Sein Herz schlug schneller und das Adrenalin schoss durch seine Adern. Die alte Leidenschaft hatte ihn wieder gepackt. Er meine es ernst mit dem Versprechen, das er Vanessa gegeben hatte, aber er musste eine Ausnahme zulassen, denn hier ging es um den guten Zweck. Das würde sie schon verstehen. Es fühlte sich gut und richtig an, als er Robert in seiner Identität als »Bastei Kletterer« eine Freundschaftsanfrage sendetet. Verdammt, er wollte Vanessa anrufen. Aber erst musste unbedingt dieses Rätsel gelöst werden!

 

Der »Rote Hirsch« war eine gemütliche, urige Kneipe irgendwo in einem verlassenen Dreißig-Seelen-Dorf in der Nähe von Rathen. Hier kehrte Ben meist mit seinen Kletterpartnern ein, um den Tag bei einem gemütlichen Bier ausklingen zu lassen. Auch mit Marc war er hier gewesen, als nach dem Beinahe-Unfall vor einem knappen Jahr ihre Freundschaft begonnen hatte. Heute war er mit Robert hier. Dem Robert, der eigentlich hatte im Hunsrück am Rhein klettern wollen und der nun mit ihm in Rathen an der Elbe unterwegs war. Dem Robert, der ihm hoffentlich einiges über diese mysteriöse »Julie Jette« erzählen konnte. 

Robert war ein sehr netter Typ. Er war mehr als einen Kopf kleiner als Ben, sehr schmal und drahtig. Robert hatte die ideale Figur zum Klettern. Ben hatte schon etliche Kilos mehr am Berg hochzustemmen. Sein Partner machte das auch längst nicht zum ersten Mal und Ben hatte es genossen, mal wieder mit einem echten Profi unterwegs zu sein. Sein Partner hatte eine Stoppelfrisur und einen gepflegten Sean-Connery-Bart, möglicherweise um dem Haarmangel auf dem Kopf etwas entgegenzusetzen. Er schätzte Robert ein paar Jahre älter als sich selbst. Genau konnte er das natürlich nicht wissen, bei früh ergrauten Menschen und Bartträgern täuschte das manchmal. Robert hielt ihm sein Glas mit »Freiberger Pilsener« entgegen:

»Das wor eine tolle Tour, Nu?«, versuchte der Hesse das Dresdener sächsisch der Einheimischen zu imitieren, was ihm aber nur unzureichend gelang. Immerhin hatte er dieses Fragewort »Nu«, das man hier an fast jeden Satz anfügte, fast perfekt intoniert. Schon den ganzen Tag lang hatten sie sich über diese gewöhnungsbedürftige Marotte der Eingeborenen lustig gemacht. 

»Nu fräääählisch, nu?«, antwortete Ben lachend in perfektem breiten Dresdnerisch und ließ die Gläser klirren.

»Und bereust du nun, dass du den weiten Weg quer durch ganz Deutschland gemacht hast?«

»Nein, ganz und gar nicht. Bei uns gibt es sicher auch einige gute Reviere, aber das hier ist einfach das Paradies für Kletterer!« Robert war offenbar schwer begeistert. 

»Aber die Anreise war sicher beschwerlich. Und das nur für zwei Tage Klettern? Mir wäre der Hunsrück von Berlin aus entschieden zu weit gewesen!«

»Na, zum Glück hast du mich ja auf Facebook angeschrieben. Die Idee war einfach perfekt. Ich wollte schon immer mal hierher. Und wenn du mich morgen nach Berlin mitnimmst, passt das super. Ich habe nur diesen Hinflug von Frankfurt nach Dresden gehabt. Das waren inklusive Fahrt nach Frankfurt, Flug, Check-In und Check-Out insgesamt weniger als drei Stunden.« 

»Ja, du hast ja auch einen sehr fitten Eindruck gemacht! Und wie kommst du dann von Berlin zurück in den tiefen Westen?« Ben erinnerte sich noch dunkel, dass Robert eine Möglichkeit erwähnt hatte, wie er bequem nach Hessen fahren konnte.

»Meine Frau ist in Berlin. Auf einer Dienstreise. Das passt einfach perfekt. Sie ist mit dem Wagen dort und wohnt im Hotel »Esplanade« am Tiergarten. Ich werde sie morgen einfach überraschen und wir fahren dann am Montag gemeinsam zurück.«

»Das klingt nach einem guten Plan«, irgendwie schwante Ben gerade, dass er seine ursprüngliche Bruder-und-Schwester-Theorie wohl doch noch einmal überdenken musste.

»Die Frauen scheinen dir ja zu Füßen zu liegen, Robert. Ich beneide dich.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na, zum einen gibt es da diese Julie Jette auf Facebook, die sich solche Sorgen um dich macht und dann hast du noch eine in der Weltgeschichte umherreisende Gattin, die nur darauf wartet, sich von dir überraschen zu lassen!«

Robert lachte lauthals und hielt Ben erneut das Bierglas entgegen, damit er noch einmal anstieß.

»Juliette, das ist sie doch! Meine Frau.«

»Deine Frau? Nicht deine Schwester?«

»Nein, wie kommst du darauf? Juliette ist mein Ein und Alles!«, in Roberts braunen, klugen Augen funkelte grenzenlose Begeisterung.

War es wirklich dieselbe Juliette, die gerade wieder mit Marc zusammengekommen war? Das Ganze ergab keinen Sinn, aber wie sollte er das Gespräch weiterführen, ohne dass Robert merkte, dass er ihn nur aus dem Grunde angeschrieben hatte, um etwas über Juliette zu erfahren? Er beschloss erst einmal das Thema zu wechseln. Irgendwann bot sich sicher noch einmal die Möglichkeit.

»Du wirkst wie der glücklichste Mann auf der Welt. Darauf sollten wir einen trinken!« Er winkte die Bedienung heran:

»Haben Sie einen guten Scotch?«

»Nu?«, antwortete der Kellner, mit dem Universalfragewort der Elbsachsen, was erstaunlicherweise auch Zustimmung signalisiert. Er schaute etwas verwirrt, als die Gäste daraufhin in ein herzhaftes Lachen ausbrachen.  

Sie tranken und alberten, unterhielten sich über ihr Hobby und über Politik. Einige Whiskys später war Robert so weit, dass er von sich aus das Thema wieder auf seine Frau lenkte. Genau darauf hatte Ben spekuliert.

»Weißt du, ich verrate dir jetzt mal ein Geheimnis …«, Roberts Augen hatten plötzlich etwas Melancholisches. »Juliette, sie ist …«, er lallte schon ein wenig und schaute gedankenverloren in sein Glas. »Sie ist schon ein wenig besonders …«, und plötzlich sprudelte es aus ihm heraus. Offenbar hatte er noch nie jemandem seine Gedanken anvertraut und bei Ben fühlte er sich sicher, denn der war für ihn ja ein völlig Fremder. So erfuhr Ben, dass Juliette nicht nur bei Marc, sondern auch bei ihm gelegentlich einfach verschwand. Dass ihre Ehe eigentlich nur auf dem Papier Bestand hatte. Juliette kam und ging wie sie wollte, sie hatte Robert gegenüber ihre Arbeit dafür verantwortlich gemacht, dass sie zwischendurch manchmal für Monate weg war. Ohne große Vorankündigung hatte sie ihn immer wieder vor vollendete Tatsachen gestellt, war eine Weile verschwunden und sie meldete sich irgendwann zurück, wenn Robert kaum noch damit rechnete. Und er war ihr mit Leib und Seele verfallen, begnügte sich mit den Momenten, die sie ihm schenke und so tat, als würden sie eine perfekte Ehe führen.

Sie hatten sich vor fünf Jahren kennengelernt, als sie mutterseelenallein im Hunsrück mitten im Wald in einer Schutzhütte gesessen hatte. Er war gerade beim Klettern gewesen und hatte die Tour abbrechen müssen, weil plötzlich aus dem Nichts ein kräftiges Gewitter mit wolkenbruchartigen Güssen hereinbrach. Er konnte sich rechtzeitig unterstellen und auf dem Rückweg zu seiner Unterkunft, die er nach etwa vier Kilometern Wanderung durch den Wald erreichen würde, hatte er sie entdeckt. Sie war völlig durchnässt gewesen, das Unwetter hatte sie voll erwischt, bevor sie sich dort unterstellen konnte. Nur mit ihrem Slip bekleidet, hatte sie ihn bibbernd angelächelt, während er sich ihr näherte, als sei es die normalste Sache der Welt. Sie hatte das Kleid zum Trocknen in einen Baum gehängt und es sich auf dieser Holzbank gemütlich gemacht, um sich von der gerade wieder herausgekommenen Sonne trocknen zu lassen. Die Frau hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, denn sie war für eine Wandertour völlig unpassend gekleidet gewesen. Er hatte ihr seine Jacke angeboten und sie ins Dorf zurückbringen wollen, aber dann war sie förmlich über ihn hergefallen. Sie hatten sich in der Schutzhütte geliebt, ein ums andere Mal. 

Er war zu diesem Zeitpunkt sehr einsam gewesen aber plötzlich war sie da. Es war wie ein Wink des Schicksals gewesen. Er hatte sie dann mit zu sich nach Hause genommen, sie war zwei Monate bei ihm geblieben, am Ende des zweiten Monats hatten sie geheiratet, ohne große Feier, einfach nur im Standesamt der Kleinstadt in der Nähe. Er habe sogar ihren Nachnamen angenommen, erzählte er stolz. Eigentlich hieß er Zimmermann, da gefiel ihm sein neuer Name wesentlich besser. Nur eine Woche nach ihrer Hochzeit war sie plötzlich verschwunden. Robert war in Panik gewesen, hatte sogar eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Aber sie tauchte wenig später wieder auf und dann war alles so, als sei nichts geschehen. All dies erzählte er Ben, für den sich das Geheimnis um Juliette immer mehr aufklärte. Sie verarschte offenbar mehrere Männer gleichzeitig. Ob Marc und Robert die Einzigen waren, die sich nach ihr sehnten, konnte er momentan noch nicht sagen. Aber bevor Robert sie am morgigen Tag in diesem Hotel überraschen würde, hatte Ben ihm noch etwas mitzuteilen.

»Weißt du, mein Freund«, er legte gönnerhaft seine Hand auf die Schulter seines Kletterpartners, »ich denke, jetzt muss ich dir mal was erzählen …«

 

*

 

»Liebst du mich?«, flüsterte Juliette ihm die Frage ins Ohr, die sie ihm noch nie zuvor gestellt hatte, eng an ihn gepresst, während sie die Stelle seiner Bermudas streichelte, wo sie seine Männlichkeit ertastet hatte. Marc spürte, wie erneut die Lust in ihm aufstieg. Aber es war schon wie seit ihrem Auftauchen am gestrigen Tage, irgendetwas hemmte ihn. Dabei schien doch alles so zu sein, wie er sich das immer erträumt hatte. Nach ihrer letzten Begegnung, als Lara sie erwischt hatte, war sie wenig später abgereist. Aber nicht Hals über Kopf wie sonst so oft, sondern mit vielen tränenreichen Abschiedsworten und dem Versprechen, sich zu melden und so bald wie möglich wiederzukommen. Sie müsse sich aber zunächst um einen neuen Job kümmern. Und sie hatte Wort gehalten. Jeden Tag hatte sie ihn angerufen und ihm stolz erzählt, dass es keinen Tag gedauert hatte, bis ihre Vermittlerin ihr ein noch lukrativeres Arbeitsangebot als das vorige unterbreitet hatte. Dass sie bereits den ersten Arbeitstag hinter sich habe und die Möglichkeit hätte, diesen Kongress in Berlin zu besuchen. Sie hatte diese Dienstreise nur gebucht, damit sie ihn wiedersehen konnte. Alles war so, wie Marc es sich immer erträumt hatte. Juliette hatte sich ihm endlich zugewandt. Sie schmiedete schon wieder Zukunftspläne. Von dem Kreuzfahrt-Engagement und der Schafzucht in Frankreich war zwar nicht mehr die Rede, dafür spielte sie mit dem Gedanken, nach Berlin zu ziehen. 

Also, warum steckte ihm jetzt ein Kloß im Hals, als er diese einfache Frage beantworten sollte, an deren Antwort er nie einen Zweifel gehabt hatte?

»Julie, du musst los, du verpasst das Meeting«, antwortete er stattdessen, im vollen Bewusstsein, dass dies das plumpste Ablenkungsmanöver seit der Erfindung dieser Frage war. Ihre grünen Augen funkelten ein wenig, doch sie fuhr unbeeindruckt fort, seinen Schwanz zu liebkosen und sie holte ihn dann aus der Hose.

»Los, nimm mich jetzt noch mal«, hauchte sie mit unverhohlener Begierde in der Stimme.

Es gibt wenig, was ein Mann einer solchen Aufforderung entgegenzusetzen hat, insbesondere dann, wenn er gerade aufgegeilt ist und sie von der Frau kommt, bei der er sich das immer erträumte. Er küsste sie und führte sie dann zum Küchentisch. Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie sich mit dem Oberkörper auf die Ablage lehnte und ihm sein Gesäß entgegenstreckte. Er schob ihren Rock hoch und beförderte damit ihren prächtigen Hintern an die Luft. Ihre Pobacken waren groß und rund, aber fest und wurden durch den Slip kaum bedeckt. Sie luden Marc dazu ein, mit den Händen geknetet zu werden, was ihr ein genussvolles Stöhnen entlockte. Dann schob er ihren Slip beiseite und blickte auf die Spalte, die sich als feucht schimmernder rosiger Strich zwischen ihren Backen abzeichnete. Seine Hand drückte diese auseinander und tastete sich entlang der Mulde nach vorn, bevor er seinen Finger in ihrer heißen Feuchtigkeit versenkte. Juliette spreizte die Beine weit auseinander und forderte ihn stöhnend auf, mehr und intensiver in ihre Tiefe vorzudringen. Er stimulierte gleichzeitig mit seinem Daumen ihren Anus, aber er stellte trotz ihrer brunftigen Geräusche fest, dass ihn selbst dieses Spiel nicht in dem Maße erregte, dass er diese Nummer wie geplant in Form eines Zwei-Minuten-Quickies hinter sich bringen konnte. Aber er musste es wenigstens versuchen. Als er sie an den Pobacken packte und seine Schwanzspitze an ihrem Eingang anstoßen ließ, kam ihm die Situation ins Bewusstsein, als er das letzte Mal eine Frau auf diese Art genommen hatte. Die Erinnerung, wie er die mit Handschellen gefesselte Lara in diesem Tunnel auf dieselbe Art gevögelt hatte, ließ seinen Schwanz augenblicklich steinhart werden. In seiner Vorstellung verwandelte sich Juliettes Prachtgesäß in das kleine knackige Hinterteil, das er bei Lara genossen hatte. Eigentlich hatte er diese Szene vergessen wollen, doch jetzt machte ihn die Erinnerung daran so geil, dass er Juliette bei den Hüften packte und mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang. Dem Vorhaben, so schnell zum Abschluss kommen, wie es ging, stand nun nichts mehr im Wege. Juliette rutschte auf dem Küchentisch hin und her, während er sie stieß und in Marcs Vorstellung war es das Geländer auf das Lara ihren Kopf gebettet hatte. Die Erlösung ließ nicht lange auf sich warten und es war ihm gleich, ob Juliette ebenfalls gekommen war. 

Nur zwei Minuten später, nachdem sie sich noch einmal kurz erfrischt hatte, standen sie erneut an der Wohnungstür, um sich für den Tag zu verabschieden.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Chéri«, sagte sie, nachdem sie seine Wangen in die Hände genommen und ihn zart auf den Mund geküsst hatte. 

»Ich liebe dich …«, sagte er mit heiserer Stimme. Juliette lächelte und verschwand aus der Tür. »… so wie du mich liebst«, fügte er hinzu, während die Tür ins Schloss fiel. Und er war sich klar, dass dies alles und gar nichts bedeutete.

Als er allein im Korridor stand, überkam ihn ein Gefühl der Befreiung. Und gleichzeitig stellte sich wieder das schlechte Gewissen ein, das er in den letzten Tagen verspürt hatte. Es war eine absurde Situation. Die Frau, nach der er sich schon immer gesehnt hatte, überhäufte ihn so mit Zuneigung, dass es ihm fast zu viel war, aber diejenige, nach der er sich jetzt wirklich verzehrte, zeigte ihm die kalte Schulter. Er hatte mehrfach versucht, mit Lara Kontakt aufzunehmen, um ihr alles zu erklären, sie um Verzeihung zu bitten, um … Er wusste selbst nicht, warum. Es ließ sein Herz höher schlagen, wenn er nur an sie dachte. Und gleichzeitig war ihm alles peinlich, was vorgefallen war. Das Spiel, die Aufgaben, seine Anmaßung, ihr die Geheimnisse der Leidenschaft erklären zu wollen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr noch einmal in der Rolle zu begegnen, die seinem wirklichen Selbst entsprach. Nicht als mysteriöser JohnnyB, nicht als unbekannter Liebhaber, der ihr an einem öffentlichen Ort Angst machte, nicht als gekaufter Callboy und schon gar nicht als grausamer Befehlsgeber eines Folterknechtes. Er wünschte sich aus dem tiefsten Inneren seines Herzens, dass Lara sein wirkliches Ich erkannte. Doch dazu war es wohl zu spät.

Und Juliette? Wie viele Jahre hatte er auf sie gewartet? Doch nun, wo sie da war, was bedeutete sie ihm? Er wusste es nicht. Nur in einer Sache war er sich ziemlich sicher: Wenn Juliette ihm jetzt ihre Liebe gestand, dann war sie davon wahrscheinlich momentan wirklich überzeugt. Aber wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er nicht daran glaubte, dass diese lange Bestand haben würde. Ein geliehenes Glück, schön, glänzend und schillernd, aber unsicher wie eine Seifenblase. Es müsste ihm eigentlich das Herz zerreißen, aber die Vorstellung, sie fallen zu lassen, hatte für ihn die einstige Dramatik verloren. Wenn sie heute Abend zurückkam, musste er endlich reinen Tisch machen.

Marc setzte sich an das Piano. Aus seinen Fingern floss eine Melodie, die ihm in den letzten Tagen nicht aus dem Kopf gegangen war. Und es fielen ihm dazu Worte ein, die ihm auf dem Herzen lagen.

Es klingelte an der Tür. Juliette? War sie schon zurück?

Als er öffnete, erblickte er Ben, seinen Kumpel, den besten, den man sich vorstellen konnte. Und neben ihm stand ein schmächtiger Typ mit einem grauen Bart.

 

Einige Stunden später klingelte es erneut. Juliette war zurückgekehrt. Marc öffnete die Tür. Sie hielt eine Flasche Rotwein in der Hand und strahlte wie der Sonnenschein. 

»Komm, wir machen es uns jetzt richtig gemütlich, Marqui!« Dabei wedelte sie mit einer CD mit Musik von Miles Davis vor seiner Nase, die sie offenbar irgendwo erstanden hatte. Nein, nicht Miles Davis selbst war auf der Scheibe, sondern das Tribute-Konzert, das sie vor mehr als einem Jahr hatte platzen lassen. Sie wehte herein wie ein Sommerwind, ihre rote Mähne trug sie offen, ihr mit Sommersprossen gesprenkeltes Gesicht strahlte von der Frische und Leidenschaft, die ihn seit jeher so sehr fasziniert hatten. Ihr Duft betörte seine Sinne. Das war genau die Juliette, der er vor mehr als 15 Jahren hoffnungslos verfallen war. Die, mit der er die aufregendsten Abenteuer erlebt hatte, die, mit der er alle Geheimnisse teilte. Es war, als ob die Zeit zurückgedreht worden wäre.

»Julie, warte, ich habe auch etwas für dich«, sagte Marc und hielt sie am Ellenbogen fest, bevor sie ins Wohnzimmer stürmen konnte. »Bleib einfach stehen und lass dich überraschen!« Dabei band er ihr ein seidenes Tuch um die Augen.

»Das ist ja wie beim Kindergeburtstag«, lachte sie. »Was wird das? Topfschlagen oder Blindekuh?«

»Warte es einfach ab«, antwortete Marc und prüfte noch einmal, ob der Knoten fest genug saß. Dann fasste er sie am Arm und führte sie in das Wohnzimmer.

»Julie, du hast mich vorhin gefragt, ob ich dich liebe«, begann er seine Worte, die er sich während der letzten Stunde zurechtgelegt hatte. »Und ich habe dir gesagt, ich liebe dich genauso sehr, wie du mich.« 

»Nun komm schon, Marqui, machs nicht so spannend!«

»Und weil wir uns beide so sehr lieben, möchte ich uns heute einen Traum erfüllen, von dem wir schon oft gesprochen haben, den wir aber bisher noch nie in die Tat umsetzen konnten.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!«

»Du hast mir immer davon vorgeschwärmt, wie geil du es finden würdest, von zwei attraktiven Männern gleichzeitig verwöhnt zu werden. Ich war da immer skeptisch, aber ich habe jetzt eingesehen, dass ich einfach zu verklemmt war.«

»Ach, Marc, du spinnst …«, es war ihr anzumerken, dass ihr die Situation langsam unbehaglich wurde. »Das …«

»Psst!«, Marc legte ihr den Zeigefinger auf den Mund.

»Sag nichts, lass dich überraschen. Ich habe uns ein wirklich attraktives Exemplar ausgesucht.«

»Hör auf mit dem Unsinn!«

»Ich würde sogar so weit gehen, wenn ich eine Frau wäre, würde ich ihn sofort heiraten!« Dabei lockerte er ihre Augenbinde und ließ sie auf den Boden fallen.

Juliette brauchte einige Sekunden, bis ihr Gehirn realisieren konnte, wen sie dort auf der Couch sitzen sah. »Ach du Scheiße …«, entfuhr es ihr. Das war die einzige Reaktion. Sie blieb einfach im Zimmer stehen und starrte entgeistert auf den Mann, den sie fünf Jahre zuvor geheiratet hatte. Robert erhob sich, ging auf sie zu und küsste sie auf die Stirn.

»Komm, Schatz, wir fahren jetzt nach Hause«, sagte er mit einfühlsamer Stimme. Er fasste sie am Ellenbogen und führte sie hinaus. Sie folgte ihm, scheinbar willenlos. Ihr Köfferchen stand bereits gepackt an der Seite. Robert nahm es und ohne sich noch einmal nach Marc umzudrehen, verließen die beiden die Wohnung.

 

 

26

 

Vanessa hatte die letzte Wette gegen Ben gewonnen und sie durfte deshalb das heutige Rollenspiel bestimmen. Für Sex bezahlt zu werden, war etwas, das sie schon immer gereizt hatte. Der Gedanke, es mit einem Wildfremden zu treiben, hatte etwas Verruchtes an sich und fachte ihre Lust an. Also spielte sie dieses Mal eine Edelnutte, die an der Bar saß, auf der Suche nach alleinstehenden Männern, die lohnende Freier abgeben würden. Sie hatte sich ein sündhaft teures Kleid gekauft, dessen Rückenausschnitt knapp über dem Po endete und im Kreuz durch ein mit funkelnden Steinen besetztes Band gehalten wurde. Darunter trug sie Strapse und ein Höschen, das im Schritt geschlitzt war. Das enge schwarze Kleid betonte ihre üppigen Brüste. Ihre harten Nippel zeichneten deutlich Erhebungen unter dem edlen Stoff ab. Sie kam sich so ein bisschen vor wie Julia Roberts in »Pretty Women«. Der Barkeeper stellte ihr den bestellten Prosecco hin. Von einem wenige Meter entfernten Platz aus musterte sie einer dieser Schlipsträger mit geiferndem Blick. Als sie ihm direkt in die Augen blickte, schaute er in sein Bierglas, wie ein ertappter Schuljunge. Wie lange es wohl dauern würde, bis einer der Herren ihr einen Drink spendierte oder zu ihr herüberkommen würde? Es hielten sich mehr Männer als Frauen in der Hotelbar auf, was Vanessa darauf schließen ließ, dass die meisten von ihnen einsame Geschäftsreisende waren. Vielleicht hatten sie den ganzen Tag auf der Messe zu tun gehabt. Ob der eine oder andere daran dachte, wie es wohl sein würde, mit ihr die Nacht zu verbringen? Anstelle eines schalen Feierabendbiers mit einem unanständigen Fick den Alltag vergessen zu lassen, mit all seinem Stress und den Sorgen? Der Gedanke ließ ihre Pussy anschwellen und feucht werden. Ihr Kopfkino war in vollem Gange. Der Mann, der durch die Tür kam, war gut gekleidet, schlank und offensichtlich an einem Flirt interessiert, denn er ließ sich genau auf dem freien Stuhl neben ihr nieder. Er blickte sie erwartungsvoll an und kam dann direkt zur Sache. 

»Hallo schöne Frau, so allein? Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«

Vanessa hätte diesen Kerl für die einfallslose Anmache normalerweise links liegen gelassen, aber heute war es etwas anderes. Sie war heute auf Freier aus, deshalb konnte sie nicht wählerisch sein, sie lächelte aufreizend und sagte: »Ich nehme das Gleiche noch mal, Süßer.« Sie verlieh ihrer Stimme genau den Hauch Anzüglichkeit, um ihm zu signalisieren, dass sie zu mehr bereit war, als nur einen Drink ausgegeben zu bekommen. Er war offensichtlich sehr angetan von ihren freizügigen Reizen, denn seine Hand suchte schon bald die nackte Haut an ihrem Rücken. Die Finger strichen langsam an ihrem Rückgrat hinab und verweilten dann am Ende des Ausschnitts. Ihr war plötzlich sehr heiß. Wann würde er sie fragen? Das Glas mit dem Sekt hatte noch nicht das polierte Holz des Tresens berührt, da setzte sich ein anderer Mann auf den Platz an ihrer noch freien, linken Seite. Er war groß wie ein Baum, breitschultrig und sah in seinem dunklen Anzug umwerfend gut aus. Mit einem gezielten Griff entfernte er die Hand des Fremden von ihrem Rücken. 

»Mach ‘ne Mücke, die Frau habe ich schon die ganze Nacht gebucht.« Er nahm ein Geldbündel aus seiner Hosentasche und legte es vor Vanessa auf den Tresen. Der andere sah sie mit großen Augen an, aber sie quittierte das lediglich mit einem Schulterzucken. 

»Lass dich noch einmal von so einem schmierigen Typen antatschen und ich vergesse mich«, raunte Ben ihr ins Ohr. Vanessa rieselte die Drohung wie warmer Sand über den Rücken. Dass er immer so übertreiben musste, fast hätte sie gekichert, aber als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah, verkniff sie sich diese Reaktion. Er wirkte richtig sauer. Was sollte das? Vanessa steckte das Geld in ihre winzige schwarze Handtasche. Irgendwie wich das hier grad vom eigentlichen Drehbuch ab. Ben bestellte sich einen Whisky und starrte sie von der Seite an. Der andere hatte sich verzogen, angesichts Bens körperlicher Erscheinung, hatte er wohl nicht mal einen Gedanken daran verschwendet, um sie zu kämpfen. Die Luft knisterte zwischen ihnen und Vanessa wurde das Gefühl nicht los, dass Ben etwas im Schilde führte. Sie beobachtete, wie er den teuren Whisky auf ex runterkippte und sie dabei fixierte. Es sah aus, als wollte er sie mit seinen Blicken auf dem Barhocker festtackern.

»Zimmer 202, beweg deinen süßen Arsch besser schnell in den Fahrstuhl, sonst nehme ich dich gleich hier auf dem Tresen.« Vanessa schluckte hart und spürte bei seinen Worten, dass sich ihre Mitte sehnsüchtig zusammenzog. Verdammt, wenn er so dominant war, konnte sie sich kaum zusammenreißen. Das war so sexy, dass sie am liebsten geantwortet hätte: »Ja, nimm mich vor all diesen Männern.« Aber natürlich fehlte ihr der Mut dazu. Langsam, Ben immer im Blick behaltend, rutschte sie vom Barhocker herunter. »Warte!«, raunte er. »Komm näher.« Ein paar Zentimeter kam sie ihm entgegen. Seine Hand glitt unter ihr Kleid, rieb über ihre Perle, was ihr ein leises Stöhnen entlockte. Ihre Beine wurden weich. Sein wissender Blick ließ sie erröten, denn sein Finger hatte den Weg in die feuchte Spalte gefunden. Er küsste sie hart und fordernd. Ihr war bewusst, dass sie beobachtet wurden und das fachte ihre Lust noch weiter an. Seine Hand verließ ihren Schoß, genau wie die Zunge, die eben noch ihren Mund erkundet hatte. »Geh schon mal vor. Ich will deinen prächtigen Hintern bewundern.« Er war so herrlich vulgär. Als sie auf den Fahrstuhl warteten, knetete er ihre Pobacken. Kaum dass sie im Lift angekommen waren, drückte er sie in die Knie, öffnete seinen Hosenstall und befahl ihr, seinen Ständer in den Mund zu nehmen. Das war so erregend, dass Vanessa kaum noch atmen konnte. Jede Sekunde könnte sich die Tür öffnen und einer der Gäste würde sie überraschen. Es waren nur ein paar Sekunden, dann zog er sie auf die Beine und küsste sie erneut. Vanessa überkam das Verlangen, seine Prachtlatte mit ihrer Hand zu verwöhnen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Ben nicht den zweiten sondern den neunten Stock gedrückt hatte. Die Tür öffnete sich kurz, aber niemand stieg ein und Ben drückte nun die zwei. Aus seiner Hosentasche zog er einen Gegenstand, den Vanessa aus Sexshops kannte. Es war ein metallener Analstöpsel mit einem Schmuckstein. Er leckte ihn an und sagte: »Dreh dich um und lehn dich ein wenig nach vorne.« Bei dem Gedanken, was nun folgen würde, schauderte sie vor Begierde. Ben griff unter ihren Rock, zog das Band des Strings zur Seite und drückt das kalte glatte Stück Metall in ihren Anus. Es war nicht das erste Mal, dass Ben sie anal stimulierte, aber in einem Fahrstuhl? Sie fühlte, wie sich immer mehr Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sammelte, fast glaubte sie, es würde aus ihr heraustropfen. »Press den Hintern zusammen. Wenn er rausfällt, müsste ich mir überlegen, wodurch ich das Teil ersetze.« Die Drohung ließ sie schaudern, denn der Gedanke, seinen gewaltigen Ständer dort zu spüren, war angsteinflößend. Ihre Beine zitterten auf den hohen Absätzen. Hoffentlich waren sie gleich im Zimmer und Ben würde nicht noch mehr solcher Spielzeuge aus der Tasche zaubern. Oder nein, eigentlich hoffte sie, dass er sie die ganze Nacht lang mit solchen Dingen überraschen würde. Das Zimmer befand sich unweit des Aufzugs. Ben hielt die Magnetkarte gegen die Vorrichtung und forderte sie mit einer Geste auf, einzutreten. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, spürte sie seine Lippen an ihrem Hals. Sein heißer Atem streifte ihr Ohr. Er drängte sich von hinten an ihren Körper, so dass sie seinen harten Schwanz an ihrem Po spürte. Der Druck den er dabei auf den Plug ausübte ließ sie aufstöhnen. Seine Pranken wanderten rechts und links an ihren Beinen entlang, bis dorthin, wo ihr Rock endete. Langsam zog er ihr den Stoff über den Hintern. 

»Wie geht dieses Mistteil auf?«

»Warte, du machst es noch kaputt.« Vanessa öffnete den seitlichen Reißverschluss. »Kannst du hinten das Häkchen am Hals öffnen?« Ben fummelte ungeduldig an dem Verschluss herum. Als er es endlich geschafft hatte, zog sie es sich vorsichtig über den Kopf. Ben pfiff anerkennend durch die Zähne. 

»Baby, du hast dich heute wirklich selbst übertroffen. Du bist das Schärfste, was Berlin zu bieten hat. Bück dich mal ein wenig, ich will mein Geschenk betrachten. Sie tat ihm den Gefallen. »Wow, ist das heiß. Die hohen Schuhe, die Strapse, deine geilen Kurven und dann dieses funkelnde Teil in deinem geilen Arsch.« Seine Hand tätschelte ihren Hintern, glitt zu ihrem Anus und drückte den Stöpsel ein wenig tiefer hinein. »Sitzt perfekt.« Seine Finger wanderten weiter und fanden ihre feuchte, nun noch engere Spalte. Er spielte mit ihren Labien und drückte fest gegen ihre Klit. Vanessa musste sich an der Wand festhalten, um nicht einfach wegzuknicken. Als sein Mittelfinger den Weg ihn ihre heiße Pussy fand, entfuhr ihr ein Stöhnen. 

»Ich glaube, ich muss dich jetzt erst einmal schnell nehmen, beim zweiten Mal lasse ich mir dann mehr Zeit.« Sie hörte den Reißverschluss seiner Hose, er machte sich nicht mal die Mühe, sie auszuziehen. Mit einem gezielten, kräftigen Stoß glitt er in sie. Sein Bauch drückte gegen ihr Gesäß und sorgte dafür, dass das anregende Schmuckstück nicht hinausglitt. »Geil, du bist so eng, ich muss mich echt zusammennehmen«, stöhnte er während er ein paar Schläge auf ihren Hintern klatschen ließ. Das süße Brennen, das sich an diesen Stellen ausbreitete, fachte ein Feuer in ihrer Mitte an, das sie immer schneller zum Höhepunkt trieb. Ben umfasste sie und rieb ihren empfindlichen Punkt. Als er ein letztes Mal kräftig zustieß, kam sie mit einem lauten Schrei. Auch er stöhnte auf und ließ sich gegen sie sacken. Auf jeden Fall begann die Nacht genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr »Freier« schälte sich nun aus seiner Kleidung. Vanessa musste sich kurz auf das Bett legen, um sich zu beruhigen. Ihre Beine zitterten noch immer und hatten sich genauso wenig beruhigt wie ihr Atem. Während sie so dalag, betrachtete sie ihren gut gebauten Lover. Sie legte sich auf die Seite und sah ihm dabei zu, wie er seinen Anzug über den Kleiderbügel hängte. Obwohl er grade gekommen war, befand sich sein Schwanz noch immer im halberegierten Zustand. Am liebsten hätte sie ihn jetzt in den Mund genommen um die letzten Lusttropfen herauszusaugen. Ob er ihre unkeuschen Gedanken aus ihrem Gesicht lesen konnte wusste sie nicht, aber sein Blick wirkte wissend. 

»Einhundert Euro für deine Gedanken.«

»Du hast mich doch schon für die ganze Nacht bezahlt«, erwiderte sie und rekelte sich wie eine rollige Katze auf dem Bett.

Ben inspizierte die Minibar. »Willst du auch was, Darling?«

»Ja, aber nur einen Saft, mir ist noch ganz schwindelig vom Prosecco. Der arme Kerl, nun hat er gar nichts mehr für seinen Drink als Gegenleistung bekommen.«

»Wenn du nicht gleich übers Knie gelegt werden willst, dann hörst du besser auf von diesem Fatzke zu sprechen.«

»Ben, bist du etwa eifersüchtig?«

»Quatsch.«

»Natürlich, du bist eifersüchtig, gib es zu.«

»Völliger Blödsinn«, grummelte er und leerte die erste Miniaturflasche. Vanessa drehte sich auf den Bauch. 

»Dann ist ja gut. Was hältst du von der Idee, dass ich noch einmal runter gehe und einen weiteren Typen mit nach oben bringe? Ich wollte immer schon mal wissen, wie es mit zwei Männern im Bett ist.«

»Kein Problem, dann kann ich ja vielleicht auch noch Nastassja dazu einladen. Ich wollte auch immer schon mal mit zwei Frauen eine Nummer schieben.« Ben sah sie provozierend an.

»Das ist nicht witzig«, schmollend biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, dass es zwischen uns deshalb so gut funktioniert, weil jeder tun und lassen kann, was er will, aber es ist was anderes, wenn ich davon weiß.«

»Ach, du bist wohl eifersüchtig«, äffte er sie nach.

»Nein, bin ich nicht«, sie drohte mit dem Kissen.

»Meine ach so coole, geile Van ist eifersüchtig. Wusste ich es doch.« Das Kissen traf ihn am Kopf.

»Ekel.« Ben versuchte, sie zu erwischen, doch Vanessa war schnell vom Bett gerollt, rappelte sich aber wieder auf, um ins Bad zu fliehen. Ben packte sie an der Taille und zog sie zurück aufs Bett. Vanessa quietschte. Als er sich über sie beugte, klopft ihr Herz ganz wild. Vielleicht sollte sie ihm gestehen, dass sie mehr von ihm erwartete, als nur ein paar geile Nummern. Aber wie würde er darauf reagieren? Sie hatte Angst, dass er sich dann von ihr zurückziehen könnte. Er küsste sie erst stürmisch, dann so zart, dass sie zerschmolz. Als er sie wieder freigab, japste sie nach Luft.

Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Sie blickten einander in die Augen und sie registrierte bei ihm einen Ausdruck, der ihr völlig neu, völlig fremd und doch so betörend anders war.

»Vanessa, ich habe mich in dich verliebt.« Ihr Herz setzte einen Moment aus. Sie glaubte, sich verhört zu haben. Gedanken rasten durch ihren Kopf. Was, wenn er ein gemeines Spiel mit ihr trieb? Ungläubig schaute sie ihn an, suchte in seinem Gesicht nach einem schalkhaften Lächeln, aber da war nichts dergleichen, nur seine aufrichtig und ernst dreinschauenden Augen, die darauf zu warten schienen, dass sie etwas erwiderte.

»Ich mich auch in dich«, sagte sie. »Und das nicht erst heute. Dann küsste sie ihn zärtlich. Noch nie hatte sie einen Kuss von Ben so empfunden, wie in diesem Moment. 

»Ab sofort werde ich dich mit keinem anderen mehr teilen, dass das klar ist. Sollte ich dich mit einem anderen erwischen …«

»Schschsch«, machte sie und legte ihm ihren Zeigefinger über die Lippen. »Ab sofort werde ich dich mit keiner anderen mehr teilen. Sollte ich dich mit …« Sie lachte und umarmte ihn stürmisch. »Und nun zeig mir, wie man eine Hure liebt.«

»Du wirst um Gnade betteln.«

»Wenn du meinst«, neckte sie, griff ihm an seine Hoden, kraulte seine Eier und nahm dann seinen prallen Schaft in die Hand. »Mal sehen, wer hier gleich um Gnade bettelt.« Sie rutschte etwas tiefer und saugte seine Männlichkeit tief in ihren Mund. Ben stöhnte, als ihr Finger an seinem Anus rieb.

 

Als sie am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, grinste sie Ben an.

»Was?«, fragte er und sah sie mit großen Augen an.

»Du musst mir helfen.«

»Was denn nun noch, ich dachte ich hätte dir heute Nacht genug geholfen.« Er grinste breit.

»Ben. Du bist unmöglich.« Sie spürte, wie sich eine leichte Hitze auf ihren Wangen ausbreitete. »Es geht um Lara. Sie will aus Berlin wegziehen.«

»Ja, und?«

»Es ist wegen Marc. Er hat wohl wirklich alles versucht, sie zu überzeugen, dass er es ernst meint, aber sie lässt ihn nicht an sich ran. Dabei ist sie immer noch unsterblich in ihn verliebt. Warum ist das so kompliziert? Es muss doch eine Möglichkeit geben, dass die beiden sich endlich finden.« Sie schaute gedankenversunken in ihren Kaffee. »Ich hätte auch eine Idee, wie man da nachhelfen könnte. Nur ein klitzekleines bisschen dieses Mal. Aber ohne deine Hilfe wird das nichts.«

»Na, spucks schon aus, wie könnte ich meinem Mädchen etwas abschlagen. Was ist denn deine tolle Idee? Irgendwas mit Internet?« Ben grinste und schlug mit dem Löffel auf das Ei ein.

»Nein, das war doch eine blöde Idee. Übrigens war es deine, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich dachte diesmal eher an etwas ganz Gewöhnliches wie ein Essen, du musst nur Marc irgendwie dazu bewegen, dorthin zu gehen. Vielleicht wird sie schwach, wenn sie ihn leibhaftig vor sich sieht und er sich bei ihr entschuldigt.« Vanessa nippte an ihrem Kaffee und blickte ihm verzweifelt in die Augen. »Jetzt sind wir so glücklich, aber Lara leidet immer noch.«

»Ja, Marc, der Trottel, auch. Seit sie ihn mehrfach abblitzen ließ, arbeitetet er wie ein Verrückter oder vergräbt sich in seiner Bude und schreibt irgendwelche Liebesschnulzen. Dem ist echt nicht mehr zu helfen. Ich hätte sie mir einfach über die Schulter geworfen und in die Hütte am See entführt.«

»Ja, sie hat mir davon am Telefon erzählt und ganz ehrlich glaube ich, dass er sie damit bereits beeindruckt hatte. Aber dann hat er plötzlich aufgegeben. Lara vermutet, dass er wieder mit dieser anderen Frau zusammen ist.«

»Nein, das wüsste ich. Von Juliette hat er ein für alle Mal die Nase voll! Ich kann mal mit ihm reden, aber versprechen kann ich dir nichts.«

Vanessa strahlte: »Ja, das wäre doch gelacht, wenn wir das nicht wieder geradebiegen könnten.« Unter dem Tisch spürte sie, wie Bens Hand den Weg zu ihrem Schoß suchte. »Ben!«

»Ich denke ich habe mir eine Belohnung verdient, oder?«

»Noch nicht.« Kicherte sie und schlug ihm auf die Finger.
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Manchmal war Vanessa schon ein wenig komisch. Lara hielt die geschmackvolle Karte in der Hand und drehte sie hin und her. Irgendwie hatte sie ein komisches Gefühl beim Anblick des Restaurantnamens. Aber Lara wusste nicht, warum. Das war also die Einladung zu ihrem Abschiedsdinner, eine SMS hätte es auch getan. Im Flur stapelten sich schon erste Umzugskartons. In einer Woche würden die Möbelpacker kommen und ihr beim Rest helfen. Allzu viel wollte sie aus ihrem alten Leben eh nicht mitnehmen. Nur ein paar ihrer Lieblingstücke. Um die verbleibenden Möbel könnte sich Michael kümmern. Vielleicht machte er aus dem Haus dann endgültig eine steril schwarzglänzende Gruft. Beim Blick auf den Kalender stellte sie fest, dass das Essen bereits in zwei Tagen im »Al Gusto«, einem ziemlich edlen Restaurant stattfinden sollte. Hoffentlich würde ihre Freundin nicht noch einen weiteren Überredungsversuch starten, dass sie in Berlin bleiben solle. Lara hatte den Arbeitsvertag bereits unterschrieben in der Tasche, eine Wohnung in Hamburg hatte sie über eine Maklerin gefunden. Sie lag in der Professor-Brix-Straße und war somit schön zentral. Die Straße endete in einem Wendehammer, was für eine beruhigte Verkehrslage sorgte und somit ungestörte Nachtruhe garantierte. Nicht direkt in der Stadt, aber nur wenige Gehminuten vom S-Bahnhof Königsstraße entfernt. Somit wäre sie in weniger als 15 Minuten auf der Reeperbahn und an den Landungsbrücken. Genau wie es sich Lara gewünscht hatte. Sie brauchte nur rausgehen und innerhalb kürzester Zeit würde sie von dem pulsierende Großstadtleben Hamburgs mit offenen Armen empfangen. In der Anfangszeit würde sie reichlich Ablenkung benötigen, denn noch immer litt sie unter Albträumen, die in Verbindung mit Marc standen. Oder mit Johnny, wie auch immer er von ihr hätte genannt werden wollen, wenn sie sich jemals getroffen hätten. Aber es würde keine Begegnung geben. Niemals. Sie hatte eingesehen, dass sie auf diese wahnsinnige Abenteuertour nur deshalb gegangen war, weil sie Johnny gefallen wollte, damit er sie dafür lobte und damit sie ihn am Ende kennenlernen durfte. Das Erlebnis mit Marc, bei dem er ihr als Callboy erschienen war, hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Johnny war ihr nicht mehr wichtig gewesen, aber er hatte weitere Aufgaben von ihr verlangt und sie hatte nicht den Mut gehabt, einzugestehen, dass das Spiel für sie den Reiz verloren hatte. So kam es noch zu dem fragwürdigen Erlebnis mit dieser Frau und vor allem auch zu dieser erniedrigenden Kerkergeschichte. Und für Johnny alias Marc war das alles nur das Ergebnis einer Wette mit seinem Saufkumpan, seine wahre Liebe hatte er schon längst gefunden. Lara war für ihn bestenfalls eine nette Abwechslung gewesen. Diese schreckliche Enttäuschung nagte so sehr an ihr, dass ihr Appetit sich noch immer nicht wieder eingestellt hatte. Vermutlich würde das schicke Kleid, das sie für das Essen auserkoren hatte, wie ein alter Sack an ihr herunterhängen. Jetzt noch etwas Neues zu kaufen, wäre reine Geldverschwendung. Vanessa sollte nicht erneut den Eindruck erhalten, dass sie Liebeskummer hatte. Okay, sie hatte ja noch zwei Tage Zeit, sich etwas Passendes auszusuchen, vielleicht fand sie noch etwas mit einem hohen Stretchanteil, sodass Van gar nicht auffiel, dass sie abgenommen hatte. 

In der Nacht schreckte Lara aus einem Traum hoch. Darin hatten sie und Marc sich leidenschaftlich geliebt. Als sie ihn erneut küssen wollte, war er fort und an seiner statt lag diese Nastassja über ihr. Vielleicht sollte sie wirklich langsam über psychologische Hilfe nachdenken, das konnte nicht mehr so weitergehen. Offensichtlich war sie mit dem ganzen Thema noch lange nicht durch. Sie griff nach dem Wecker. 02:33 Uhr! Sie stand auf, ging ins Bad und von dort in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen, mit dessen Hilfe sie ein weiteres Baldriandragee einzunehmen gedachte. Und wenn es nur der Placeboeffekt wäre, der sie erneut in den Schlaf geleiten würde. Mittlerweile war ihr fast jedes Mittel recht, dass ihre Erinnerungen an ihn endlich verblassten. Sie versuchte, sich zu entspannen, aber bevor sie wirklich in den Schlaf zurückfand, grübelte sie noch eine Weile darüber nach, ob es nicht doch ein Fehler war, dass sie sich Marcs Version nicht wenigstens angehört hatte. Warum bloß hatte er so hartnäckig versucht, eine Aussprache mit ihr zu erreichen? Nein, es war besser, dass sie ihn abgeblockt hatte. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass sie sich erneut durch sein Charisma verzaubern ließ. Einen so schwerwiegenden Fehler machte man nur einmal im Leben.

 

Heute gab Lara eine kleine Abschiedsfeier für ihre Klavierschüler. Smalltalk bei Kaffee und Kuchen, dafür hatte sie auf der Terrasse gedeckt. Irgendwie wurde ihr der bevorstehende Abschied von Berlin und all ihren Bekannten immer deutlicher vor Augen geführt und zur Vorfreude gesellte sich eine Prise Wehmut. Als die letzten Besucher verschwunden waren, räumte sie das Geschirr in die Spülmaschine und zog sich mit einem Glas Rotwein in das Klavierzimmer zurück. Sie strich über den Deckel, spielte mit den Intarsien und klappte ihn dann hoch, um sich ein wenig mit der Musik zu trösten. Sie war froh, dass sie das Instrument mitnehmen konnte, die Umzugsfirma hatte kein Problem gesehen und einen vergleichsweise geringen Aufpreis für den Transport verlangt. Das Klavier war neben Vanessa das einzige Bindeglied zu ihrem alten Leben und sie war froh, dass sie es nicht zurücklassen musste. 

Lara spielte bis tief in die Nacht all ihre Lieblingsstücke, als wäre es das letzte Mal in ihrem Leben. Solange, bis sie kaum noch die Augen aufhalten konnte und sicher war, dass sie schnell in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen würde.

 

Da war er nun, der Tag, an dem sie auch von ihrer Freundin Abschied nehmen musste. Auch wenn Lara die Sache mit dem Abschiedsdinner mehr als übertrieben fand, wenn es Van damit besser ging, wollte sie ihr diesen Gefallen tun. Dabei war die Zeit der Trennung gar nicht so lang, schon in drei Wochen würden sie sich wiedersehen. Sie hatten ausgemacht, dass Van sie dann in Hamburg besuchen würde, damit sie gemeinsam die Reeperbahn unsicher machen konnten.

Lara hatte in ihrem Kleiderschrank noch ein Stück gefunden, dass ihrer inzwischen übertrieben schlanken Figur schmeichelte. Sie hatte Makeup aufgelegt und sich für ihre Freundin zurecht gemacht. Selbst die dunklen Augenringe hatte sie kaschiert bekommen. Zu welchen Wundern die Kosmetikindustrie fähig war! Zum Abschluss warf sie sich im Spiegel einen Kussmund zu, zwinkerte beherzt und wünschte sich selbst einen schönen Abend.

Vanessa hatte sie abholen wollen, damit sie auch etwas trinken konnte. Lara fand das sehr aufmerksam, denn sie wusste, dass Vanessa eigentlich nur ungern auf ihren Cocktail verzichtete. Aber Lara hatte eingewilligt und sich vorgenommen, ihr anzubieten, dass sie zurückfuhr. Sie fühlte sich inzwischen wieder sicher genug, auch ein fremdes Auto zu steuern. Nun tippelte sie auf ihren hohen Absätzen den Flur auf und ab und wartete, dass ihre Freundin endlich vorfuhr. Das war jetzt höchste Zeit, Vanessas Auto bog in die Einfahrt ein. Lara schnappte sich die Handtasche und verließ das Haus. 

»Süße, du siehst fantastisch aus.« Vanessa umarmte sie stürmisch.

»Danke, dein Outfit ist aber auch nicht von schlechten Eltern«, gab Lara das Kompliment zurück. Das moosgrüne Etuikleid passte perfekt zu ihrer Augenfarbe und betonte genau die richtigen Körperstellen.

»Komm, steig ein, wir sind schon spät dran. Gut, ich bin ja auch nicht gerade pünktlich, aber daran war der verdammte Unfall schuld. Müssen die ausgerechnet jetzt solche Idioten auf die Straße lassen!«

Eine gute halbe Stunde später lenkte Vanessa das Auto auf den Parkplatz hinter dem »Al Gusto«.

»Und? Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Vanessa, nachdem sie ausgestiegen waren und das Foyer betraten. Sie wurden von einer Empfangsdame begrüßt. Schon hier roch es nach viel Geld. Edel wirkende Lampen zauberten perfektes Licht an seidig glänzende Tapeten. Schwarzer Granit auf dem Boden und Nussbaummöbel vervollständigen den Eindruck, dass hier kein Fastfood serviert wurde. Üppige Blumenarrangements mit weißer Levkoje verströmten einen zarten Duft. Ein Kellner führte sie an einen besonders hellen und freundlichen Tisch, in dessen Nähe sich eine kleine Bühne mit einem exquisiten Steinway-Flügel befand, über der ein riesiger Kronleuchter hing, der mit seinen unzähligen Kristallen ein Funkeln über den gesamten Raum zauberte. Der Anblick des Instrumentes ließ Laras Herz höher schlagen und sie sah ihre Freundin überrascht an. 

»Die engagieren hier immer wieder großartige Musiker, die während oder nach dem Dinner für Unterhaltung sorgen.« Vanessa war spürbar stolz, dass sie Lara schon jetzt überrascht hatte.

»Ja, das ist wirklich mal etwas anderes«, gestand sie und betrachtete das große weiße Klavier, das verlassen im Halbdunkel stand. Alle Gäste waren äußerst vornehm gekleidet, es schien sich um ein Etablissement der Spitzenklasse zu handeln. »Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Ist das hier nicht eine Nummer zu groß für deinen Geldbeutel?«, flüsterte sie ihrer Freundin zu.

»Das lass mal meine Sorge sein. Jetzt bestellen wir erst mal etwas zu Essen und genießen ein schönes Glas Bordeaux. Ein kleines Gläschen kann ich mir sicher auch gönnen. Was hältst du von dem Menü des Abends?« Lara nickte zustimmend, obwohl sie keine Ahnung hatte, was die ganzen französischen Ausdrücke bedeuteten. Ihr war immer noch nicht ganz wohl bei der Sache, sie wollte aber ihrer Freundin den Spaß nicht verderben. Außerdem spürte sie ein nervöses Kribbeln in der Magengegend, das sie sich nicht erklären konnte. Sie hatte jetzt das dringende Bedürfnis, sich zu erfrischen.

»Bestellst du schon, ich geh dann noch mal kurz meine Nase pudern?« Lara erhob sich und verließ den Speisesaal in Richtung des Ausgangs. Ein Schild wies ihr den Weg zu den Toiletten. Gerade als sie hinter der Tür mit dem Damenpiktogramm verschwinden wollte, schwang die benachbarte Tür auf und plötzlich sah sie sich einem bekannten Gesicht gegenüber. Wie konnte das angehen? Ihr Herr … Der Typ aus der Tabledance-Bar, den sie später für Johnny gehalten hatte, der aber offenbar lediglich von ihm engagiert worden war. Wer auch immer dieser Mann war, den hatte sie hier am allerwenigsten erwartet. Lara bekam für einen Moment weiche Knie und musste ihn wohl ziemlich erschrocken angesehen haben, denn sie bemerkte, dass er offenbar ebenso beunruhigt war.

»Hallo Lara, habe ich dich erschreckt?« Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden oder zu hyperventilieren, was sicher gerade auch sehr unpassend war. Ihre Beine hatten die Konsistenz von Wackelpudding und sie war kaum noch in der Lage, aufrecht zu stehen. Mit einer Hand klammerte sie sich am Türrahmen fest.

»Oh Kleines, dir ziehts ja grad wirklich die Beine weg.« Der Hüne fasste sie um die Taille, schob sie zur Bar und half ihr auf einen der Barhocker. »Zwei Doppelte auf Eis.« Er setzte sich neben sie und blickte sie besorgt an.

»Also, das Ganze ist mir echt extrem unangenehm.« stammelte sie. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass wir uns jemals wieder über den Weg laufen würden.« Sie nahm den Drink, den ihr einstiger Herr ihr entgegenhielt und kippte ihn in einem Zug hinunter. »Danke für die Aufmerksamkeit, aber ich muss jetzt zurück zu meiner Freundin.« Der Whisky brannte unangenehm in ihrer Kehle und sie musste husten, damit sie wieder Luft bekam.  

»Ich weiß, Vanessa wartet«, versuchte er, sie aufzuhalten. »Aber vorher habe ich eine große Bitte an dich. Man sieht sich ja immer zweimal im Leben und ehrlich gesagt, möchte ich nicht, dass meine Freundin …« Lara glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Seine Freundin? Hatte er wirklich gerade durchklingen lassen, er und Van wären ein Paar? Ihren fragenden Blick beantwortete er mit einem stummen Nicken.

»Ben?«

»Jep, genau der und in voller Lebensgröße. Es wäre mir wirklich sehr recht, wenn das, was da in diesem Spielzimmer geschehen ist, unter uns bleiben könnte. Ich habe es ihr nicht erzählt und es sollte auch dabei bleiben.« Sein Blick hätte Steine erweichen können, so sehr schien ihm daran zu liegen. Lara spürte wieder die Wut und die Verzweiflung in sich aufkeimen, all die Gefühle, die sie in den letzten Wochen so erfolgreich verdrängt hatte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, sie spürte, dass ihre Ohren brannten und sie musste ein feuerrotes Gesicht haben.

»Mir wäre es auch lieb, wenn das unter uns bleiben würde«, antwortete sie kühl und rutschte vorsichtig vom Hocker herunter. 

»Ich muss jetzt wirklich wieder zu ihr …«

»Ja, ist gut. Schönen Abend noch.« Er besaß doch wirklich die Dreistigkeit, ihr zuzuzwinkern. Das also war Vans neuer Freund. Dass sie sich in diesen Mann verliebt hatte, konnte Lara nicht fassen. Aber sie musste zugeben, dass er einen unkonventionellen Charme versprühte und dass er auch noch ganz andere Qualitäten besaß, wusste sie aus eigener Erfahrung. Lara verschwand eilig auf der Toilette, wo sie sich mit einem feuchten Tuch den Nacken und das Dekolleté kühlte, bevor sie, auf diese Weise notdürftig erfrischt, zu ihrem Platz zurückkehrte.

»Ich dachte schon, ich muss eine Suchmannschaft nach dir ausschicken.«

»Nein, nein, mir ist wohl die Aufregung ein wenig auf den Magen geschlagen.«

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Wenn Van wüsste, wie nah diese Aussage an der Wahrheit war. 

»Nein, mir geht es wirklich wieder gut«, log sie und machte sich daran, die Vorspeise - einen Blattsalat mit gegrilltem Ziegenkäse - auf die Gabel zu spießen. Vanessa bohrte dieses Mal nicht weiter nach, sondern begann ebenfalls, ihren Salat zu verspeisen.

Der Hauptgang, der aus Kräuter-Lammfilet mit Mangold-Tomaten-Gemüse bestand, wurde durch dezente Soulmusik begleitet. Die Sängerin hatte eine samtige Stimme und hauchte den wundervollen Liedern aus den sechziger Jahren neues Leben ein. Von der Nachspeise hatte Lara nur einen Happen genommen und das auch nur, weil Van sie dazu gedrängt hatte. Sie war wirklich pappsatt. Die Sängerin hatte gerade ihrer Darbietung beendet und bekam einen herzlichen Applaus, bevor sie von der Bühne huschte. Der Pianist, der sie im Hintergrund unauffällig begleitet hatte, blieb an seinem Instrument sitzen. Das Klavier wurde von roten Scheinwerfern beleuchtet, so dass alles in ein rosarotes Zwielicht getaucht wurde. Das Gesicht des Pianisten blieb im Dunklen. Doch etwas hatte sich verändert: Auf dem Flügel stand eine einzelne rote Rose, die von einem hellen Spotlight bestrahlt wurde. Die leise Melodie nahm Lara durch ihren melancholischen Charakter vom ersten Ton an gefangen. Der Mann am Klavier begann mit einer sehr gefühlvollen Stimme zu singen:

 

Kannst du mir noch verzeihen,

was ich dir angetan?

Mir dein Vertrauen leihen?

Es fängt doch jetzt erst an!

Ich hab mit deiner Seele gespielt

und es war mir gar nicht klar.

Dass das, was ich von dir erhielt,

mehr als reine Neugier war.

 

Das ist die siebte Sünde.

Und ich hab es nicht gewusst.

Das ist unsere Sinfonie,

die Sinfonie der Lust.

 

Als der Refrain beendet war, hatte Lara das Gefühl, als würde ihr Herz in Stücke gerissen. Das war also wirklich kein Zufall, die Melodie hallte in ihrem Kopf wider, jedoch weigerte sich ihr Gehirn, die Worte zu begreifen. 

 

Kannst du mir nicht vergeben?

Ich weiß, ich habe dich verletzt.

Wir müssen noch so viel erleben

und nicht morgen, sondern jetzt!

Wenn ich an deine Lippen denk,

fängt mein Herz an zu rasen.

Wenn ich dir meine Liebe schenk,

erleben wir Ekstasen.

 

Das ist die siebte Sünde.

Und du hast nicht gewusst.

Das ist unsere Sinfonie,

die Sinfonie der Lust.

 

In ihr stieg Panik auf, diese Stimme … seine Stimme, die »Sinfonie der Lust«! Es war Marc, der dort am Flügel saß und sie mit bittersüßen Klängen um Verzeihung bat. 

 

Sechsmal hab ich dirigiert

die fatale Sinfonie.

Doch bevor die Seele dir erfriert,

zeig mir deine Melodie!

Wenn du mir deine Töne spielst

klingen Streicher und Posaunen

und wenn du das Herz mir stiehlst,

dann ist es mein Erstaunen.

 

Das ist die siebte Sünde.

Und wir habens nicht gewusst

Das ist unsre Sinfonie,

die Sinfonie der Lust.

 

Lara hielt es nicht länger auf dem Stuhl.

»Mir ist schlecht.« Das Klavier mit Marc, der Tisch mit Vanessa, alles verschwamm vor ihren Augen. Sie stürzte in Richtung Ausgang. Aber sie kam nicht weit. Ein Hüne stellte sich ihr in den Weg. Ihr Herr schon wieder. Oder besser … Ben!

»Verdammt, lass mich durch.« Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust.

»Muss ich dich schon wieder übers Knie legen? Oder kommst du langsam mal zu dir?« Geschockt blickte sie in sein amüsiert wirkendes Gesicht.

»Wag es nicht!«, erneut kochte die Wut in ihr hoch.

»Dann leg es nicht drauf an«, Ben war unerbittlich. 

Der Applaus verebbte und sie spürte, dass sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen. In ihrer Brust hämmerte es schmerzhaft. Sie wusste, wenn sie ihm jetzt gegenübertrat, würde sie sich nicht mehr zusammennehmen können. Sie schluckte.

»Lara, meine Liebe. Bitte gib mir noch eine Chance.« Nun wagte sie es doch und wandte sich um. Als sie sein Blick traf, wurde sie schwach. Da stand er und seine aufrichtigen blauen Augen wischten mit einem Streich all ihre Zweifel fort. Lara bemerkte jetzt, dass die Situation die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich gezogen hatte. Alle blickten sie erwartungsvoll an. Heiß brannte die Erkenntnis auf ihren Wangen, dass es nur eine mögliche Reaktion gab. Sie fühlte sich wie June Carter, als Johnny Cash ihr auf der Bühne den Antrag gemacht hatte. Zaghaft lächelte sie ihn an. Er nahm sie in seine Arme. Sie spürte Sicherheit und Geborgenheit. Ihre Lippen berührten sich erst zärtlich und wie Verdurstende, die gierig nach dem rettenden Wasser lechzten, ergaben sie sich in heftiger Leidenschaft ihrem Kuss.

»Du hast mir so gefehlt«, gestand er, als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit des Glücks voneinander lösten. Laras Kopf war erfüllt von Musik. Sollte es doch eine gemeinsame Zukunft geben? 

Sie blickte sich um und sah Ben, diesen Hünen von einem Mann, der wie ein Honigkuchenpferd grinste. Er hatte Vanessa in den Arm genommen und auch sie zeigte ein warmes Lächeln. Ihre Augen glitzerten, es hatte sich wohl sogar ein Tränchen hineingeschummelt. Die beiden waren einfach unmöglich! Es war ein unwirklicher Traum. Eine wundervolle Fantasie, die sie jetzt mit aller Macht festhalten wollte. 

 

 

Epilog

 

Sommer, ein Jahr später …

 

Marc ließ seinen Blick über den See schweifen, es war praktisch windstill. Libellen schwebten über dem Schilfgras und Kinderlachen hallte über das Wasser. Ein Gefühl von tiefer Zufriedenheit hatte ihn erfasst. Der Beschluss, sein Häuschen am See zu behalten war genau richtig gewesen. Diese Idylle war einfach herrlich. Ganze drei Wochen wollten sie hier gemeinsam verbringen. Wochen, in denen Lara nur ihm gehören würde. Vor ein paar Monaten war er endgültig von Berlin nach Hamburg gezogen. Die Wohnung eignete sich sowohl von der Größe als auch von der Lage dafür, ein weiteres Architektenbüro zu eröffnen. Er musste zwar des Öfteren nach Berlin, um in seiner Stammfirma nach dem Rechten zu sehen, aber das war ihm die Zweisamkeit wert. Und auch für Laras Interessen war Platz. Es gab neben einem kleinen Schreibbüro auch noch genügend Raum für ein Musikzimmer. Sie waren nun endlich richtig zusammen. Die Sonne zauberte glitzernde Streifen über das Wasser, in dem Lara ihre Runden zog. Sie lächelte ihn an. Als sie den Steg erreichte, stand er auf, um sie mit einem Badelaken zu empfangen.

»Du hättest mit reinkommen sollen. Das Wasser ist fantastisch.« Sie schüttelte ihre Haare und spritzte ihn nass.

»Nachher. Versprochen, du kleine Wasserratte.« Er küsste sie leidenschaftlich und wickelte sie so in das Laken ein, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte. »Hm, du riechst nach moderigem Seewasser. Lecker.« Er küsste ihren Hals und leckte über die feuchte Haut. 

»Na, bezaubernd. Ich geh wohl lieber duschen.«

»Ich kann dich, wenn du willst, mit dem Gartenschlauch abspritzen.« Er grinste breit.

»Wie wäre es, wenn du mich erst einmal wieder freilassen würdest?«

»Warum? So hilflos gefällst du mir auch sehr gut.« Seine Hand wanderte unter das Tuch und streichelte ihren Po. »Mir wäre grade jetzt nach etwas Kuscheln. Einfach auch, damit dir wieder warm wird. Du bist kalt wie ein Fisch.«

»Na danke, ich rieche moderig und bin kalt wie ein Fisch. Deine Komplimente sind heute unschlagbar. Du weißt, was Frauen hören wollen.« Sie lachte und versuchte sich aus seiner Umarmung zu winden.

»Warte, ich mache es wieder gut.« Sein Mund fand ihre Lippen. Marc küsste sie sanft. Er spürte, wie sie seinen Kuss erwiderte und immer weicher in seine Arme sank. »Dafür schmeckst du wie die wildeste Frucht, die ich mir vorstellen kann«, hauchte er ihr ins Ohr. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie heiser. »Mir ist jetzt sehr heiß.«

»Mir auch«, sein Ständer drückte gegen seine Bermuda-Short. Mit einer schnellen Bewegung nahm er sie auf den Arm und trug sie ins Innere der Hütte. Behutsam legte er sie auf das Bett und wickelte sein Geschenk aus. Sie liebten sich lange und zärtlich.

Als er anschließend erschöpft und glücklich auf dem Bett lag, erinnerte er sich an diesen besonderen Moment zurück. Damals war sein Herz fast zersprungen, als sie sich im »Al Gusto« nach dem Song geküsst hatten. Es hatte so viele Missverständnisse gegeben und er hatte doch wirklich geglaubt, Lara würde auf Ben stehen. Was war er doch für ein Narr gewesen. Er hatte seine Prinzessin gefunden und die wenigen Bahnstunden hatten ihn nicht davon abgehalten, sie so oft wie möglich zu besuchen, bevor er dann die wundervolle Stadtwohnung in Hamburg erworben hatte. Seine Seele und sein Herz hatten nun endlich einen Ankerplatz gefunden. Ihr Geruch, die eigenwillige Mischung aus Seemodder und Sex berauschte ihn. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar. Vielleicht sollte er ein wenig schlafen.  

Als sein Handy in diesem Moment summte, kribbelte es in seiner Magengegend. Er löste sich aus der Umarmung und blickte auf das Display: 

»Marqui, wo bist du? Mon Chéri, ich vermisse dich!« 
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Ahnen wir wirklich, was unter dem Deckmantel der Wissenschaft geschieht? Als Ella in einem Genforschungsinstitut erwacht, wird sie mit einer schockierenden Wahrheit konfrontiert. Nicht genug damit, dass sich ihre Träume bewahrheiten, sie soll auch für eine neue Generation von Menschen mit außergewöhnlichen Bega- bungen herhalten. So sehr sich Ella auch dagegen wehrt, sie kann sich dennoch dem charismatischen John nicht entziehen. Doch dann gerät sie in die Fänge eines sadistischen Mörders. Plötzlich ist alles unwichtig, denn es beginnt ein Kampf ums nackte Über- leben. 
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Kara MacLeod hatte geglaubt, die Visionen los zu sein, in denen sie in jedem Spiegel einen Fremden erblickte, der ihr seltsam ähnlich sieht. Jahre später kehren sie zurück und mit ihnen äußerst lebendige erotische Träume. Gleichzeitig beginnt sie sich zu verändern und entwickelt einen Hunger nach Sex, der so gar nicht zu ihr passt ... 

 

296 Seiten (Taschenbuch), 6,95 € 

ISBN: 978-3-943795-73-8
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Laszive Landhausriten 

 

Der Stalker Leo staunt nicht schlecht, als er herausfindet, dass seine Angebetete Sandra einer Geheimgesellschaft angehört. In einem abgelegenen Gutshaus zelebriert der Kult ausschweifende erotische Spiele. Leo stürzt sich ins Abenteuer. Das Vergnügen hat ein jähes Ende, als er sein Leben bedroht sieht. Kann die Kommissarin, die sich ebenfalls eingeschlichen hatte, ihm helfen? 
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